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Schlosses  Eckartsau  526;  Treppenhaus  in  der  Residenz  zu  Würzburg  527;  Treppenhaus  im 
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Georges  Bastard,  Erzherzog-Rainer-Museum  17 1. 

BILDHAUEREI.  (Siehe  auch  die  Abteilung  MÖBEL  UND  HOLZARBEITEN.)  Säule 
aus  Adneter  Marmor  mit  dem  Wappen  der  Keutsrhach,  1510,  4.  Steinrelief  vom  Grabmal 
der  Familie  Wu  Shantung,  147  nach  Christi:  Zweistöckiges  Haus  mit  Säulenkonstruktion 
299;  Kampf  auf  einer  Brücke  306;  Gottheit  im  Sternbild  des  großen  Bären  empfängt 
Gesandtschaft  308 ; Steinrelief  von  Hsiaa  TangShan,  Shantung,  I.  Jahrhundert  vor  Christi, 
305,  308.  Masken  für  Tanz,  japanisch,  VIII.  Jahrhundert,  313;  Turkestanische  Ausgrabungen, 
Köpfe  in  arabischem  und  mongolisch-semitischem  Typus,  I.  und  II.  Jahrhundert,  315;  Chien- 
Ch’en-Statue  in  bemalter  Papiermasse  von  Ssu-t’o  im  Tosho  daiji  Tempel,  VIII.  Jahr- 
hundert, 319.  Buddhistische  Figuren,  Stuckreliefs  in  Khotan,  III.  bis  VII.  Jahrhundert,  327; 
Vaisravana,  Relief  aus  Dandan-Uiliq,  VIII.  Jahrhundert,  228;  Vaisravana,  stehend  auf  zwei 
Yakshas  im  Kyowogo  Kokuji-Tempel  in  Kyoto,  VIII.  Jahrhundert,  329;  Steinsäule  im 
Bukkokuji-Tempel  Korea,  VIII.  Jahrhundert,  330.  Holzskulpturen  aus  dem  Kunstgewerbe- 
museum in  Flensburg:  Madonnenstatue  aus  Eichenholz,  Nordschleswig,  XV.  Jahrhundert, 
37 1 ; Johannesstatue  aus  Eichenholz,  Nordschleswig,  XIV.  Jahrhundert,  372;  Geschnitzte 
Säulenschäfte  von  einem  Schrank  um  1590,  373;  Fensterpfosten  aus  einem  Flensburger 
Hause  um  1550,  374,  375. 

BRONZEN.  Archaischer  Pferdebändiger  222;  Bronzegewicht  aus  Gela  222;  Antike 
Venus-Statuette  auf  Empiresockel  225.  Bronzegefäße  im  vorchristlichen  Stil  301;  Bronze- 
spiegel aus  der  Han-Zeit,  III.  Jahrhundert,  309;  Bronzespiegel  im  kaiserlichen  Schatzhaus, 
Nara,  VIII.  Jahrhundert,  309;  Buddhistische  Figur  im  Ryngaiji-Tempel,  Yamato,  VIII.  Jahr- 
hundert, 320;  Buddha  Bheshajya-Guru  mit  zwei  Bodhisattvas  in  der  Goldenen  Halle, 
Yamato,  608  nach  Christi,  321. 

EISENARBEITEN.  Gitter  aus  Schmiedeeisen  von  Albert  Halliday  in  Bradford  41. 
Schlüssel  von  C.  J.  A.  Voysey  94,  103;  Schmiedeeisernes  Gestell  einer  Lampe  von  Voysey 
96;  Kamingerät  von  Bainbridge  Reynolds  98;  Kaminständer  mit  Kamingerät  nach  Entwurf 
von  Voysey,  ausgeführt  von  Elsley  & Co.  100;  Eiserne  Gartentürklinke  von  Voysey  loi; 
Ofenschirm  von  Elsley  & Co.  nach  Voysey  102.  Türklopfer  in  der  Bürgerspitalkirche  zu 
Krems  213;  Gittertür  vom  Sakramentshäuschen  der  Bürgerspitalkirche  zu  Krems  214; 
Balkongitter  vom  Stift  Göttweig  218.  Schmiedeeiserne  Krone  aus  Klockries  und  schmiede- 
eiserner Träger,  XVIII.  Jahrhundert,  Flensburger  Museum,  377.  Gittertür  aus  Schmiede- 
eisen, steirische  Arbeit  des  XVI.  Jahrhunderts,  Kulturhistorisches  und  Kunstgewerbe- 
museum in  Graz,  575. 

EMAILARBEITEN.  Emailminiatur  von  Bodemer  nach  der  ,, Belle  Ferroniere“,  Wien, 
1820,  190. 

GLASARBEITEN.  Großer  Glashumpen  mit  Darstellung  einer  Sauhatz,  1654,  18;  Bunte 
Glasscheiben  mit  Jagddarstellungen,  XVI.  Jahrhundert,  20.  Glasgemälde  von  Geraldine 
Morris  in  Birmingham  47.  Lampe  aus  Opalglas  von  Powell  & Sons,  schmiedeeisernes  Gestell 
von  Voysey,  96.  Antike  Glasarbeiten:  Becher  der  Prinzessin  Nsichonsu,  ägyptisch,  21.  Dy- 
nastie 588;  Vase  Thutmosis’  III.,  Britisches  Museum,  588;  Vier  Glasarbeiten  der  frühen 
Kaiserzeit,  opakfarbig  in  den  Museen  Mailand,  Stuttgart,  Neapel,  Trier,  588:  Aschenurnen, 
Museum  Wallraf-Richartz,  589 ; Schmuckperlen,  vorrömisch  und  römische  Kaiserzeit,  590, 591; 
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Kelchbecher  Thutmosis’  III.,  München  Antiquarium,  590;  Fisch,  Glasmosaik,  alexan- 
drinisch,  k.  k.  Österreichisches  Museum,  591;  Syrische  Balsamarien  und  Zierflasche  mit 
Muschelbesatz  aus  der  Sammlung  Rath  in  Köln  592;  Gruppe  von  Gläsern  mit  Netz-  und 
Zickzackfäden,  Sammlung  Rath  in  Köln,  593;  Trinkhorn  aus  Castel  Trosino,  Museo  civico 
in  Rom,  593;  Gläser  mit  farbigen  Schlangenfäden,  Sammlung  Rath  in  Köln,  594;  Gruppe 
von  geformten  Gläsern,  Museum  in  Neapel,  594;  Flasche  mit  Barbotineschmuck,  Museum 
Wallraf-Richartz,  594;  Sogenannter  Hornbecher,  Sammlung  Bassermann-Jordan,  595; 
Becher  mit  8 Henkeln,  Museum  Breslau,  595;  Jagdbecher  mit  Barbotine,  Museum  Wallraf- 
Richartz,  595 ; Glasmosaik  mit  Blumenmuster,  k.  k.  Österreichisches  Museum,  595 ; Kanne  in 
Form  eines  Kopfes,  Sammlung  Nießen  in  Köln,  596:  Shamnium  mit  bacchischer  Szene  in 
Hohlschliff,  Museum  in  Bonn,  596;  Relief  in  Überfangtechnik,  Kensington  Museum,  597; 
Becher  mit  eingeschliffener  Inschrift  und  Ornamentierung  aus  Krain  597;  Schale  aus 
Mosaikglas,  Kensington  Museum,  597;  Becher  mit  Tierkampf,  gemalt,  Museum  in  Kopen- 
hagen, 598;  Amphoriske  des  Ennion  aus  Panticapaeum,  Eremitage  in  Petersburg,  598; 
Zirkusbecher  aus  Mondragone,  Metropolitan  Museum,  598;  Teller  mit  Abrahams  Opfer  in 
Gravierung,  Museum  in  Trier,  599;  Goldglas  mit  Viergespann,  599;  Schale  von  St.  Ursula, 
Gold-  und  Emailmalerei  aus  Köln,  Britisches  Museum,  600. 

GRAPHISCHE  KUNST.  Bärenhatz,  Kupferstich  von  Aug.  Hirschvogel,  monogram- 
miert  1545,  17;  Federzeichnung,  eine  Sauhatz  darstellend,  um  1530,  16;  Hasenjagd  mit  den 
Kolbenpfeil,  Federzeichnung  in  der  Manier  Hirschvogels,  XVI.  Jahrhundert,  33 ; Japanischer 
Kaiser  im  Krönungsornat,  nach  einem  Holzschnitt,  304;  Wagen  des  Kaisers  von  China,  nach 
einem  Kupferstich,  307;  Originalzeichnung  aus  einem  alten  Musterbuch  für  Beiderhand- 
weberei,  Flensburger  Museum,  365. 

GARTENKUNST.  (Siehe  auch  die  Abteilung  ARCHITEKTUR.)  Gartenprospekte  nach 
Vredemann  de  Vries  246,  247;  Park  der  Villa  Pamphili  in  Rom  nach  G.  B.  Falda  247;  Heidel- 
berger Schloßpark  nach  Merian  248;  Park  der  Villa  d’Este  in  Tivoli  nach  Hogenberg  249; 
Übersicht  des  Parkes  in  Hellbrunn  nach  Danreiter  249 ; Der  ,,Kielmännische“  Garten  bei  Wien 
nach  Hogenberg  250;  Ansichten  des  Nymphenburger  Parkes  nach  Diesel  251;  Grundriß  vom 
Park  in  Hellbrunn  nach  Diesel  252;  Park  beim  Schlosse  Mirabell  nach  Diesel  253;  Ansichten 
aus  dem  Park  von  Versailles  nach  Rigaud  254,  255,  257;  Prospekt  aus  dem  Park  in  Hell- 
brunn nach  Danreiter  254;  Rondell  in  einem  Park  nach  Danreiter  255;  Parkanlagen  nach 
Moucheron  256;  Garten  der  Villa  Carlotta  258;  Garten  der  Villa  Medici  259;  Amphitheater 
und  Portal  in  Giardino  di  Boboli  in  Florenz  260,  261;  Villa  Doria  Pamphili  mit  Park  262; 
Parkpartie  aus  Monte  Pincio  263;  Giardino  Giusti  in  Verona  264;  Garten  auf  Lacroma  nach 
Schindler  265;  Palmengarten  in  Monte  Carlo  266;  Fontaine  Medicis  im  Luxembourg-Park 
267;  Park  in  Potsdam  267;  Park  Sansouci  in  Potsdam  268;  Treppenanlage  im  Park  zu 
Schloßhof  268;  Bauerngarten  und  Pfarrhausgarten  in  Weißenkirchen  nach  Schindler  269, 
270;  Villa  des  Lord  Sidmouth  nach  Repton,  1816,  271;  Armenhaus  am  Lande  mit  Terrassen- 
garten nach  Repton  272;  Vorgarten  der  Villa  Reptons  273;  Rendez-vous  im  fürstlich 
Liechtensteinschen  Park  zu  Feldsberg  273;  Schloß  Leopoldskron  bei  Salzburg  274. 

HOLZSCHNITZEREI.  (Siehe  auch  die  Abteilung  MÖBEL  UND  HOLZARBEITEN.) 
Rahmen  in  der  Pfarrkirche  zu  Krems  218;  Rahmen  mit  Bildnis  Ludwig  XVI.  im  Schloß 
Lengenfeld  220;  Holzschnitzereiarbeiten  des  Hausfleißes  im  Kunstgewerbemuseum  zu 
Flensburg:  Deckel  zu  einem  Halskrausenbehälter  Nordfriesland  1670,  361;  Tellerbrett, 
XVIII.  Jahrhundert,  362;  Löffelbrett,  Eichenholz  1735,  362;  Nordfriesische  Mangelhölzer, 
Eichenholz  und  bunt  bemalt,  XVIII.  Jahrhundert,  363;  Schleswigsche  Mangelbretter, 
XVIII.  Jahrhundert,  364;  Stuhlaufsätze  aus  der  Domkirche  zu  Schleswig  376. 

INTERIEURS.  (Siehe  auch  die  Abteilung  ARCHITEKTUR.)  Innenansichten  der 
Jagdkammer  der  Burg  Kreuzenstein  2,  3.  Drittes  Fürstenzimmer  im  Stift  Göttweig  217. 
Pesel  von  der  Insel  Röm,  XVII.  Jahrhundert,  Flensburger  Museum,  350;  Pesel  aus  der 
Wilstermarsch  um  1770,  Flensburger  Museum,  351;  Pesel  aus  der  Wilstermarsch,  Museum 
zu  Altona,  352;  Giebelwand,  Tür  und  Bettwand  eines  Pesels  aus  dem  Dorfe  Winnert, 
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1702,  Flensburger  Museum,  352,  353;  Getäfeltes  Zimmer  von  der  Insel  Föhr,  vom  Jahre 
1637,  Flensburger  Museum,  353;  Doppeltür,  verzierter  Balken  und  Knagge  aus  dem  Gienner 
Pesel,  1637,  Flensburger  Museum,  354,  355;  Wandgetäfel  aus  Drengstedt,  1650,  Flens- 
burger Museum,  356;  Pesel  aus  dem  Dorfe  Winnert,  Kreis  Husum,  1702,  Flensburger 
Museum,  357 ; Zimmer  von  der  Hallig  Hooge,  1671,  Flensburger  Museum,  357;  Zimmer 
aus  Friedrichsstadt,  1625;  Flensburger  Museum,  358  ; Probsteier  Stube,  Museum  zu  Altona, 
359;  Zimmer  aus  dem  Dorfe  Westerbüttel,  1792,  Flensburger  Museum,  360,  Innenräume 
aus  dem  Bautenmuseum  zu  Lingby  bei  Kopenhagen:  Diele  380;  Blick  vom  Pesel  nach  den 
Siddelsern  381 ; Fleet  (Herdplatz)  und  Siddels  in  einem  niedersächsischen  Hause  381; 
Schlafzimmer  382;  Inneres  der  Jesuitenkirche  in  Wien  406;  Inneres  der  Kirche  auf  dem 
Pöstlingberge  409;  Inneres  der  Kirche  in  Haindorf  412,  413;  Brigittakapelle  in  Wien  424, 
Innenräume  des  Nordischen  Museums:  Volkshalle  484;  Ausstellungssäle  485,  486,  487; 
Bürgerstube  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert  488;  Bürgerstube  aus  dem  XIX.  Jahrhundert  489. 

JAGDGERÄTSCHAFTEN  UND  JAGDWAFFEN.  Holzgeschnitzter  Vogel  für  das 
Scheibenschießen,  XVII.  Jahrhundert,  2;  Eiserner  Vogel  für  das  Scheibenschießen,  XVI.  Jahr- 
hundert, 3;  Rüdenhalsband,  XVI.  Jahrhundert,  4;  Falkenhaube  aus  Leder  mit  Samt- 
überzug, XVI.  Jahrhundert,  4;  Falkentaschen  aus  Hirschleder  und  aus  Rohleinen,  XVI. 
Jahrhundert,  4,  5;  Lederner  Jagdhut,  XVII.  Jahrhundert,  5;  Pulverflasche  aus  Eisen  mit 
Samtüberzug  und  Flötnerplakette,  süddeutsch,  um  1540,  5;  Desgleichen  aus  Hirschhaut 
und  Hirschgeäftern,  XVII.  Jahrhundert,  5;  Aus  Hirschhorn  geschnittenes  Pulverhorn  mit 
der  Darstellung  des  Martyriums  Johannes,  sächsisch,  um  1550,  6;  Pulverhorn  mit  Pulver- 
sperre und  Ausschüttrohr,  graviert,  XVI.  Jahrhundert,  6;  Pulverflasche  aus  Steinbockhorn 
mit  figuraler  Sperre  aus  Bronze,  süddeutsch,  XVI.  Jahrhundert,  7 ; Pulverflasche,  hergestellt 
aus  Bauch-  und  Rückenschild  einer  Schildkröte,  XVI.  Jahrhundert,  7;  Pulverhorn  aus 
Steinbockhorn  mit  Gürtelhaken,  süddeutsch,  XVI.  Jahrhundert,  8;  Pulverhorn,  graviert, 
mit  Farbeneinsatz,  deutsch-slawisch,  XVI.  Jahrhundert,  8;  Pulverhorn  aus  einer  Hummer- 
schere mit  Zierbeschlag,  XVI.  Jahrhundert,  8;  Lederflasche,  geschnitten  und  gepunzt, 
XVI.  Jahrhundert,  9;  Pulverflasche  aus  Leder,  getrieben  und  geschnitten,  norditalienisch, 
XVI.  Jahrhundert,  9;  Pulverflasche  mit  Kugeltasche  mit  2 Ausschüttröhren,  Nürnberger 
Marke,  XVII.  Jahrhundert,  9;  Pulverflasche  aus  gepreßtem  Leder,  XVI.  Jahrhundert,  9; 
Gotisches  Jagdhorn  aus  Büffelhorn,  norddeutsch,  XV.  Jahrhundert,  10;  Desgleichen  mit 
Lederbezug  10;  Jagdhorn  mit  Lederbezug,  XVI.  Jahrhundert,  ii;  Jagdhorn  aus  Kupfer, 
XVI.  Jahrhundert,  ii;  Hift,  aus  Elfenbein  gedreht,  XVI.  Jahrhundert,  12;  Pulverflasche  in 
Hufeisenform,  XVI.  Jahrhundert,  12 ; Bärenspieß  mit  geätztem  Blatt,  1573,  13;  Desgleichen 
mit  beweglichem  Holzknebel,  XVI.  Jahrhundert,  13;  Verschiedene  Jagdspieße  vom  XIV. 
bis  XVII.  Jahrhundert  14,  15;  Sturzbecher  in  Gestalt  eines  hockenden  Bären,  XVI.  Jahr- 
hundert, 18;  Nürnberger  Jagdschwert,  Bronzegriff  mit  Beineinlagen,  XV.  Jahrhundert,  19; 
Jagdschwert  mit  lanzettförmiger  Klinge,  süddeutsch,  XII.  Jahrhundert,  19;  Vorderlauf  eines 
Edelhirsches,  in  Messingmontiert,  sogenannter  Ehrenlauf,  2 1 ; Gotische  Weidmesser,  XV.  Jahr- 
hundert, 24;  Desgleichen  mit  Lederscheide,  XVI.  Jahrhundert,  24;  Weidbestecke,  XVI. 
Jahrhundert,  25;  Prunkjagddolche,  die  Griffe  in  vergoldeter  Bronze,  XVI.  Jahrhundert,  26 ; 
Jagdtaschenbestecke,  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert,  27;  Weidbestecke  mit  reicher  Mon- 
tierung, deutsch,  XVI.  Jahrhundert,  28;  Schwere  Armbrust,  XV.  Jahrhundert,  29;  Jagd- 
bogen mit  Holzgriffstück,  XV.  Jahrhundert,  30;  Verschiedene  Armbrüste  mit  Stahlbogen, 
XV.  und  XVI.  Jahrhundert,  30,  31:  Armbrustwinden,  reich  geätzt,  süddeutsch,  XVI. 
Jahrhundert,  32;  Deutscher  Pfeilköcher  aus  Leder,  ausgehendes  XV.  Jahrhundert,  34; 
Deutscher  Pfeilköcher  mit  Schweinshaut  bezogen,  XV.  Jahrhundert,  34;  Faustrohre  mit 
Radschlössern,  XVI.  Jahrhundert,  35;  Großes  Beil  mit  eingeschlagenem  Nürnberger 
Stadtwappen  und  reicher  Ätzung,  um  1530,  35;  Lederköcher  mit  gefiederten  Bolzen, 
XV.  Jahrhundert,  35;  Elfenbeinerner  linker  Armschützer  mit  ausgeschnittenen  Figuren, 
süddeutsch,  nach  1550,  36;  Elchschaufel,  reich  geschnitten,  Teil  eines  Schaufellusters, 
nordisch,  XVI.  Jahrhundert,  38. 
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KAMINE  UND  ÖFEN,  Modell  für  einen  Kaminständer  von  G.  A.  Lewis  in  Notting- 
ham 48.  Öfen  im  Gutshof  zu  Zobelsburg  214,  215.  Gußeiserner  Ofen,  sogenannter  „Bileg- 
gerofen“,  Flensburger  Museum,  370. 

KUPFERARBEITEN.  Wasserkrug  aus  versilbertem  Kupfer  von  Voysey  g6;  Wasser- 
krug nach  Entwurf  von  Voysey,  ausgeführt  von  Bainbridge  Reynolds  98. 

KERAMIK.  Oberitalienische  Majolikaschüssel,  XVII.  Jahrhundert,  36.  Wand- 
verkleidung aus  Majolikafliesen  von  A.  Mountford,  in  Burslem,  44.  Wassergefäß,  Martin- 
ware, 95;  Fliesen  von  Mrs.  Pilkington,  nach  Entwurf  von  Voysey,  97,  105;  Topf,  Martin- 
ware 100,  Kachel  nach  Entwurf  von  Voysey  103;  Vase,  Martinware  104.  Künersberger 
Fayencekrüge  von  1745  bis  1747  im  Hamburger  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  mit 
nebenstehenden  Bezeichnungen  164,  165,  167.  Keramische  Gegenstände  auf  der  Ausstellung 
alten  Kunstgewerbes  in  Budapest:  Wiener  Deckelvase  um  1770,  196;  Altwiener  Tintenzeug 
mit  buntem  Barockdekor,  um  1730,  196;  Wiener  Schokoladetasse,  um  1720,  196;  Wiener 
Bouillontasse  mit  den  Figuren  der  Musen,  1803,  196 ; Wiener  Henkelkrug  mit  ostasiatischem 
Dekor,  um  1725,  197;  Kannen  und  Plateau  eines  Altwiener  Dejeuners  mit  Freimaurer- 
emblemen, um  1780,  197;  Altwiener  Schokoladetasse  mit  Wappen  und  landschaftlichem 
Dekor  in  Schwarzlotmalerei,  um  1735,  198;  Altwiener  Zuckerdose  mit  ostasiatischem  Dekor, 
um  1725,  198;  Ovale  Altwiener  Terrine  mit  Barockdekor,  um  1730,  i99;Tassen  und  Zucker- 
schale von  einem  Altwiener  Dejeuner  mit  Freimaureremblemen,  199;  Altwiener  Wochen- 
terrine mit  figuralem  Dekor  um  1730,  200 ; Wiener  Tasse  mit  Ansicht  des  Schlosses  Polgärdi, 
1818,  200;  Wiener  Figur  eines  Knaben  mit  Spielzeug,  um  1765,  201;  Altwiener  Tasse  mit 
Miniaturporträt,  um  1790,  201;  Unbemalte  Wiener  Genregruppen,  um  1750,  202;  Venus 
und  Adonis,  bemalte  Capo  di  Monte-Gruppe  um  1760,  203;  Bemalte  Wallendorfer  Musik- 
gruppe um  1770,  203;  Nymphenburger  Gruppe  des  Saturns  mit  Rhea,  um  1770,  203 ; Braune 
geschnittene  Böttcherkanne,  Meißen,  um  1715,  203;  Teller  und  Tassen  mit  bunten  Chinoi- 
serien,  Doccia  bei  Florenz,  um  1740,  204;  Tasse  mit  dem  Porträt  der  Madame  de  Sevigne, 
Fabrik  Dihl  in  Paris,  um  1790,  205;  Tasse  mit  neapolitanischen  Veduten,  Capo  di  Monte, 
XVIII.  Jahrhundert,  206;  Plateau,  Spülkumme,  Kannen  und  Tassen  eines  Kopenhagener 
Solitärs,  um  1790,  207,  209;  Chinesische  blaue  Porzellankumme,  in  Frankreich,  um  1750 
in  Goldbronze  montiert,  208;  Tasse  mit  figuraler  Malerei  von  Bottengruber,  1730,  210; 
Fayencevase  mit  chinesischem  Dekor,  XVIII.  Jahrhundert,  210;  Fayencevase  mit  Lack- 
malereien um  1740,  21 1.  Wiener  Porzellan  aus  dem  ,, Wiener  Porzellanwerk“:  Tintenzeug 
mit  Laub  und  Bandelwerk  275;  Fünffingervase  mit  Malerei,  1725,  275;  Deckelvase  mit 
durchbrochenen  Gitterfeldern  276;  Buntbemalte  durchbrochene  Laterne  276;  Vase  mit 
Drachenköpfen  277 ; Schokolade-Obertasse  mit  Porträt  Kaiser  Franz  I.  277 ; Blumentopf  mit 
Rocailleornamenten  in  Relief  und  bunten  Streublumen  278:  Weihbrunnkessel  278;  Tisch- 
glocke in  Form  einer  weiblichen  Komödienfigur  278;  Deckelterrine  mit  plastischen  Gemüse- 
motiven und  Streublumen  279;  Kaffeetasse  mit  Unterschale,  mit  Bacchanalien  gemalt  von 
J.  Herr,  279;  Teller  im  Fond  ,,Le  racommodement“,  Buntmalerei  von  A.  Schaller,  280; 
Kaffeetasse  mit  Golddekor,  vorne  die  Fruchtbarkeit  nach  Bartolozzi,  signiert  „Perger“,  281; 
Kaffeetasse  mit  reichem  Dekor  von  Dessinmaler  Limmer  281;  Solitär,  Kupferlüstergrund 
mit  Reliefdekor,  auf  der  Platte  in  Graumalerei  Achill  und  Chiron,  281 ; Bemalte  und  unbemalte 
Altwiener  Figuren  und  Gruppen  282,  283,  284,  285,  286;  Kaffeetasse,  mattblau  mit  Gold- 
ornament, auf  der  Untertasse  französische  Soldaten  bei  dem  Denkmal  Spinnerin  am 
Kreuz,  auf  der  Obertasse  Soldatenszene,  datiert  15.  August  1809,  284;  Biskuitbüste  Kaiser 
Josephs  II.  von  Grassi  285.  Prähistorische  Töpfereien  aus  Muschelhaufen  zu  Omori  298; 
Köpfe  von  Tonfiguren  mit  Helmen  311;  Prähistorische  Töpfereien  aus  Steingräbern  im 
kaiserlichen  Museum  und  in  der  Universität  in  Tokio  312.  Glasierte  Schüssel,  Kunstgewerbe- 
museum zu  Flensburg,  383 ; Zwei  Tonschüsseln  mit  Schlickerbemalung  aus  Tellingstedt  in 
Ditmarschen  und  zwei  Kellinghusener  Zierschüsseln,  XVIII.  Jahrhundert,  Kunstgewerbe- 
museum in  Flensburg,  384.  Bunt  bemalte  Schüssel  aus  Hafnerton  mit  der  Ansicht  des 
Schlosses  Hohen-Aschau,  Freiherr  von  Werner  in  Wien,  479;  Siegburger  Riesenschnelle, 
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Graf  Rud.  Ferd.  Kinsky  in  Wien,  480.  Bemalte  Höchster  Porzellanfiguren  um  1746/50; 
Klugheit,  Sammlung  Braun,  539;  Harlekin,  Kaiser-Franz-Joseph-Museum  in  Troppau,  539; 
Harlekin  und  Harlekine,  Kaiser-Friedrich-Museum  Berlin,  540;  Mezzetin  und  Narcissin, 
Schweizerisches  Landesmuseum  in  Zürich,  541;  Bemalte  Höchster  Komödienfiguren 
um  1750/55  aus  den  Sammlungen  Dr.  A.  List,  E.  Grauer,  K.  Baer  542,  543  ; Bemalte  Höchster 
Wahrsagergruppe  um  1750/55,  Sammlung  Strauß,  Wien,  544;  Bemalte  Höchster  ,, Saison- 
gruppen“: ,, Frühling“,  ,, Sommer“,  1750/60,  Sammlung  Mayer,  Wien,  545,  549;  Familien- 
gruppe, Knabe  am  Gängelband  1755,  546;  Höchster  Tierhatz,  Eber  mit  Hund,  Großherzog- 
liches Museum  in  Darmstadt,  548;  Figur  eines  kleinen  Abbe  und  einer  kleinen  Harlekine 
um  1760,  Sammlung  Dr.  List,  Magdeburg,  550;  Bemalte  Frankenthaler  Jahreszeitengruppe 
,, Sommer“,  um  1760,  Sammlung  Dr.  Strauß,  Wien,  551;  Buntbemalte  Höchster  Jahres- 
zeitenfigur ,, Sommer“,  um  1760,  Sammlung  Grauer,  Troppau  552;  Höchster  Freimaurer- 
gruppe um  1760,  Sammlung  Dr.  v.  Dallwitz,  Berlin  553  ; Zwei  Höchster  Figurenleuchter,  um 
1765,  Sammlung  Schöller,  Berlin  555.  Fayencekrug  aus  der  Werkstatt  des  Hafners  Kizberger 
in  Wels,  Vorder- und  Rückseite  582,  583;  Welser  Fayencekrug,  1770,  Werkstatt  Kizberger, 
bemalt  von  F.  Rosenfeldt,  585 ; Gmundener  Fayencekrüge,  1 773,  V.  Miller  von  Aichholz,  587. 

LEDERARBEITEN.  (Siehe  auch  die  Abteilung  JAGDGERÄTSCHAFTEN  UND 
JAGDWAFFEN.) 

MALEREI.  Neuerwerbungen  der  kaiserlichen  Kunstsammlungen  im  Jahre  1907: 
Joach.  Beukelaar,  Kücheninterieur  228;  Gabriel  Metsu,  Christus  als  Gärtner  229;  H.  Füger, 
Bildnis  seiner  Gattin  Hortensia,  230 ; Gillis  Tilborch,  Bauernstück,  231 ; A. Feuerbach,  Selbst- 
bildnis, 232;  F.  Eybl,  Math.  Wildauer  als  Nandl  im  Versprechen  hinterm  Herd,  233;  F.  v. 
Defregger,  Die  Kraftprobe,  234;  L.  Horowitz,  Bildnis  Seiner  Majestät  des  Kaisers,  235;  F. 
V.  Amerling,  Porträt,  236;  J.  v.  Führich,  Eine  Bleistiftzeichnung,  237;  E.  Jettei,  Moor- 
landschaft, 238.  Freskomalerei  einer  buddhistischen  Figur  und  eines  Buddhakopfes  315; 
Glücksgöttin,  Malerei  aus  dem  Jakushi  Tempel,  Nara,  VIII.  Jahrhundert,  316;  Nioirin  Fresko- 
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DIE  JAGDKAMMER  DER  BURG  KREUZEN- 
STEIN VON  ALFRED  WALCHER  VON 

MOLTHEIN -WIEN 

des  Erzherzogs  Siegmund  Gemahlin  schrieb 
Kaiserin  Eleonore  über  ihren  Sohn  Maximilian: 
„Min  sun  ist  von  der  genat  gots  gesunt  und  hat 
liebe  zu  dem  gejaidt  und  auch  zu  der  federspil; 
ichhof  er  wiert  ainedels  hercze  haben.“  Aus  diesen 
Worten  lesen  wir  einen  Zusammenhang  von  Weid- 
werk und  Mannestugend,  wirklich  bestehende  Be- 
ziehungen, welche  der  kaiserlichen  Mutter  Anlaß 
L gaben,  aus  solcher  Jagdfreudigkeit  des  Kindes  auf 
^ einen  großen  Charakter  im  zukünftigen  Herrscher  zu 
schließen.  Die  Jagd  erforderte  Mut  und  Entschlossenheit,  physische  Kraft  und 
Gewandtheit,  übte  weiters  das  Auge  und  bildete 
so  einen  wichtigen  Teil  der  kaiserlichen  Prinzen - 
erziehung  und  der  Heranbildung  der  Söhne  des 
Adels.  Kaiser  Max  hatte  als  Knabe  die  Jägerei 
unter  Ritter  Dippold  von  Stain  erlernt;  begünstigt 
durch  ein  hervorragendes  Maß  der  notwendigen 
Eigenschaften,  wurde  er  bald  der  beste,  gewand- 
teste und  kühnste  Jäger  im  Lande,  nicht  aus  Ge- 
wohnheit oder  Hoffart,  sondern  aus  angeborener 
Natur  und  königlichem  Gemüt.  Ein  nur  annähernd 
so  guter,  durch  Sage,  Dichtung  und  Geschichte  ver- 
herrlichter Schütze  ist  später  nicht  wiedergekehrt, 
wenn  auch  das  schöne  Beispiel  des  Landesherrn 
im  ganzen  Reich  Widerhall  gefunden,  das  Weid- 
werk noch  mehr  geadelt,  tüchtige  Jäger  und  tapfere 
Männer  herangezogen  hat.  Die  Triumphe  der  Jagd 
unter  dem  besten  kaiserlichen  Schützen  und  seinen 
nächsten  Nachfolgern  erhalten  noch  ein  weiteres 
Gepräge  durch  das  Einsetzen  des  gewaltigen  Ein- 
flusses der  Renaissance  auf  das  gesamte  deutsche 
Gewerbe.  Jagdwaffe  und  Jagdgerät  erfahren  nun 
eine  entsprechende  künstlerische  Behandlung,  die 
den  minderwertigen  Gegenstand  nicht  ohne  Zeichen 
eines  gesunden  Stilgefühls,  die  Waffe  und  das 
Jagdgerät  für  den  Adel  und  reichen  Bürgerstand 
mit  allem  Aufwand  technischer  Mittel  aus  der  Werk- 
stätte treten  läßt.  So  äußerte  sich  auch  hier  bei  der  Heiliger  Hubertus,  Hoizfigur  vom 
Jagd,  in  ihrem  Zweck  und  in  ihren  Mitteln  die  ideale 

physische  und  geistige  Kraft  der  deutschen  Nation  dert,  stammt  aus  Oberösterreich 
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in  einem  Jahrhundert,  dem  die  Geschichte  in  jeder  Richtung  den  Vorrang 
zuerkennt.  Die  kolossale  Ausbildung  der  männlichen  Tugenden,  die  große 
Treue  zu  dem  Lande,  die  Anhänglichkeit  an  das  Oberhaupt  des  Staates  und 
eine  fest  im  Volke  eingewurzelte  Religion  waren  die  wichtigsten  Pfeiler 
dieser  nationalen  Stärke;  zugleich  aber  auch  die  Grundlagen,  ohne  die 
eine  Kunstanschauung  nicht  denkbar,  ein  Kunstausdruck  des  Volkes  nicht 
möglich  gewesen  wäre.  Wir  haben  hiefür  einen  Beweis  in  unseren  Tagen, 
wo  der  Sozialismus  als  Gegner  der  historischen  Bildungen  des  Staates,  der 
nationalen  Monarchie  und  der  Kirche  den  Kunstbestrebungen  den  Boden  ent- 
zieht und  solche  eigentlich  bereits  unmöglich  gemacht  hat.  Der  Sozialismus 

ist  der  Würger  sämtlicher 
Ideale  und  somit  auch  jeder 
Kunstanschauung  im  Vol- 
ke. Beim  Mangel  an  gegen- 
wärtig Schönem  zieht  es 
uns  stets  mehr  und  mehr 
zum  Alten  und  unsere 
„ , Freude  daran,  der  Wunsch, 

Hölzerner  Vogel 

(für  das  Scheibenschießen  mit  dem  Vogel)  XVII.  Jahrhundert  CS  VOllkommcn  ZU  CrfaSSCn, 
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wird  zur  natürlichen  Folge.  Keine  Zeit  hat  so  wenig  Kunst  geäußert  wie 
unsere  letzten  fünfzig  Jahre,  aber  auch  keine  hat  sich  so  intensiv  mit  der 
Vergangenheit  beschäftigt. 

Diesem  Streben,  sich  mit  Dingen  zu  umgeben,  die  einer  besseren  und 
schöneren  Zeit  angehören,  ihnen  den  historisch  richtigen  Raum  zu  schaffen 
und  sie  womöglich  nochmals  ihrer  alten  Bestimmung  zuzuführen,  diesem 
Streben  verdanken  wir  den  Wiederaufbau  der  Veste  Kreuzenstein,  die  heutige 
Burg,  einen  mit  künstleri- 
scher Verschwendung  in 
der  Architektur  aufgeführ- 
ten Herrensitz,  umgeben 
von  wehrfähigen  Mauern 
und  Türmen  im  Charakter 
Maximilianischer  Fortifi- 
kationskunst.  Es  ist  das 
Gewaltwerk  eines  Mannes, 
der  uns  hier  seine  eigene 
Überzeugung  mit  Hilfe 

dieses  großen  Bildes  über-  (fUr  das  Scheibenschießen  mit  dem  Vogel)  XVI.  Jahrhundert 


Säule  aus  Adneter  Marmor 
mit  dem  Wappen  der 
Keutschach,  bezeichn,  rsro 


Falkenhaube  aus 
Leder  mit  Samt- 
überzug und  Falken- 
kopf aus  Blei  als 
Form  zur  Herstel- 
lung der  Hauben, 
XVII.  Jahrhundert 


Falkentasche  aus  Hirschleder  mit  einem  offenen  und  einem 
Zugtaschenteil,  XVI.  Jahrhundert 


Rüdenhalsband,  XVI.  Jahrhundert 


Pulverflasche  aus  Eisen  mit  rotem  Samt- 
überzug und  Flötnerplakette.  Unterhalb 
des  Ausschüttrohres  ein  Maskaron  mit 
Bergkristall,  süddeutsch,  um  1540 


Pulverflasche,  hergestellt  aus  Hirsch- 
haut und  Hirschgeäftern  (den  Horn- 
auswüchsen über  den  Schalen),  süd- 
deutsch, XVII.  Jahrhundert 


Falkentasche  aus  Rohleinen  mit  einem  versperrbaren  und  zwei  offenen 
Taschenteilen,  beginnendes  XVI.  Jahrhundert 
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setzt,  uns  in  die  Epoche  eines  Kaisers  Max  einführt,  weil  sie  die  reichste  an 
idealen  männlichen  Tugenden  war. 

Wie  eingangs  bemerkt,  fällt  das  goldene  Zeitalter  der  Jagd,  die  edelste 
Ausbildung  des  Weidwerks  mit  dem  Anbrechen  der  deutschen  Renaissance 
und  ihrem  Einfluß  auf  das  gesamte  Gewerbe  zusammen.  Ein  ziemlich  voll- 
ständiges Bild  dieses  Zusammenfließens  kultur-  und  kunsthistorischer 
Momente  gewinnen  wir  an  den  zahlreichen  Geräten  und  Waffen,  die  der 


Aus  Hirschhorn  geschnittenes  Pulverhorn  mit  der  Darstellung  Pulverhorn  mit  Pulversperre  und  Aus- 

des  Martyriums  Johannes  im  Kranach- Charakter,  sächsisch,  schüttrohr,  eingraviert  eine  weibliche 

um  1550  Figur,  XVI.  Jahrhundert,  zweite  Hälfte 

Burgherr  von  Kreuzenstein  in  seiner  Jagdkammer  vereinigte.  — Bis  zu  dop- 
pelter Manneshöhe  mit  Holz  verkleidet,  schließen  die  Wände  der  Kammer 
nach  oben  mit  einem  in  Linde  geschnitzten  gotischen  Blattfries,  in  dem 
wiederkehrend  paarweis  verschlungene  Drachen  dargestellt  sind.  Unter 
diesem  Holzfries  wurde,  den  ganzen  Raum  durchlaufend,  ein  Streifen  mit 
Applikationsstickerei  eingezogen.  Er  trägt  Wappenfigur  und  Wahlspruch 
des  italienischen  Prälaten  Carlo  Borromeo,  ausgeführt  in  grüner  und  roter 
Seide  und  gibt  mit  diesen  Farben  in  der  von  der  Renaissance  so  bevorzugten 
Zusammenstellung  der  Kammer  einen  ungemein  vornehmen  Charakter.  Das 
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Gewölbe  stützt  eine  aus  Salzburger  Marmor  gehauene  und  mit  dem  Rüben- 
wappen der  Familie  Keutschach  gezierte  Säule. 

An  dieser  Säule  sind  zwei  in  Eisenguß,  beziehungsweise  aus  Holz 
vollrund  gearbeitete  Vögel  befestigt.  Sie  dienten  dem  Vogelwerfen  nach  der 
Scheibe,  trugen  eine  scharfe  Eisenspitze  im  Schnabel,  waren  am  Rücken 
mittels  einer  langen  Schnur  an  einem  Galgenbaum  schwebend  aufgehängt 
und  wurden  von  den  Spielenden  gegen  die  Holzscheibe  losgelassen,  wo  sie 


Pulverflasche  aus  Steinbockhorn  mit  figuraler  Pulverflasche,  hergestellt  aus  Bauch-  und  Rückenschild 

Sperre  aus  Bronze,  süddeutsch,  XVI.  Jahrh.  einer  Schildkröte,  XVI.  Jahrhundert 


dann  durch  die  Kraft  des  Schwunges  stecken  blieben.  Dem  eigentlichen 
Vogelschießen  dienten  hölzerne  Vögel  auf  hoher  Stange.  Die  mit  der 
Armbrust  abgeschossenen  Stücke  und  Späne  wurden  von  den  Schießrichtern 
genau  gewogen  und  verbucht;  Kopf,  Klauen,  Flügel  und  Schwanz  des 
Vogels  besonders  honoriert,  der  letzte  abgeworfene  Span  mit  dem  ersten 
Preise,  Derartige  Schießen  nach  dem  Vogel  oder  Papagei,  dem  ,,papegoie“, 
veranstalteten  die  Wiener  in  den  Schießstätten  im  Werd,  beim  Kärntnertor, 
bei  der  Burg  und  am  Rennweg.  Der  Sieger  erhielt  in  der  Regel  eine  schöne 
Armbrust,  die  schon  an  der  Vogelstange  zur  Schau  befestigt  wurde.  Andere 


Pulverhorn  aus  Steinbockhorn  mit  Pulversperre  und  Gürtelhaken,  süddeutsch,  XVI.Jahrh. 


Pulverhorn,  ornamentiert  mittels  Gravierung  und  bun- 
tem Farbeneinsatz,  deutsch-slawisch,  XVI.  Jahrhundert 


Pulverflasche 

aus  einer  Hurnmerscheere,  mit  Pulversperre 
und  lilienförmigem  Zierbeschlag,  XVI.Jahrh. 


Pulverflasche  mit  Vorgesetzter  Kugeltasche,  seltene  Form  mit  Pulverflasche,  gepreßtes  Leder,  hoch  ausgetrieben,  mit  Aus- 
zwei Ausschüttröhren,  Nürnberger  Stadtmarke,  XVII.  Jahrhundert  schüttrohr,  als  Pulversperre  eine  Bronzeschlange,  XVI.  Jahrh. 

2 


Lederflasche,  geschnitten  und  gepunzt,  XVI.  Jahrhundert 


Pulverflasche  aus  Leder,  getrieben  und  geschnitten, 
mit  gekörntem  Grund,  norditalienisch,  XVI.  Jahrhundert 


10 


Preise  waren  Kleinode,  ,,Klainet“,  oder  auch  Tiere,  wie  zum  Beispiel  1554 
der  Wiener  Tischler  Sigismund  Wasserburger  beim  Vogelschießen  mit  der 
Armbrust  einen  lebenden  Büffel  gewann.  — An  den  beiden  Schmalseiten  der 


Gotisches  Jagdhorn  aus  Büffelhorn,  der  Mündungsreifen  trägt  die  Namen  der  heiligen  3 Könige,  norddeutsch, 

Ende  des  XV. Jahrhunderts 

Fensterwand  sind  Falken  angebracht.  Sie  tragen  die  Falkenkappe  oder 
Räuschhaube  ,,capellum“  aus  Leder  mit  grünem  und  rotem  oder  einfarbigem 


Gotisches  Jagdhorn  mit  Lederbezug,  die  Mündung  mit  einem  Lilienfries  in  Bronze,  um  1500 

Samt  überzogen.  Über  die  Herstellung  solcher  Hauben  spricht  ein  altes 
Falknerbuch:  ,,sie  soll  von  gutem  und  wolgearbeiten  Leder  sein,  zierlich  und 
musterlich  gemacht  und  formiert  sein,  inwendig  umb  die  Augen  herumb  fein 


II 


räumig  tieff  und  herausser  getruckt,  von  aussen  aber  in  die  runde  fein  hoch 
erhaben,  oben  auff  der  Platten  gegen  den  hälssen  zertheilt  und  mit  Zug- 


Jagdhorn  aus  Kupfer,  XVI. Jahrhundert 

riemlein  widerumb  fein  reimig  und  nach  nohtturfft  zu  hauff  gefügt,  unden 
aber  eng  und  wol  zusammen  geschlossen,  damit  sie  ihm  nicht  abe  dem  Kopff 


Jagdhorn  aus  Holz  mit  Lederbezug,  frühes  XVI. Jahrhundert 

fahre“.  Diese,  auf  jedes  Detail  eingehende  Anweisung  entspricht  ganz  der 
großen  Fürsorge,  die  dem  Falken  zu  teil  wurde.  Wir  verweisen  noch  auf 
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das  in  der  Kreuzensteiner  Jagd- 
kammer vorhandene,  so  seltene 
Exemplar  eines  aus  Blei  gegos- 
senen Falkenkopfs  als  Original- 
form zur  Herstellung  der  Hauben. 
Das  Geschah  der  Vögel  bestand 
aus  dem  kurzen,  etv/a  fingerlangen 
Wurfriemen,  mit  dem 
der  Falke  beim  An- 
blick des  Reihers, 
der  Ente  oder  son- 
stigen Wildes  ge- 
worfen wurde,  und 
dem  langen  Riemen, 
des  ,,Lancvezzel“, 
die  ihm  der  Jäger 
vor  dem  Steigen 
abnahm.  Die  paar- 
weise zusammen- 
gebundenen Vogel- 


Pulverflasche  in  Hufeisenform,  braunes  gepunztes  Leder, 
XVI.  Jahrhundert 


flügel  sind  Feder- 
spiele, mit  denen  die 
Falken  abgerichtet, 
beziehungsweise  ungehorsame  Tiere  gelegentlich  der  Jagd 
wieder  auf  die  linke,  mit  dem  Falkenhandschuh  bekleidete 
Hand  zurückgelockt  werden  konnten.  Dort  wurden  sie  dann 
geatzt  und  neuerdings  gehäubt. 

Ein  wichtiges  Requisit  der  Falkenjäger  und  ihrer  Knechte 
war  die  Falkentasche.  Man  trug  sie  an  der  rechten  Seite  und 
darüber  das  Federspiel.  Kreuzenstein  besitzt  einige  sehr  gute 
Exemplare.  Die  Tasche  ,,caneria“  ist  in  der  Regel  doppelseitig 
und  die  eine  Hälfte  mittels  Bügel  schließ-  und  auch  versperrbar 
oder  als  Zugtasche  hergestellt.  Der  Jäger  trägt  darin  eine  zweite 
Räuschhaube,  Reserveriemen  und  kleine  Werkzeuge,  während 
er  im  offenen  Taschenteil  die  Atzung  für  den  Falken  und  das 
Luder  für  das  Federspiel,  eventuell  geringere  Jagdbeute,  wie 
Hühner  und  Sperlinge,  verwahrt.  In  Wien  fertigten  solche 
Falkentaschen  die  Taschner  ,,an  dem  Liechtensteg“,  die  mit 
den  Gürtlern  wiederholt  in  Konflikt  kamen,  weil  an  den  Taschen 
allerlei  Gürtlerarbeit  und  Beschläge  anzubringen  war  und 
solches  diese  für  sich  in  Anspruch  nahmen.  Falkentaschen 
wurden  ursprünglich  in  der  Bürgerschranne  feilgehalten,  später 
bestand  ein  eigenes  Taschnerhaus  am  Lichtensteg  4.  Zur  Her- 
stellung verwendete  man  weiches  Leder,  seltener  kostbare 


Hift,  aus  Elfen- 
bein gedreht, 
XVI.  Jahrhundert 
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Samte,  wenn  über  besondern  Auftrag  gearbeitet  wurde. 

In  solchen  Fällen  wurde  der  Taschenbügel  kunstvoll  in 
Eisen  geschnitten,  geätzt  und  eventuell  auch  mit  Gold 
tauschiert. 

Die  Jagd  mit  dem  Falken,  speziell  die  Reiherbeize, 
galt  als  vornehmstes  und  schönstes  Jagdvergnügen,  an 
dem  auch  Damen  mit  Vorliebe  teilnahmen.  Erzherzog 
Maximilian  verlor  in  dieser  Weise  seine 
erste  Gemahlin  Maria,  Karls  des  Kühnen 
einzige  Tochter.  Sie  verschied,  erst  25  Jahre 
alt,  am  27.  März  1482  an  den  Folgen  eines 
Sturzes  vom  Pferde  gelegentlich  der  Reiher- 
beize. Auch  die  Gemahlin  des  Erzherzogs 
Sigismund  von  Tirol  war  ,,ain  gar  guet 
maistrin  im  Federspil“,  wie  man  die  Jagd 
mit  dem  Falken  nannte.  Des  Kaisers  Max 
große  Freude  an  diesem  Vergnügen  ist 
bekannt;  er  war  ,,bei  der  Valknerey  gar 
künstlich  und  hatte  sonderliche  lieb  und 
lust  dazu“,  hielt  15  Falkenmeister  und  60 
Falknerknechte  und  war  über  kein  Ge- 
schenk so  erfreut,  als  über  die  ihm  von 
fremden  Fürsten  gespendeten  isländischen 
oder  Gierfalken.  Die  Stadt  Venedig  sandte 
ihm  solche  aus  Cypern,  Großfürst  Iwan  I. 
weiße  Falken  aus  Moskau;  die  besten  aber 
lieferte  ihm  der  Hochmeister  von  Rhodus. 

Schon  im  frühen  Mittelalter  wurde  dem 
Falken  eine  Ausnahmsstellung  unter  allen 
Tieren  zu  teil.  Sein  helles  Auge  ist  sprich- 
wörtlich geworden.  Die  Damen  umwanden 
sein  Gefieder  mit  Goldfäden  und  führten  ihn 
bei  allen  Gelegenheiten  auf  der  Hand,  beim 
Spaziergang  durch  Stadt  und  Garten,  ja 
selbst  beim  Kirchengang.  Bei  den  höfischen 
Belustigungen  im  Freien  durfte  der  Lieb- 
lingsfalke, an  eine  Banklehne  oder  einen 
Zaun  gefesselt,  dem  Spiel  und  Tanz  seiner 
Herrin  Zusehen  und  wenn  der  Bischof  oder 
Prälat  das  Hochamt  zelebrierte,  saßen  die 
Edelfalken  des  französischen  Hochadels  auf  dem  Altar.  So 
weit  ging  die  Liebe  und  Verehrung  für  diesen  Vogel,  daß  dem 
ge^ämern^^  Biltr  Felde  besiegten  Ritter  neben  dem  Schwert  auch  der  Falke 
bezeichnet  1573  belassen  wurde.  Man  hegte  und  pflegte  ihn  wie  ein  Kind  und 


Bärenspieß  mit  beweg- 
lichem Holzknebel,  XVI. 
Jahrhundert,  erste  Hälfte 
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Jagdspieße,  XIV.  bis  XVI.  Jahrhundert 

Brust  streichelt.  Hübsche  Darstellungen  der  Abrichtung  des  Falken  und  seiner 
Verwendung  bei  der  Jagd  finden  sich  in  den  Handschriften  des  XIII.  bis 
XV.  Jahrhunderts,  im  Corte  del  Rey  Jaime,  in  ,,Le  Roy.  Modus  du  Deduit 
royal“  und  schließlich  in  Kaiser  Friedrichs  II.  Buche  ,,Reliqua  librorum  de 


wenn  er  ja  einmal  unfolgsam  wurde,  sollte  man  ihm  ,,fein  sittsam  und  lieblich 
zusprechen,  ihn  fein  sanfft  streichen,  fein  lindiglich  an  seine  Brust  greiffen 
und  ihn  bescheidenlich  wiederumb  ruhig  machen“.  Holbein  malte  Robert 
Cheseman,  den  Falkner  Heinrichs  VIII.,  wie  er  seinem  Gierfalken  kosend  die 
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arte  venandi  cum  avibus“;  die  ältesten  wohl  im  angelsächsischen  Kalender 
des  XI.  Jahrhunderts  in  der  Cottonian  Library  zu  London,  — Für  die  Jagd 
mit  dem  Falken  wählten  die  Jagenden  ursprünglich  keine  eigene  Farbe  der 


Jagdspieße  (Bären-  und  Sauspieße),  XV.  bis  XVII.  Jahrhundert 

Tracht,  speziell  die  Damen  trugen  bunte  Kleidung  wie  zu  einem  Feste,  rote 
und  grüne  Samte,  nicht  selten  die  kostbarsten  Pelze.  Im  XVI.  Jahrhundert 
wird  graue  Kleidung  bevorzugt,  sogar  ein  graues  Pferd  ,,das  nit  schnarchen 
soll“  empfohlen.  Am  Ausgang  des  XVI.  Jahrhunderts  führen  die  Falkner  ein 
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Sauhatz,  Federzeichnung,  um  1530 


klingendes  Geschmeide  auf  dem  Hut  und  an  den  Steigbügeln  Schellen,  damit 
der  Falke,  falls  er  das  Feld  verloren,  sich  leichter  orientiere.  Im  XV.  Jahr- 
hundert begleitete  man  seinen  glücklichen  Stoß  mit  Pauken  und  Trompeten, 
welche  Instrumente  schon  bei  Beginn  der  Jagd  zum  Aufscheuchen  des  Wildes 
in  Verwendung  genommen  wurden. 

Eine  Reihe  von  Halsbändern  erklärt  uns  die  Adjustierung  der  Hunde 
zur  Jagd.  An  ein  Halsband  v/urde  das,  bisweilen  zwölf  Klafter  lange,  im 
frühen  Mittelalter  oft  aus  Seide  gefertigte  und  reich  gestickte  „brackenseil“ 
befestigt  und  so  der  Leithund  zur  Aufsuche  des  Wildes  geführt.  Er  hatte 
unter  all  den  vierbeinigen  Jägern  die  wichtigste  Rolle  und  seine  Auswahl 
erforderte  große  Fürsorge.  Weiße,  nur  wenig  gefleckte  Tiere  schätzte  man 
besonders  hoch:  ,,ein  bräkelin,  daz  niht  schoeners  mohte  sin,  daz  was  blanc 
überal“.  Dieser  Rasse  entstammte  der  berühmte  Souillart,  aus  dessen  Nach- 
kommenschaft mehrere  Jahrhunderte  später  Blanche  die  Zierde  der  Meute 
Ludwig  XV.  wurde.  (Gemälde  von  J.  B.  Oudry  im  Louvre.)  Lederne  Hals- 
bänder des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  tragen  in  der  Regel  die  Initialen 
des  Besitzers,  waren  auch  in  einzelnen  Fällen  mit  Halbedelsteinen  besetzt. 
Die  Hunde  wurden  paarweise  damit  gekoppelt.  Für  die  Jagd  nach  dem  Raub- 
wild, den  Bären,  Luchs  und  Wolf,  erhielten  sie  Stachelhalsbänder,  oft  wirk- 
liche Meisterwerke  der  Schmiedekunst,  bisweilen  auch  noch  zum  Schutze 
des  Körpers,  namentlich  bei  der  Sau-  und  Bärenhatz,  einen  Panzer,  das  heißt 
eine  Jacke  aus  Leder  mit  Metallknöpfen  besetzt  oder  eine  solche  aus 
Leinen  mit  eingenähten  Eisenringen  oder  von  einem  Drahtgeflecht  über- 
zogen. Dieses  Schutzkleid  bestand  aus  Brust-,  Rücken-  und  zwei  Lenden- 
teilen, führte  auch  die  Bezeichnung  ,,  Saupanzer“,  und  hießen  derartig 
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Bärenhatz,  Kupferstich  von  Augustin  Hirschvogel,  monogrammiert  und  1545  datiert 


geschützte  Hunde:  ,,gejackt“.  Selbst  wirkliche  Stahlrüstungen  für  Hunde 
werden  erwähnt.  Aber  auch  dem  Wild  waren  Halsbänder  bestimmt.  Jagd- 
herren, vornehmlich  deutsche  Fürsten,  gewährten  in  solcher  Weise  dem 

Tier  ewige  Freiheit  und 
einen  natürlichen  Tod. 
Diese  Halsbänder  trugen 
dann,  wie  das  Exemplar 
im  bayerischen  National- 
museum, ausdrücklich  das 
Verbot,  das  Wild  zu  jagen 
und  dem  Zuwiderhandeln- 
den drohte  schwere  Strafe. 
Gleichen  Zweck  hatte  ein 
dem  Reiher  um  seinen 
rechten  Ständer  angeleg- 
ter Metallring  mit  Angabe 
des  Ortes  und  der  Zeit  der 
Beize  und  mit  dem  Namen 
des  Beizherrn. 

Nachdrücklicher  als 
an  den  bisher  genannten 
Jagdrequisiten  konnte  sich 
das  Kunstgewerbe  bei  der 
Herstellung  der  Pulverfla- 
schen, Jagdhörner,  Weid- 
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und  Jagdmesser  und  besonders  der  Jagd  waffen 
betätigen,  mit  einem  Worte  bei  der  Ausrüstung 
des  Jägers.  Wir  wollen  dies  an  der  Hand  der 
vorhandenen  Objekte  verfolgen;  vorher  jedoch 
noch  einen  Blick  auf  die  Tracht  des  Jägers 
werfen:  ,,Grab  und  gruene  Klaider  soll  tu 
haben,  halb  graw,  halb  grien.  Zu  Hierschen 
und  gembsen  ist  die  pest  färb“  sagte  Kaiser 
Maximilian  und  trug  auch  einen  kurzen  grauen 
Leibrock  und  einen  grünen  Wams,  hoch  am 
Halse  schließend  und  darunter  einen  Brust- 
fleck aus  Scharlach  ,,fur  die  pessen  windt“. 
Den  Kopf  deckte  ,,ain  grab  Huettl  mit  aim 
Furschlag  und  penttl  daran,  das  es  der  Windt 
nit  abätt.“  Bei  Schnee  und  Frost  wählte  er  eine 
Kappe  aus  Wolle,  die  über  die  Ohren  ging  und 
im  Sommer  ein  Hütlein  mit  Taffetüberzug. 
Jagte  der  Kaiser  auf  Steinbock  und  Gemse, 
so  schützte  ihn  vor  dem,  durch  die  jagenden 
Hunde  losgelassenen  Gerolle  eine  eiserne  Hirn- 
kappe, die  er  sich  sonst  im  Weidsack  nach- 
tragen ließ.  An  den  Schu- 
hen befestigte  Max  stets 
Eisen  und  unterschied 

Großer  Glashumpen  mit  Darstellung  einer  hierin  ,,GembsSen-EySSen 
Sauhatz  im  abgesteckten  Revier,  bezeich-  (^{0  Bergjagd,  ,,Waldt- 

Eyssen“  für  die  Hirschjagd 
und  ,,Wellich-Eyssen,  geformbt  wie  die  Ross-Eyssen“  für 
die  Bärenjagd.  Eine  kleine  Butte  mit  gebratenem  Fleisch, 

Früchten,  Käse,  Brot  und  Wein  als  Jagdimbiß  (wir 
erinnern  hier  an  die  im  Museum  zu  Kassel  befindlichen 
Jagdfäßchen  des  Landgrafen  Otto  von  Hessen),  ein  Berg- 
stock sowie  ein  Jagdstuhl  vervollständigten  die  Aus- 
rüstung des  Kaisers:  ,,Nimb  mitt  ain  geschraufften  sessel, 
das  du  ruen  magst,  bis  das  gejaidt  kumt.“  Man  sieht,  wie 
Kaiser  Max,  dem  die  Hochgebirgsjagd,  weil  sie  die 
meisten  Gefahren  für  den  Jäger  mit  sich  brachte  und  die 
größten  physischen  Anstrengungen  erforderte,  als  vor- 
nehmstes Weidwerk  galt,  in  seinen  Ratschlägen  für  die 
Ausrüstung  des  Jägers  ungemein  viel  Einfachheit  und 
praktischen  Sinn  bekundet.  Die  grüne  und  graue  Kleidung, 
sich  am  besten  den  Farben  des  Terrains  anpassend,  sturzbecher  in  Gestalt 

blieb  auch  weiterhin  die  bevorzugte.  Eine  Ausnahme  ^''^^au^^H^irsc^hTofiT^^” 
hievon  wird  später  hinsichtlich  der  Saujagd  gemacht  und  geschnitten,  xvi.jahrh. 
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wir  begegnen  Jägern  in  Kleidern  aus  dunkelschwarz  eingesprengter  Wolle, 
die  ziemlich  lange,  dem  Haar  des  Schwarzwildes  gleichen  sollte:  ,,Daß  sie 
wie  die  wilden  Schweine  gehalten  seyn“.  Die  Farbe  des  Pferdes  sollte  mit 
der  Kleidung  des  Jägers  übereinstimmen  und  dieser  daher  für  die  Hirschjagd 


Kurzes  Nürnberger  Jagdschwert,  der  Bronze- 
griff mit  farbigen  Beineinlagen  im  Schach- 
brett gemustert,  ausgehendes  XV.  Jahrhundert 


Jagdschwerter  mit  lanzetteförmiger,  beziehungsweise  ge- 
flammter Klinge,  süddeutsch,  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts 


ein  fuchsfarbiges  Roß,  für  die  Sauhatz  einen  Rappen  wählen.  Unberittene 
Jäger  waren  möglichst  leicht  ausgerüstet,  um  den  Reitern  und  dem  Verlauf 
der  Jagd  folgen  zu  können.  Sie  tragen  in  einer  kleinen  Ledertasche  Nadel, 
Faden  und  ein  Stück  Speck,  um  ihren  Hunden  die  vom  Bär,  Eber  und  Hirsch 


3’ 
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geschlagenen  schweren 
Wunden  sofort  zu  vernähen, 
ein  Jagdhorn  am  Rücken, 
das  Jagdmesser  in  eiserner, 
meistens  durchbrochen  ge- 
arbeiteter Scheide  an  der 
Seite  und  führen  als  eigent- 
liche Waffe  den  Spieß.  Bei 
den  Gemsjagden  sind  die 
Treiber  mit  langen  Piken 
ausgerüstet,  um  das  Wild 
aus  den  Bergen  in  die  Nähe 
der  in  der  Ebene  mit  Arm- 
brust und  Radschloßflinten 
harrenden  Jäger  zu  treiben. 
(Rötelzeichnung  in  der  Uni- 
versitätssammlung zu  Er- 
langen.) Über  Kaiser  Max 
wird  berichtet,  daß  er  seine 

Bunte  Glasscheibe,  niedergetaner  Hirsch,  XVI.  Jahrhundert  BcrgStÖckc  mit  den  ,,zäh“ 

gestählten  Spitzen  zuweilen 
als  ganz  zielsichere  Wurfsperre  bei  der  Gemsjagd  zu  handhaben  wußte.  Hin- 
sichtlich der  Jägerkleidung 
in  der  zweiten  Hälfte  des 
XVI.  Jahrhunderts  ver- 
weisen wir  auf  die  bekann- 
ten Blätter  der  Kleinmei- 
ster, vornehmlich  auf  jene 
des  Tobias  Stimmer  und 
Christof  Maurer.  Auf  die 
Waffen  kommen  wir  später 
zu  sprechen. 

Unter  den  Pulver- 
flaschen unserer  Jagd- 
kammer nimmt  das  mit 
einer  Bronzeplakette  ge- 
schmückte Exemplar  kunst- 
historischen Rang  ein.  Der 
Schöpfer  dieser  Plakette 
ist  kein  geringerer  als  der 
Großmeister  des  Kunstge- 
werbes deutscher  Renais- 
sance, der  erst  seit  we- 
nigen Jahren  hinreichend  Bunte  Glasscheibe,  von  Hunden  gestellter  Hirsch,  XVI.  Jahrhundert 
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gewürdigte  Peter  Flötner.  Das  Relief  zeigt  uns  einen 
langbärtigen  Krieger,  die  Linke,  im  Mantelende  ver- 
hüllt, auf  eine  Lanze  gestützt,  die  Rechte  am  Griff 
des  quer  vor  dem  Körper  hergehenden  Schwertes 
ruhend.  Der  Dargestellte  ist  Arminius  aus  der 
Plakettenserie  der  ältesten  deutschen  Könige,  die  in 
Silber  ausgeführt  in  den  Kunstsammlungen  des 
Kaiserhauses,  in  guten,  alten  Bleiabstößen  in 
mehreren  öffentlichen  und  priva- 
ten Sammlungen  vorhanden  ist. 

Bei  unserem  Exemplar  tritt  noch 
eine  Umrahmung  hiezu,  die  un- 
zweifelhaft von  der  Hand  Flöt- 
ners  herrührt  und  damit  das 
Plakettenwerk  dieses  Meisters 
um  ein  weiteres  Stück  bereichert. 

Im  XVI.  Jahrhundert  und  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  XVII. 
hat  das  gesamte  Kunstgewerbe 
die  Plaketten  Flötners  unaus- 
gesetzt verwendet.  Sie  erschei- 
nen an  Schmuckkästchen  und 
kleinen  Schauschränken  als  Fül- 
lungen, auf  Kannen,  Schüsseln 
und  Pokalen  wie  zum  Beispiel 
auf  dem  Holzschuherpokal  als 
Einsatzstücke,  weiters  als  selb- 
ständige Kunstwerke.  Für  Jagdgeräte  kamen  speziell  seine 
Jagddarstellungen  wie  seine  Hirsch-  nnd  Eberjagd  und 
seine  ,, jagende  Diana“  — so  an  einem  Radschloßgewehr 
in  Chur  — in  Betracht.  Auch  durch  seinen  Formen- 
reichtum ist  der  Kreuzensteiner  Besitz  an  Pulverflaschen 
und  Pulverhörnern  in  hohem  Maße  instruktiv.  Hirschhorn 
und  Leder  lieferten  wohl  in  der  Regel  das  Material;  da- 
neben sehen  wir  aber  auch  das  Rückenschild  der  Schild- 
kröte, große  Hummerscheren,  ja  in  einem  Falle  sogar  die 
Geäfter  eines  Hirschen  in  gelungenster  Weise  verwendet 
und,  wo  es  das  Material  zuließ,  stets  mit  einer  weiteren 
Bearbeitung  von  der  Hand  des  Kunsthandwerkers.  In 
das  Hirsch-  und  Steinbockhorn  wurden  Figuren,  mit- 
unter sogar  ganze  Szenen  eingeschnitten,  ebenso  in  Elfen- 
bein. Metalle  und  tierische  Produkte  fanden  hier  eine  Ver- 
wendung und  künstlerische  Behandlung,  wie  wir  sie  kaum 
bei  anderen  Objekten  in  gleicher  Vielseitigkeit  wiederfinden. 


Geschnitztes  Wandbrett  (Ge- 
wandhaken) aus  Lindenholz  mit 
den  Krickeln  eines  Gams- 
bastardes, süddeutsch,  um  1550 


Rechter  Vorderlauf  eines 
Edelhirsches,  der  Ehren- 
lauf, im  XV.  Jahrhundert 
das  „buocbein“, 
welches  vor  dem  Zer- 
wirken  dem  anwesenden 
Jagdherrn  überreicht 
wurde,  mit  einem  Lilien- 
stab in  Messing  montiert 
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Die  Bearbeitung  des  Leders  in  den  beiden  Techniken  des  Treibens  und 
Schneidens  eignete  sich  vorzugsweise  zur  Herstellung  von  Pulverflaschen, 
Messerscheiden,  Bolzenköchern,  Taschen  für  Jagdpistolen.  In  den  deutschen 
Ländern  hat  sich  das  Gewerbe  in  dieser  Richtung  allerdings  nicht  so  aus- 
giebig betätigt,  wie  in  Oberitalien,  Spanien  und  Südfrankreich,  wo  Leder- 
waren eine  künstlerische,  auf  lange  Entwicklung  zurückblickende  Behandlung 
erfuhren  und  ein  wichtiges  Ausfuhrobjekt  nach  Deutschland  bilden  konnten. 

Bei  den  Jagdhörnern  haben  wir  zwischen  Jagdhorn  im  engeren  Sinne 
und  Hifthorn  zu  unterscheiden.  Im  XV.  Jahrhundert  waren  beide  wenig 
geschwungen  und  wurden  bei  der  Fußjagd  an  der  rechten  Hüfte,  vom  Reiter 


Hirschleuchter  aus  Messingbronze,  um  1500 


Heiliger  Hubertus,  Hochrelief  in  Holz  mit  Vergol- 
dung, norditalienisch,  XVI.  Jahrhundert 

auf  dem  Rücken  getragen.  Das  Tragband,  die  Hornfessel  oder  der  Hift- 
riemen  ging  über  die  Schulter  und  war  das  Horn  entweder  direkt  oder  mit 
Seidenschnüren  kreuzweise  an  diesem  Schulterriemen  befestigt.  So  sehen 
wir  es  in  den  Miniaturen  des  vom  Grafen  von  Foix  1387  verfaßten  Jagd- 
lehrbuches. (Handschrift  aus  dem  XV.  Jahrhundert.)  Später  im  XVI.  und 
XVII.  Jahrhundert  wächst  die  Größe  und  das  Maß  des  Schwunges,  die  dann 
im  XVIII.  Jahrhundert  so  ausarteten.  Das  Material  ist  Büffelhorn,  Elfenbein, 
Kupfer  oder  Messing  mit  beschränkter  Ausschmückung  des  Mündungsreifens 
und  der  Ortbänder.  Die  kostbaren  Jagdhörner  im  Münsterschatz  zu  Aachen 
(Karl  dem  Großen  zugeeignet),  im  Hofmuseum  zu  Wien  (angeblich  eine 
Spende  des  Landgrafen  Albert  III.  von  Habsburg  an  ein  Kloster)  waren 
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lediglich  Geschenke  ohne  Bestimmung,  der  Jagd  zu  dienen.  Hiefür  spricht 
auch  das  große  Gewicht  dieser  als  „Olifante“  bezeichneten  Hörner,  von 
denen  beispielsweise  jenes  des  Grafen  von  Oldenburg  nahezu  vier  Pfund 
wog.  Gregor  von  Tours  erwähnt  im  libro  de  gloria  confessorum  ein  der- 
artiges Jagdhorn  im  Besitz  Guntrams,  das  auch  bei  der  Schlacht  geblasen 


Wandhaken  aus  Gamskrickeln,  das  Brett  in  Wismut-  Der  heilige  Aegydius  mit  der  Hirschkuh, 

technik  bemalt  mit  der  Figur  der  Gerechtigkeit,  süd-  Holzfigur,  burgundisch,  XV.  Jahrhundert 

deutsch,  bezeichnet  1566 


wurde,  so  wie  später  das  gewaltige  Heerhorn  des  sagenhaften  Rolands  beim 
Überfall  von  Roncesvalles. 

Unter  allen  Nahwaffen  nimmt  der  Spieß  die  erste  Stelle  ein.  Er  diente 
mit  geringer  Variation  in  der  Form  des  Blattes,  Länge  und  Stärke  des  Schaf- 
tes dem  Kampf  mit  dem  Bären,  der  Jagd  auf  den  Eber  und  Hirsch,  Der 
Schweinspieß,  auch  Fangeisen  genannt,  hatte  eine  durchschnittliche  Länge 
von  zwei  Meter,  ein  in  der  Regel  blattförmiges  Eisen  und  den  Schaft  gitter- 
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artig  oder  in  der  Spirale  mit  schmalen  Lederriemen  um- 
flochten, um  so  das  Ausgleiten  der  Hand  zu  verhindern. 
Dem  gleichen  Zweck  diente  auch  eine  natürliche  Buckelung 
des  Schaftes  (Kornelkirschenstamm),  beziehungsweise  eine 
künstliche,  die  schon  beim  lebenden  Stamm  durch  Ein- 
schnitte in  beliebigem  Muster  erzielt  wurde.  Unterhalb  des 
Klingenblattes  befestigte  Fransen  veranschaulichten  die 
Wappenfarben  des  Eigentümers.  Dem  Schweinspieß  glei- 
chend, jedoch  stärker  im  Schafte,  der  in  einzelnen  Fällen 
bis  drei  Meter  und  darüber  in  der 
Länge  maß,  erscheint  der  Bärenspieß. 

Beiden  gemeinsam  war  der  Knebel,  ein 
6 bis  i8  Zentimeter  langes  Stück  Eisen, 

Bein  oder  Holz,  an  der  Waffe  starr 
oder  vermittels  eines  Ringes  oder  Rie- 
mens beweglich  befestigt.  Der  Knebel 
verhindert,  daß  der  Keiler  beim  Auf- 
laufen sich  den  Spieß  durch  die  Kraft 
des  Ansturms  zu  tief  in  den  Leib  jage 
und  so  den  Jäger  gefährde.  Kaiser  Max 
liebte  die  Sau-  und  Bärenhatz.  Er  hatte 
,, sonder  Lust  und  Freud,  einen  Bären 
zu  stechen“  und  führte  auffallend 
schwere  Spieße.  Im  Herbst  1491  er- 
sucht er  von  Bozen  aus  den  Erzherzog 
Sigismund  von  Tirol  um  ,,drey  gut  und 
starkh  schweinspiss,  dann  wir  deren  zu 
unserm  fürnemen,  so  wir  gegen  den 
Wildschweinen  üben  wellen,  notdürftig 
sein“.  Auch  die  Wiener  Schäfter  und 
Speerschnitzer  lieferten  ihm  handge- 
rechte Spieße,  wenn  er  im  September 
zur  heiligen  Kreuzesmesse  ,,s6  die 
wilden  eher  ze  jagen  zitic  sint“  oder  im 
Oktober  jagen  wollte.  Die  Klinge  der 
Spieße  war  im  Mittelalter  besonders 
lang  und  schlank.  Dieser  Gruppe  werden  auch  die  mit 
einem  starren  Quereisen  unter  der  Klinge  versehenen, 
häufig  als  Kriegswaffen  angesprochenen  Stangenwaffen 
zuzuzählen  sein,  wie  sich  ja  in  früheren  Zeiten  die  Be- 
griffe Kriegs-  und  Jagdwaffe  vielfach  verschmolzen 
haben.  Später,  an  der  Wende  des  XV.  Jahrhunderts,  hat  Weidmesser  mit  in  Stahl 
sich  die  Form  des  Jagdspießes  mehr  herausgebildet,  die  monuerte^r^^Lederscheide, 
Klinge  wurde  kurz  und  breit,  beinahe  blattförmig  (das  beginnendes  xvi.  jahrh. 


Gotisches  Weidmes- 
ser, der  Bronzegriff 
mit  Einlagen  von  ge- 
färbtem Bein  und  dem 
Reichsadler,  zweite 
Hälfte  des  XV. Jahrh. 


26 


Blatt).  Hinsichtlich  früher  Formen  sei  auf  das  Jagd- 
werk des  Gaston  Phöbus  und  auf  das  Monatsblatt 
im  Breviarium  Grimani  verwiesen. 

Als  zweite  Nahwaffe  fand  das  Schwert  aus- 
giebige Verwendung.  An  die  mittelalterliche  Form 
der  Kreuzschwerter  erinnernd,  tritt  es  im  XIV.  Jahr- 
hundert in  Frankreich  auf.  Das  deutsche  Schwein- 
schwert, der  Saufänger,  am 
Klingenende  sich  zweischneidig 
verbreiternd  und  scharf  zu- 
laufend, angeblich  eine  Erfin- 
dung des  Kaisers  Max,  begegnet 
uns  auf  zahlreichen  Miniaturen 
und  Holzschnitten.  Die  meisten 
Exemplare  der  Kreuzensteiner 
Jagdkammer  tragen  einen,  ver- 
mittels der  Feder  aus  der  Klinge 
schnellenden  Knebel.  Ähnlich 
dem  Knebel  beim  Sauspieß  sollte 
dieser  einen  zu  tief  gehenden 
Stoß  vermeiden.  Man  gab  auch 
mit  dem  ,,Gejaidtschwert“  dem 
Hochwild  den  Fang.  Kurze,  den 
Hirschfänger  vorbereitende  Mes- 
ser begegnen  uns  schon  früh- 
zeitig, als  ältestes  bekanntes  das 
des  Frankenkönigs  Childerich 
aus  dem  Jagdwaffenfunde  von 
Tournai.  Ein  kleines  Weidmesser 
trägt  der  Jäger  im  XV.  Jahr- 
hundert mit  der  Jagdtasche  ver- 
einigt, wobei  es,  in  wagrechter 
Richtung  durch  den  Deckel- 
lappen der  Tasche  oder  senk- 
recht durch  Lappen  und  Tasche 
durchgezogen,  gleichzeitig  als 
Verschlußmittel  dient.  Die  Form  der  Klinge  war  kurz 
und  breit  und  ein  wenig  geschwungen,  etwa  wie  die 
Söldnermesser  der  spätmaximilianischen  Zeit  und  die 
Bestimmung  des  Messers  jedenfalls  eine  sehr  vielseitige. 

Ein  Schnittmesser  fordert  Maximilian  ausdrücklich,  um 
sich  in  Gestrüpp  und  Gehölz  Bahn  zu  schaffen. 

Welchen  Aufwand  das  Kunstgewerbe  der  Her- 
stellung des  Weidbesteckes,  diesem  Apparat  von  Weid- 


Prunkjagddolch,  Griff  und 
Scheidenbeschlag  in  vergoldeter 
Bronze,  um  1550 


Prunkjagddolch, 
die  vergoldete  Bronze- 
scheide mit  Vorsteckmes- 
ser, deutsche  Renaissance 


28 


Weidbestecke,  deutsch,  frühes  XVI.  Jahrh.,  Bronze-  und  Stahlgriffe  mit  Bein-,  Malachit-  und  Perlmuttereinlagen 

voll  bearbeiteter  Bronze  oder  in  Edelmetall  montiert.  Von  den  Klingen 
weisen  einzelne  auf  Steyr,  welches  neben  Waidhofen  an  der  Ybbs,  St.  Pölten 
und  Krems  viele  und  vorzügliche  Messer  erzeugte  und  so  das  Gewerbe  der 
Messerer  in  Wien  empfindlich  schädigte.  Auch  für  Süddeutschland,  wo  in 


blättern,  Weidpraxen,  Parmessern,  Aufbruch-  und  Zerwirkmessern,  Genick- 
fängern, Pfriemen  und  Gabeln  widmete,  ersehen  wir  an  den  hier  abgebildeten 
Exemplaren.  Die  Griffe  wurden  mit  Elfenbein-  oder  Perlmutterplatten  belegt 
oder  schachbrettartig  gemustert,  mit  Edelsteinen  geschmückt  und  in  kunst- 
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der  Regel  erst  die  Montierung  der  rohen  Ware  erfolgte,  arbeiteten  die  Messer- 
schmiede der  Stadt  Steyr.  — Bogen  und  Armbrust  sind  die  Kernwaffen  des 
Jägers.  Von  ersterem  besitzt  Kreuzenstein  ein  italienisches  Exemplar  aus  dem 
XIV.  und  mehrere  deutsche  aus  dem  folgenden  Jahrhundert.  Die  historische 
und  technische  Entwicklung  der  Armbrust  wird  uns  durch  zahlreiche  Beispiele 
erläutert.  Sie  war  die  Königin  aller  Jagdwaffen  und  nur  schwer  durch  die 
gezogene  Büchse,  welche  bei  den  Kriegsvölkern  rasch  Aufnahme  gefunden  hat, 
zu  verdrängen.  Bekannt  ist,  daß  Kaiser  Max,  der  mit  der  ,,hurnein  Armbrust“ 
in  die  Lehre  gegangen  war,  dieser  Waffe  für  seine  Lieblingsneigung  treu 
blieb.  Er  war  ja  in  ihrer  Handhabung  Meister  und  das  Luntenschloß  der 


Feuergewehre  erschien  ihm  zu  unverläßlich.  Allerdings  haben  die  Wiener 
Bogner,  mit  Freude  und  Stolz  auf  die  Meisterschaft  ihres  kaiserlichen  Herrn 
blickend,  versucht,  ihre  Ware  möglichst  zu  vervollkommnen  und  Armbrüste 
mit  geschlossenen  Rohren  belegt,  durch  die  man  Bleikugeln  auf  200  Schritte 
Entfernung  mit  großer  Sicherheit  schießen  konnte.  Aber  weder  die  gezogene 
Büchse,  angeblich  eine  Erfindung  des  Wieners  Kaspar  Zöllner,  1498  zuerst 
in  Leipzig  in  Gebrauch  genommen,  später  mit  Luntenschloß  versehen,  noch 
das  1517  zu  Nürnberg  erfundene  Radschloß  oder  die  deutsche  Büchse 
konnten  einen  Ersatz  für  die  Armbrust  bieten.  Sie  blieb  lange  noch  Jagd- 
waffe, ja  bis  ins  ausgehende  XVIII.  Jahrhundert  Waffe  der  Schützengesell- 
schaften. Die  schönste  Ausstattung  wurde  ihr  im  XVI.  Jahrhundert  zu  teil. 
Nachdem  an  Stelle  des  Hornbogens  der  Bogen  aus  Eisen  und  Stahl  getreten 
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war,  fand  die  Ätzkunst  Gelegenheit,  diesen  Teil  der  Waffe  sowie  die  zuge- 
hörigen Winden  und  Flaschenzüge  besonders  auszuschmücken.  Gleichzeitig 
erhielten  die  Schäfte  Beineinlagen  oder  einen  vollständigen  Belag  von 


Stein-  und  Kugelarmbrust  (Balester),  geschnitzter  und  montierter  Schaft,  als  Handruhe  ein  vollrund  geschnittener 
hockender  Drache,  XVI.  Jahrhundert,  zweite  Hälfte 

gravierten  Beinplatten.  — Der  Bogen  war  der  Vorläufer  der  Armbrust;  sie 
ist  aus  ihm  durch  Beifügen  eines  Schaftes  entstanden.  Im  Jagdlehrbuch  des 
Grafen  Foix  sehen  wir  für  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  noch  beide  Fern- 


Armbrust  mit  Stahlbogen,  die  Säule  belegt  mit  Elfenbeinplatten,  in  denen  Jagdszenen  (Sau-  und  Hirschhatz, 
Fischfang,  Jagd  mit  dem  Uhu)  eingraviert  sind,  deutsch,  um  1550 

Waffen  nebeneinander  in  Verwendung;  die  Armbrust  allerdings  nur  mit  der 
primitiven  Spannvorrichtung,  dem  Einsteig  am  Bogenkopf  zum  Einsetzen 
des  linken  Fußes  und  dem  Spannhaken  am  Gürtel  um  den  Leib  des  Jägers 


Die  später  konstruierte  Armbrustwinde  hat  das  Spannen  des  Stahlbogens 
bedeutend  erleichtert.  Die  Formentwicklung  der  Pfeile  und  Bolzen,  der 
sogenannten  ,,scharphen  strälen“  ist  in  Kreuzenstein  durch  viele  hundert 
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Exemplare  veranschaulicht,  wenn  auch  eine  der  seltensten  Pfeilformen,  jene 
des  Kolbenpfeils  fehlt.  Mit  ihm  wurde  auf  kleineres  Wild,  wie  Hasen  und 
Vögel  gejagt.  (Wollstickerei  vom  Jahre  1553  im  bayerischen  National- 
museum.) Die  Herstellung  der  Bögen  und  Armbrüste  mit  ihrem  Zugehör, 
den  Pfeilen,  Bolzen  und  Spannvorrichtungen  oblag  den  Bognern,  Scheftnern, 


Reich  mit  Jagdszenen  geätzte  Armbrustwinde,  offen 
liegendes  Rad,  Triebstange,  Gürtel- 
und Sehnenhaken,  süddeutsch,  bezeichnet  1561 


Geätzte  Armbrustwinde  mit  geschlossenem  Rad- 
gehäuse, Zahnstange,  langer  Triebstange,  Gürtel- 
und Sehnenhaken,  süddeutsch,  bezeichnet  1569 


Pfeilschnitzern,  Pfeilschiftern  und  Kurbanern,  In  Wien  waren  diese  Gewerbe 
in  der  Bognergasse  und  Steindelgasse  (,, unter  den  pheilsniczern“)  unter- 
gebracht; Kurbaner  arbeiteten  in  der  Seitzergasse. 

Mit  dem  Kloben  und  dem  Vogelherde  fing  man  kleine  Vögel.  Es  war 
das  Vergnügen  der  Nichtjäger.  Ausführliches  darüber  erzählt  1517  Cordula 
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Tücher  in  Briefen  an  ihren  Bruder  Hieronymus.  Ein  eifriger  Vogelfänger 
war  Michael  Behaim,  der  sich  1496  einen  eigenen  Vogler,  Wolf  von  Fisch- 
bach, hielt.  Als  Lockvögel  dienten  ihm  Finken  und  Amseln;  für  seinen 
Vogelherd  bestellt  er  ,, Schnepfengarn“,  ,,Kramentvogelgarn“,  ,,Vogel- 
trogelein“,  Pflöcke  und  Zugleinen.  Auch  die  Jagd  mit  dem  Uhu,  weiters 
der  Vogelfang  mit  dem  Kloben  fand  im  Mittelalter  viele  Freunde. 

Weil  es  der  Raum  nicht  zuläßt,  auf  eine  genaue  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Jagdgeräte  und  Waffen,  die  viele  Hunderte  zählen,  hier  einzugehen, 
wurde  für  eine  bildliche  Wiedergabe  sämtlicher  in  Form  und  Technik 


Hasenjagd  mit  dem  Kolbenpfeil,  Federzeichnung  in  der  Manier  Aug.  Hirschvogels,  um  1550 


typischer  Objekte  Sorge  getragen.  Mehrere,  die  Wand  der  Jagdkammer 
schmückende  Handzeichnungen  werden  mit  ihren  hübschen  Jagddarstellun- 
gen den  Gebrauch  der  Waffen  in  bester  Weise  erläutern.  Von  einer  Schil- 
derung des  gotischen,  größtenteils  aus  Tirol  und  Oberitalien  stammenden 
Mobiliars,  der  zahlreichen  Holzschnitz  werke  und  Textilien  muß  aus  eingangs 
erwähnten  Gründen  abgesehen  werden,  desgleichen  von  einer  Aufzählung 
der  vielen  Jagdtrophäen,  die  in  erster  Linie  hauptsächlich  den  Jäger  inter- 
essieren. Es  erübrigt  daher  noch,  aus  den  sogenannten  Raritäten,  wie  sie 
auch  schon  in  früheren  Zeiten  eine  Zierde  alter  Jagdkammern  waren,  einiges 
herauszugreifen.  Hier  fallen  vor  allem  die  Überreste  eines  in  der  Mammut- 
periode lebenden  Riesenhirsches  auf,  Schädel,  Geweihstange  und  vier  Kiefer 
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des  Cervus  elaphus.  Das  Geweih  dieses  Jagd- 
wildes ist  durch  schaufelförmige  Verbreiterung 
ausgezeichnet  und  erreichte  eine  Spannweite  von 
drei  Meter.  In  Irland,  wo  die  meisten  Knochen- 
funde des  Riesenhirsches  gemacht  wurden, 
scheint  er  sich  ziemlich  lange  erhalten  zu  haben; 
auch  hat  man  versucht,  den  ,, grimmen  Scheich“ 
des  Nibelungenliedes  mit  dem  Cervus  elaphus 
in  Beziehung  zu  bringen.  Eine  weitere  Rarität, 
zugleich  von  hohem  kultur-  und  kunsthistorischem 
Interesse  ist  die  hier  abgebildete  Elchschaufel. 
Ihre  Bearbeitung  zeigt  mehrere  kreisrunde  Ver- 
tiefungen und  zahlreiche  aus  dem  Grunde  heraus- 
geschnittene Figuren:  Simson,  dem  Löwen  den 
Rachen  aufreißend;  Bär,  einen  Hirsch  anfallend 
und  noch  andere  Darstellungen.  Nach  den  In- 
schriften zu  schließen,  wird  die  Vermutung,  daß 
wir  in  diesem  Stück 
denTeil  eines  frühen 
jüdischen  Lusters  vor 
uns  haben,  die  rich- 
tige sein ; doch  bleibt 
die  Frage  über  Zeit 
und  Ort  seiner  Ent- 
stehung noch  offen. 

So  haben  wir 
nun  einen  Einblick  in 
die  Kreuzensteiner 
Jagdkammer  und  da- 
mit auch  in  großen 
Zügen  ein  Bild  des 
deutschen  Weid- 
werks im  XV.  bis 
XVII.  Jahrhundert 
gewonnen.  In  der  germanisch-keltischen  Zeit, 
die  die  Jagd  ausschließlich  als  Mittel  zur  Herbei- 
schaffung des  Lebensunterhalts  und  zur  Siche- 
rung des  Lebens  gegen  die  Angriffe  wilder 
Tiere  kannte,  kamen  nur  primitive  Waffen 
in  Anwendung.  Mit  den  Fortschritten  der 
Viehzucht,  des  Wiesen-  und  Ackerbaus 
wird  die  Jagd  Vergnügen  und  die  fränki- 

sehe  Zeit  kennt  sie  schon  als  Luxus.  Hier  D.„,sch.rPf.iikoch,r,„,i.bors,i6.rSchw.i„3- 
setzt  bereits  der  Einfluß  der  Kunst  auf  die  haut  bezogen,  zweite  Hälfte  des  xv.  jahrh. 


Deutscher  Pfeilköcher  aus  Leder  mit 
dem  Riemenzeug  zum  Befestigen  am 
Gurt  und  mit  Schlitz  und  Lederband 
für  den  zunächst  abzuschießenden 
Pfeil,  ausgehendes  XV.  Jahrhundert 


Großes  Beil  (Jägerbarthe)  mit  eingeschlagenem  Nürnberger  Stadt- 
wappen und  reicher  Ätzung,  (Jagdszene  und  Lederköcher  mit  flach  gefiederten 

Wappen  des  Nürnberger  Geschlechts  der  Wolckenstein),  um  1530  Bolzen  aus  dem  XV.  Jahrhundert 


Faustrohr  mit  frühem,  sogenannten  kurländischem  Radschloß,  beginnendes  XVI.  Jahrhundert 
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Jagdgeräte  ein,  wenn 
auch  auf  einen  kleinen 
Kreis  beschränkt,  weil 
die  Jagd  ein  ausschließ- 
liches Privilegium  der 
Könige  war  und  ihre 
Bannforsten  nur  wenigen 
Großen  des  Reichs  glei- 
ches Recht  auf  deren 
Grundstücken  gewähr- 
ten. Im  Mittelalter  bleibt 
die  Jagd  Gegenstand  des 
Wohllebens,  des  Ver- 
gnügens, an  dem  sich 
nun  die  ganze  reiche  Ge- 
sellschaft beteiligt.  Künst- 
lerisches Schaffen  findet 
reiche  Betätigung  an  all 
den  vielen  Waffen  und 
Geräten,  die  notwendig 

Oberitalienische  Majolikaschüssel,  an  dem  Tellerpfahl  gefesselter  Jagd-  werden  Um  iedeS  Wild 
Uhu,  XVII.  Jahrhundert  r • ’ * 

auf  eigene  Art  zu  jagen. 

Zu  voller  Blüte  aber  entfaltete  sich  das  Kunstgewerbe  unter  dem  größten 
königlichen  Weidmann,  den  die  Geschichte  kennt,  unter  dem  an  männ- 
lichen Tugenden  so  reichen  Kaiser  Max.  Und  wie  edel  ist  der  Einfluß  des 
Kunstgewerbes  auf  das  Jagdgerät  zur  Zeit  des  harten  Kampfes  mit  dem 
Eber  und  dem  Bären,  mit  welchen  großen  Mitteln  äußert  er  sich  später 
unter  den  kaiserlichen  Nachfolgern  ihres  großen  Lehrers!  Der  Abend  der 
Renaissance  bringt  wieder  Nüchternheit  in  diesen  Einfluß,  der  ein  zweitesmal 
mit  gesunder  Kraft  einsetzend,  nachher  bei  den  Parforcejagden  die  Grenze 
des  Möglichen  überschreitet.  Dort  fällt  Ausartung  der  Kunst  und  Ausartung 
der  Jagd  so 
auffallend  zu- 
sammen! Es 
ist  die  Zeit  der 
Kampfjagden, 
wo  unter  dem 
Jubel  einer  riesi- 
gen Menschen- 
menge viele 
tausend  Stück 
Wild  massa- 
kriert werden 
oder  Serenis- 


Elfenbeinerner  linker  Armschützer,  als  Schutz  gegen  den  Sehnenanprall,  eingeschnittene 
Figuren:  Schützen  beim  Bogenschießen  nach  der  Türkenscheibe,  süddeutsch,  nach  1550 


37 


simus  aus  Kästen  nacheinander  herausgestoßene  Keiler  nach  dem  Takt  einer 
Orchestermusik  abfängt,  wo  sich  in  Sachsen  und  Brandenburg  der  Hof  beim 
Sprengjagen  im  Dianentempel  versammelt,  um  von  dort  aus  wahre  Metze- 
leien durchzuführen,  die  Damen  den  gebeizten  Reihern  die  Ständer  brechen 
oder  die  Schnäbel  der  Sterbenden  tief  in  den  Boden  stecken,  um  sie  so 
möglichst  elend  sich  zu  Tode  quälen  zu  sehen!  Nur  eine  durch  die  Gräuel 
des  Dreißigjährigen  Krieges  und  noch  mehr  durch  die  Raubkriege  Ludwig 
XIV.  in  ganz  Mitteleuropa  großgezogene  Verrohung  aller  Stände  konnte  die 
deutsche  Jagd  auf  ein  so  tiefes  Niveau  herabsetzen.  Dies  hat  sich  wohl  im 
Laufe  der  Zeiten  wieder  zum  Bessern  gewendet,  aber  mit  der  erhöhten 
Waffentechnik  in  unseren  Tagen  ist  manche  Gefahr  für  den  Jäger  und  damit 
auch  ein  guter  Teil  des  alten  Adels  der  Jagd  geschwunden.  Daher  hat  auch 
die  Kunst  sie  von  sich  gestoßen. 

Österreich  hat  noch  manchen  edlen  Weidmann,  der  das  Jagen  dann 
liebt,  wenn  es  die  Reize  älteren  Weidwerks  bieten  kann;  Weidmänner,  welche 
dem  Wild  unseres  Hochgebirgs  auf  steilen  Pfaden  folgen  und  im  hohen 
Norden  oder  im  afrikanischen  Süden  einen  Ersatz  für  das  in  Deutschland 
dem  Aussterben  nahe  schwere  Raubwild  suchen.  Solche  Jäger  meiden  außer- 
halb der  Jagd  den  Anblick  der  ihnen  durch  die  technischen  Errungenschaften 
unserer  Tage  aufgedrungenen  Waffen  und  wählen  als  nächste  Umgebung 
Jagdgeräte,  die  sie  ständig  an  den  großen  kaiserlichen  Schützen  erinnern. 


NEUE  BÜCHER  VOM  ENGLISCHEN  HEIM  i» 
VON  HARTWIG  FISCHEL-WIEN  h» 


wird  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  man  die  ver- 
schiedenen Veröffentlichungen  über  das  englische 
Heim,  welche  in  den  letzten  Jahren  mit  einer  ge- 
wissen Bereitwilligkeit  von  der  Neubelebung  eng- 
lischer Hausbaukunst  in  ihrer  äußeren  Erscheinung 
und  ihrem  inneren  Wesen  Nachricht  gaben,  nicht 
bloß  auf  das  vermehrte  Interesse  zurückführt,  das 
in  England  selbst  diesem  Thema  zugewendet  wird, 
sondern  mehr  noch  auf  die  große  Aufmerksamkeit, 
mit  der  man  am  Kontinent  diesen  Gegenstand  ver- 
folgt. Der  Verlag  von  Hodder  & Stoughton  bringt 
nun  darüber  schon  den  dritten  Band,  der  von  demselben  Herausgeber  Shaw 
Sparrow  mit  derselben  Sorgfalt  und  dem  gleichen  Reichtum  an  Illustrationen 
ausgestattet  wurde,  wie  die  ersten  beiden  Bände. 

Aber  die  warmen  Freunde  des  englischen  Familienhauses  werden  durch 
den  Inhalt  der  jüngsten  Sammlung  wenig  erfreut  werden.  Nur  ein  kleiner 

* Fiats,  Urban  Houses  and  Cottage  Homes,  herausgegeben  von  Walter  Shaw  Sparrow  bei  Hodder 
& Stoughton,  London  E.  C. 


Teil  des  Bandes,  ein 
Anhang  mit  einer 
Einleitung  von  Ge- 
rald C.  Horsley, 
trägt  ihren  Wün- 
schen Rechnung 
und  vermehrt  ihre 
Kenntnis  von  der 
so  liebenswürdigen, 
intimen  und  doch 
so  klaren  und  ver- 
nünftigen, typisch 
englischen  Haus- 
form  der  ,, Cottage 
Homes“.  Der  weit- 
aus größere  Teil  der 


Elchschaufel  mit  kreisrunden  Vertiefungen  und  reich  geschnitten,  Teil  eines 
frühen  jüdischen  Schaufellusters,  vermutlich  nordisch,  XVI.  Jahrhundert 


Darstellung  ist  dem  gefährlichsten  Feind  des  Familienhauses,  dem  städtischen 
Miethaus,  gewidmet. 

Böse  Beispiele  verderben  gute  Sitten.  Die  Reiselust  der  Engländer,  ihre 
damit  zusammenhängende  Gewohnheit,  lange  Zeit  in  Hotels  zu  leben,  hat  in 
gewissen  Kreisen  die  Liebe  zum  Heim  getötet.  Noch  vor  30  bis  40  Jahren 
gab  es  in  London  keine  besseren  Mietwohnungen  (Fiats).  Auch  das  Stadt- 
haus war  Familienhaus,  wenn  es  nicht  ganz  den  geschäftlichen  Bedürf- 
nissen überlassen  wurde.  Seitdem  hat  das  kontinentale  Großstadtübel,  die 
Mietkaserne,  in  London  seinen  Einzug  gehalten  und  dazu  vorerst  seine 
prunkvollste  Form,  den  Zinspalast  als  Bahnbrecher  gewählt. 

Charakteristischerweise  sind  es  gerade  die  reichen  Leute  gewesen,  die 
eine  Mietwohnung  aus  Bequemlichkeits-  und  aus  Ersparungsgründen  ihrem 
eigenen  Heim  vorzuziehen  begannen;  die  große  Masse  der  wenig  Bemittelten 
scheint  sich  nicht  nach  diesem  System  zu  sehnen.  Es  wird  gleichzeitig  von 
einem  Anschwellen  der  Gartenstadtbewegung  gemeldet,  die  Massen  von  ein- 
fachen Leuten  aus  den  dichtbevölkerten  Quartieren  in  die  Umgebung  hinaus- 
zieht, wo  ihnen  schon  um  weniger  als  300  Pfund  (7200  Kronen)  Häuser 
erbaut  werden.  Wenn  man  erfährt,  wie  schlecht  die  Zusammensetzung  der 
Londoner  Luft  ist,  wie  gefährlich  sie  selbst  wohlverschlossenen  alten  Kunst- 
werken in  den  Museen  wird,  die  unter  ihrem  Einfluß  zerfallen,  so  findet  man 
die  Flucht  auf  das  Land  begreiflich;  anderseits  wird  es  klar,  daß  nur  in  den 
vornehmen,  von  großen  Parkflächen  begünstigten  Vierteln  bessere  Miet- 
wohnungen Aussicht  auf  Erfolg  haben.  Daß  aber  dann  auch  Jahreszinse  für 
„Fiats  de  luxe“  von  1500  Pfund  (36.000  Kronen)  bis  3000  Pfund  (72.000  Kronen) 
erzielt  werden,  ist  nicht  überraschend.  Der  Engländer  liebt  auch  im  Miethaus 
seine  Ruhe  und  meidet  die  Geschäftsviertel,  verpönt  die  Unterbringung  eines 
Geschäftslokales  im  Miethause.  Der  Engländer  ist  durch  das  Wohnen  im  Fami- 
lienhause an  größere  hygienische  und  Bequemlichkeitsansprüche  gewöhnt. 
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Die  mangelhaften  Anlagen  von  Küchen,  Dienstbotenräumen,  Bade- 
zimmern, Klosettanlagen,  die  bei  uns  noch  weit  verbreitet  sind,  werden  selbst 
in  einfachen  Londoner  Mietwohnungen  nicht  geduldet.  Man  verlangt  auch 
im  Zinshaus  eine  ,,hall“  und  jedenfalls  reichliche  Vorräume  und  bequeme 
Zugänge  zu  jedem  Raum.  Dafür  leistet  man  Verzicht  auf  die  großen  Stock- 
werkshöhen, die  der  Kontinent  im  Zinspalast  anzuwenden  liebt.  Der  Eng- 
länder weiß  zu  gut,  wie  sehr  die  engen  Räume  darunter  leiden  und  bewahrt 
sich  einen  Teil  seines  ästhetischen  Empfindens  für  die  Mietwohnung. 

Ja  sogar  das  System  der  eingebauten  Möbel,  der  Kaminecken  und 
Plauschwinkel  sucht  man  ins  Miethaus  hinüberzunehmen  und  die  Interieurs, 
welche  der  Herausgeber  aus  Mietwohnungen  vorführt,  suchen  das  Schablonen- 
hafte des  Mietraumes  vergessen  zu  machen  und  täuschen  die  Vorzüge  des 
Familienhauses  vor.  Man  begreift  auch  den  Stoßseufzer  des  Herausgebers 
über  die  großen  Schwierigkeiten,  die  es  bereitet,  gute  und  geschmackvolle 
Innenräume  in  Miethäusern  zu  finden,  die  eine  photographische  Aufnahme 
lohnen  und  man  würde  noch  manches  Beispiel,  das  er  diesmal  doch  vorführt, 
gerne  missen.  Die  bedeutenden  Namen,  die  man  in  der  Liste  der  Künstler 
findet,  wie  Baillie  Scott,  Ashbee,  Voysey  etc.,  sind  zumeist  mit  Räumen  oder 
Entwürfen  vertreten,  die  für  das  Familienhaus  gedacht  sind,  wenn  sie  auch 
zufällig  im  Zinshaus  Anwendung  fanden,  und  dort,  wo  die  Künstler  gezwungen 
waren,  sich  den  unschönen  Raumbedingungen  der  Mietwohnung  unterzu- 
ordnen, konnten  auch  sie  nichts  Gutes  bieten.  Das  bewegliche  Möbel,  die 
leicht  transportable  Einrichtung,  die  nun  einmal  für  die  Mietwohnung 
charakteristisch  bleibt,  bietet  nur  ganz  geringfügigen  Spielraum  für  künst- 
lerische Betätigung.  Die  Fensterstellung,  die  für  die  Außenarchitektur  be- 
rechnet ist  und  einem  starren  Symmetriegesetz  gehorcht,  muß  dem  Innen- 
raum einen  Zwang  auferlegen, 
der  jeder  wohnlichen  Raum- 
gestaltung entgegentritt. 

Naturgemäß  sind  es  auch 
vorwiegend  praktische  und 
ökonomische,  keine  künst- 
lerischen Erwägungen,  die  aus 
den  Essays  der  Architekten, 
welche  die  Illustrationen  be- 
gleiten, zum  Leser  sprechen 
und  ihn  von  den  Vorteilen  der 
Mietwohnungen  zu  überzeu- 
gen suchen.  Frank  T.  Verity, 
der  Herausgeber  W.  Shaw 
Sparrow  und  Edwin  T.  Hall 
erörtern  in  ihren  Aufsätzen 
und  illustrieren  mit  zahlreichen 
Beispielen  die  augenblickliche. 


Die  National  Competition  1907,  Anne  G.  Stubbs,  Birmingham, 
Schmuckkästchen  aus  Silber  und  geschnitztem  Elfenbein 
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nur  zu  eindringlich  gepriesene  Vollkommenheit,  tadeln  die  Schwächen  der 
englischen  und  kontinentalen  Zinshäuser.  Von  den  Letzteren  liegen  den 
Engländern  die  französischen  am  nächsten.  Und  zweifellos  zeigt  Paris  ein 
großes  Raffinement  in  der  Grundrißgestaltung  vornehmer  Mietwohnungen, 
das  englischen  Bequemlichkeitsbedürfnissen  besser  entspricht,  wie  der  mehr 
auf  repräsentative  Fassaden  gerichtete  deutsche  Typus. 

Unter  den  englischen  Beispielen  sind  natürlich  auch  die  modernsten 
Errungenschaften  des  Zinshauslebens  vertreten,  die  amerikanische  Lebens- 
anschauungen nach  Europa  verpflanzen:  die  ,,catering  flats“,  Zinshäuser  mit 
Zentralküchen  und  Speisesälen,  welche  den  Übergang  vom  Hotel  zum  Miet- 
haus schaffen.  Indem  das  selbständige  Wirtschaften  der  Hausfrau  abge- 
nommen und  wie  die  Sorge  für  die  Erhaltung  der  öffentlichen  Teile  des 
Hauses  einem  fremden  Faktor  gegen  Bezahlung  überlassen  wird,  geht  nur 
noch  ein  Teil  der  Intimität  des  Heims  mehr  verloren,  damit  ein  ökonomischer 
Vorteil  eingetauscht  werde. 

Mit  diesen  Fragen  entfernen  wir  uns  von  dem  Bereiche  der  künstle- 
rischen Lebensanschauungen  und  nähern  uns  der  sozialpolitischen  Auffassung, 
der  die  Sorge  um  hygienisch  einwandfreie  Quartiere  für  große  Menschen- 
massen am  nächsten  liegt. 

Zweifellos  darf  der  Künstler  auch  an  diesen  Aufgaben  nicht  achsel- 
zuckend vorübergehen.  Die  Gesichtspunkte  der  künstlerischen  Stadtplanung, 
der  Massenverteilung,  Linienführung  im  Straßen-  und  Platzbilde  werden 
darum  auch  mit  Recht  in  dem  Buche  gestreift.  Die  Heranziehung  der 
modernen  Konstruktionsmittel  zu  einer  einfachen,  sachlichen  und  geschmack- 
vollen Fassadenbildung  wird  erwähnt.  Daß  auch  hier  die  Engländer  ihrer 
historischen  Vergangenheit  mit  Liebe  und  Aufmerksamkeit  folgen,  wirkt 
schon  dadurch  versöhnend,  daß  es  nicht  formale  Äußerlichkeiten,  sondern 
sachlich  begründete  konstruktive  Qualitäten  sind,  die  sie  in  die  Gegenwart 
hinüberretten  wollen.  Die  Engländer  verstehen  auch  im  Zinshaus,  historisch 
pietätvoll  und  doch  zugleich  sachlich  modern  zu  sein. 

In  diesem  Sinne  mag  das  Buch  wohltätig  wirken  und  den  großen,  ge- 
fährlichen Heerbann  der  Bauspekulanten  belehren.  Es  zeigt,  was  kon- 
struktives Empfinden  und  praktischer  Blick  vereint  mit  ruhigem,  gediegenen 
Geschmack,  verhindern  können.  Es  läßt  erkennen,  daß  das  moderne  Miet- 
haus nicht  in  so  trostloser  Weise  die  künstlerische  Zerfahrenheit  und 
Richtungslosigkeit  unserer  Tage  demonstrieren  müßte,  wie  es  leider  bei  uns 
so  häufig  der  Fall  ist. 

Das  in  seiner  Art  sehr  bemerkenswerte  Unternehmen  des  ,,Country 
Life“,  jener  für  das  englische  Landleben  bestimmten  großen  Zeitschrift,  die 
auch  so  treffliche  Aufnahmen  aus  englischen  Schlössern  und  Parkanlagen 
bringt,  hat  kürzlich  wieder  einen  Band  erscheinen  lassen,  der  eine  neue  Serie 
dieser  großen  photographischen  Aufnahmen  vereinigt.*  Eine  ausführliche 
allgemeine  Einleitung  führt  in  die  Geschichte  des  englischen  Bauwesens  ein 

* In  Englisch  Homes  by  Charles  Latham,  Vol.  II,  1907.  London,  Verlagsanstalt  des  Country  Life. 
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und  jede  Gruppe  von  Bil- 
dern, die  einem  Bauwerk 
gewidmet  sind,  ist  mit 
einer  besonderen  kurzen 
Einführung  versehen. 

Als  einst  Nash  mit 
seinem  lithographierten 
Werk  die  Aufmerksam- 
keit der  Welt  auf  Eng- 
lands Adelssitze  lenkte, 
brachte  sein  ungemein 
beweglicher,  geschickt 
erzählender  Stift,  unter- 
stützt von  gründlichem 
historischen  Studium,  die 
herrlichen  Bauwerke  so- 
zusagen purifiziert,  von 
späterem  Beiwerk  befreit 
und  mit  den  Staffagen 
im  Zeitkostüm  zur  An- 
schauung. 

Heute  fixiert  der  un- 
erbittliche photographi- 
sche Apparat  mit  dem 
ganzen  modernen  Raffi- 
nement der  hochent- 
wickelten Technik  den 
jetzigen  Zustand  der  Ge- 
bäude und  ihrer  Räume. 

Er  liefert  dem  Sachver- 
ständigen, dem  Künstler 
treffliches,  anregendes 
Material  in  Fülle,  er  deckt 
aber  auch  die  ganze 
Schwäche  des  Epigonen- 
tums auf,  das  in  den 
Schöpfungen  einer  großen 
Vergangenheit  als  ein 
kleineres  Geschlecht 
haust.  Kleiner  im  künstlerischen  Sinn,  der  einem  Zusammenhang  zwischen 
dem  Menschen  und  seiner  Umgebung  nachgeht,  eine  Einheit  höherer  Art  fordert. 

Diese  Publikation  ist  vor  allem  andern  gerade  dazu  förderlich,  daß  sie 
zeigt,  was  die  Stärke  der  längst  vergangenen  und  die  Schwäche  der  jüngst 
vergangenen  Kunstepochen  bildet. 


Die  National  Competition 


907,  Albert  Halliday,  Bradford,  Gitter  aus 
Schmiedeeisen 
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DIE  AUSSTELLUNG  DER  NATIONAL  COMPE- 
TITION  b€^  VON  P.  G.  KONODY- LONDON 

PANTER  den  vielen  Kunstgewerbeausstellungen, 
welche  alljährlich  in  London  stattfinden,  nimmt 
die  der  National  Competition  eine  ganz  eigenartige 
und  höchst  wichtige  Stellung  ein.  An  diesem  Wett- 
bewerb beteiligen  sich  nämlich  all  die  zahlreichen 
technischen  und  Kunstschulen  des  Landes  unter 
dem  Regime  des  Erziehungsministeriums,  deren 
Schülerarbeiten  einem  Komitee  der  erstklassigen 
künstlerischen  und  kunstgewerblichen  Größen 
Englands  zur  Prüfung  und  Gutheißung  vorgelegt 
werden.  Die  Ausstellung  selbst,  obgleich  deren  Katalog  nahe  an  2000 
Nummern  enthält,  repräsentiert  nur  einen  geringen  Teil  der  an  dem  Bewerb 
teilnehmenden  Arbeiten,  die  sich  heuer  auf  nicht  weniger  als  rund  15000 
Werke  von  439  Schulen  beliefen.  Nur  für  die  preisgekrönten  oder  wenigstens 
lobend  erwähnten  Werke  wird  in  den  Ausstellungsräumen  Platz  gefunden, 
so  daß  dem  Besucher  nur  das  Beste  vor  Augen  geführt  wird,  was  während 
des  Jahres  unter  der  Anleitung  der  Kunsthandwerkschulen  Englands  ge- 
schaffen wurde.  Die  bildenden  Künste  und  speziell  die  Malerei  sind  hier 
schwach  vertreten,  was  wohl  hauptsächlich  darin  seinen  Grund  hat,  daß  der 
größte  Teil  der  Schüler  nur  die  Abendklassen  besuchen  kann,  denn  der 
Hauptzweck  der  Anstalten  unter  der  Zentralleitung  von  South  Kensington 
ist  die  Fortbildung  derjenigen,  welche  tagsüber  auf  kunstgewerblichen  und 
technischen  Gebieten  beschäftigt  sind.  Außerdem  kommt  da  wohl  auch  noch 
der  sprichwörtlich  praktische  Sinn  des  Engländers  ins  Spiel,  der  wohl  er- 
kennen muß,  wie  gering  bei  der  enormen  Überproduktion  auf  dem  Gebiet 
der  Malerei  die  Chancen  für  den  Schüler  sein  müssen,  der  unfähig  ist,  seine 
mühsam  erworbenen  Kenntnisse  auf  industriellem  Felde  zu  verwerten.  — Der- 
selbe praktische  Sinn  äußert  sich  in  dem  Bestreben,  den  Kunstunterricht  in 
gewissen  Industriemittelpunkten  direkt  auf  die  Beach- 
tung jener  Industriezweige  zu  lenken,  welchen  die  be- 
treffende Stadt  oder  Provinz  ihren  Wohlstand  verdankt, 
und  die  Schüler  zur  Ausführung 
ihrer  Entwürfe  im  richtigen  Mate- 
rial zu  ermuntern.  Auf  letzteren 
Punkt  wird  bei  der  Preisverteilung 
besondere  Rücksicht  genommen 
und  die  originellste  und  in  sich 
selbst  gefälligste  zeichnerische 
Idee,  die  dem  Material  nicht  ge- 
nügend Rechnung  trägt,  muß  häu- 
fig vor  einem  auf  herkömmlichen 


William  Blackband,  Bir- 
mingham, Gehänge  aus  Sil- 
ber m.  Email  u.  Edelsteinen 


C.  M.  Paine,  Bradford,  Broche 
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Linien  erbauten  Entwurf, 
der  sich  leicht  ins  Material 
übersetzen  läßt,  zurückwei- 
chen. Es  ist  wohl  diesem 
Prinzip  zuzuschreiben,  daß 
die  sinnlosen  Ausschwei- 
fungen der  Art  nouveau  bei 
der  Jugend  Englands  fast 
keinen  Anklang  mehr  fin- 
den, wie  denn  überhaupt 
in  England  dieser  Stil  nie 
recht  Wurzel  gefaßt  hat. 

Im  großen  ganzen  of- 
fenbart sich  bemerkenswert 
viel  Originalität  und  Schaf- 
fenslust in  den  Arbeiten  auf 
technischem  und  kunstge- 
werblichem Gebiet.  Es  sind 
da  sogar  Zeichnungen  für 

, ° Die  National  Competition  1907,  Amy  E.  Boal,  Leeds,  Silberschüssel 

den  Schmuck  von  Ober- 
leder der  Stiefel,  eine  Neuerung,  die  an  sich  zwar  lobenswert,  aber  angesichts 
der  unästhetischen  Zwangsform  unserer  Fußbekleidung  etwas  überflüssig  er- 
scheint. Hätte  der  Schüler  sich  daran  gemacht,  die  Stiefel  selbst  etwas  zweck- 
mäßiger zu  gestalten,  so  wäre  ihm  der  Dank  der  Mitwelt 
ungeschmälert  zu  Teil  geworden.  Selbstverständlich  kamen 
diese  Zeichnungen  aus  Northampton,  dem  Mittelpunkt  der 
englischen  Schuhfabrikation. 

Bemerkenswert  ist  es,  daß  durchschnittlich  die  Ausfüh- 
rung auf  einer  ebenso  hohen  Stufe  steht  als  Entwurf  und 
Zeichnung.  Selbst  in  der  Emailtechnik,  welcher  noch  im  Jahre 
1895  von  William  Morris  und  seinen  Genossen  bei  der  dama- 
ligen Prüfungskommission  jeder  künstlerische  Wert  abge- 
sprochen wurde,  ist  ein  so  großer  Fortschritt  eingetreten,  daß 
die  Prüfungskommission  der  gegenwärtigen  Ausstellung  in  der 
Lage  war,  sich  folgendermaßen  zu  äußern:  Herrn  Thomas 
E.  Abbott,  von  der  Kunstschule  zu  Leeds,  ist  eine  Gold- 
medaille erteilt  worden  für  eine  erstaunliche  Arbeit,  ein 
kleines  Kreuz,  das  in  Grisaille  ausgeführt  ist.  Diese  Arbeit  ist 
so  bemerkenswert,  daß  sie  sich  mit  den  besten  Grisaille- 
produktionen  aller  Zeiten  messen  kann.  Das  ist  ein  kühner 
Urteilsspruch,  aber  die  tadellose  Präzision  der  Ausführung 
und  die  Stilgerechtigkeit  der  Zeichnung  sowie  die  fast  mittel- 
alterliche Frömmigkeit  des  Ausdrucks  rechtfertigen  die  un- 
zweideutige Meinungsäußerung.  Leider  eignet  sich  dieses 


Die  National  Com- 
petition 1907,  Con- 
stance  M.  Paine, 
Bradford,  Nadel 
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mustergültige  Stück  nicht  für  die  photographische  Reproduktion  und  kann 
deshalb  den  Illustrationen  nicht  beigefügt  werden. 

Auf  dem  Gebiet  der  Kacheln  gibt  es  Stücke,  die  technisch  und  künst- 
lerisch auf  der  Höhe  stehen  und  nicht  bloß  den  kommerziellen  Anforderungen 
entsprechen,  sondern  auch  Fachzeichnern  als  Muster  dienen  mögen.  Es  ist 
dabei  bemerkenswert,  daß  sich  mehr  und  mehr  die  Tendenz  geltend  macht, 
den  einzelnen  Kacheln  sowie  der  ganzen  Verkleidung  eine  gewisse  Rauh- 
heit in  Form 


und  Glasur 


zu  verleihen, 
wodurch  sie 
das  Gepräge 
der  Handar- 
beit erhalten 
und  sich  auf 
den  ersten 
Blick  von  den 
bei  billigen 
Bauten  so  viel 
verwendeten 
Imitationen  in 
anderem  Ma- 
terial unter- 
scheiden. Es 
ist  dies  um  so 
wünschens- 
werter, als 
sich  das  Auge 
so  an  die  Ka- 
chelimitationen 
aus  dünnem 
Glase  oder 
selbst  aus 
Glanztapeten 

Die  National  Competition  1907,  Albert  Mountford,  Burslem,  Wandverkleidung  aus  ..<  . , . 

Majolikafliesen  gewohnt  hat, 

daß  es  selbst 

echte  Kacheln  von  mechanischer  Vollkommenheit  mit  Mißtrauen  betrachtet. 
Gemäß  der  administrativen  Tendenz,  in  den  Schulbezirken,  die  eine  Spezial- 
industrie aufweisen,  die  Schüler  für  diese  Industrie  heranzubilden,  sieht  man 
Kacheln  von  einem  Schüler  in  Burslem,  das  in  dem  Bezirk  liegt,  welcher 
landläufig  ,,the  Potteries“  (die  Töpfereien)  heißt,  Metall-  und  Schmiede- 
arbeiten aus  Birmingham,  dem  Zentrum  des  ,, Schwarzen  Landes“  (Black 
Country),  während  Mr.  Gittins  aus  Kidderminster  einen  Entwurf  für  einen 
Teppich  geliefert  hat,  und  reizende  Stickereien  aus  Cork  und  Belfast  sowie 
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Spitzenvorhänge  aus  Nottingham.  — Auch  der  im  allgemeinen  verpönte 
Jugendstil  ist  in  dieser  Ausstellung  vertreten,  wenn  auch  nicht  in  aufdring- 
licher Weise.  Der  ist  die  letzte  Zuflucht  von  Leuten,  die  keine  gesunden 
Ideen  haben  und  sich  damit  begnügen,  das  allergewöhnlichste  Motiv  zu  ver- 
zerren, die  Stengel  der  Pflanzen  nach  Willkür  zu  dehnen  und  zu  strecken. 


Die  National  Competition  1907,  William  S.  Williamson,  Bridgwater,  Notenschrank 


Eigentlich  könnte  man  diesen  „Künstlern“  ihre  Arbeit  bedeutend  erleichtern, 
wenn  man  ihnen  Konkav-  und  Konvexspiegel  zur  Verfügung  stellen  würde, 
dann  hätten  sie  nicht  einmal  ihre  Phantasie  anzustrengen. 

Umgekehrt  ist  merkwürdig  die  strenge  Formalistik,  die  in  so  vielen 
Entwürfen  zu  Tage  tritt.  Sie  weisen  manchmal  starke  Anklänge  an  die 
ägyptische  Ornamentik  auf,  wie  zum  Beispiel  der  Entwurf  zu  einer  Damast- 
serviette von  Mr.  Philip  Paul  in  Dundee.  Hier  sind  mehrere  Motive,  wie  die 
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Die  National  Competition  1907,  Gertrude  Chapman,  Dover,  Entwurf  für  einen 
Spitzenfächer 


parallelen  Wellen- 
linien des  Wassers, 
die  stilisierte  Lotus- 
blume  und  die  Pal- 
mette, direkt  dem 
ägyptischen  Orna- 
mentenschatz  entlehnt. 
Noch  auffallender  ist 
dieser  Einfluß  in  der 
architektonischen  Ka- 
chelwandverkleidung 
des  Mr.JackMaddock 
Yorke  aus  Burslem, 
Dieses  Muster  könnte 
direkt  aus  Ägypten  stammen,  während  der  Löwenfries  sich  stark  an  die 
Reliefs  von  Niniveh  im  British  Museum 
lehnt.  Auch  Mr.  William  Eplett  zeigt  in 
einigen  Motiven  seiner  Vorderwand  für 
ein  Klavier  eine  markierte  Neigung  nach 
dieser  Richtung. 

Von  den  1824  der  Ausstellung  würdig 
befundenen  Schularbeiten  hat  die 
Prüfungskommission  13  mit  Gold-,  81 
mit  Silber-  und  215  mit  Bronzemedaillen 
und  außerdem  noch  viele  mit  Buchpreisen 
prämiiert.  In  der  ersten  Klasse  flguriert 
ein  Entwurf  zu  einem  Chorgitter  aus 
Schmiedeeisen  von  Mr.  Albert  Halliday 
aus  Bradford,  eine  vollendete  Arbeit  in 
Zeichnung  sowohl  als  in  zweckmäßiger 
Materialbehandlung.  Das  Verhältnis  der 
freistehenden  schlanken  Stäbe  zu  der 
konventionellen  Vergitterung  an  der  Basis 
und  der  reichen  schwungvoll  freien  Orna- 
mentik, die  oben  den  Abschluß  bildet,  ist  tadel- 
los; und  vortrefflich  gelungen  ist  die  Ver- 
bindung der  symmetrisch  geordneten  Spiralen 
mit  den  fast  naturalistisch  gehaltenen  zarten 
Weinranken.  Die  Blätter  selbst,  in  strenge 
Vierecke  gezwängt,  bilden  einen  gefälligen 
und  notwendigen  Kontrast  zu  den  sonst  vor- 
herrschenden Kurven. 

Ebenso  vortrefflich  in  Zeichnung  und  Aus-  s"  jagg"rsheffidd°^’ 

führung  und  geschmackvoll  in  der  Zusammen-  Modeii  mr  einen  silbernen  Handspiegel 
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Stellung  von  Metall,  Email  und  Edelsteinen  ist  das  Schmuckstück  des  Mr. 
William  Blackband  aus  Birmingham.  In  diesen  zwei  Arbeiten,  wie  auch  in 
den  nach  eigenem  Entwurf  angefertigten  Majolikakacheln  in  Blaugrün  und 
Rosa  des  Mr.  Albert  Mountford  aus  Burslem  sieht  man  die  Tendenz  der 
besten  modernen  Richtung,  welche  auf  der  Vorgotik  und  Gotik  beruht  und 
ihren  Reiz  der  Schönheit  der  Linie  wie  auch  der  zweckdienlichen  Ver- 


Die  National  Competition  1907,  Geraldine  Morris,  Birmingham,  Glasgemälde 

Wendung  des  Materials  verdankt.  Mr.  Mountford  mußte  sich  trotz  seiner 
hervorragenden  Arbeit  mit  einer  Silbermedaille  abfinden. 

In  die  Kategorie  archaisierenden  Stils  gehört  auch  eine  mit  einer  Gold- 
medaille belohnte,  in  Elfenbein  geschnitzte  Kassette  mit  Silberbeschlägen 
und  Kugelfüßen,  die  recht  geschickt  und  mit  viel  Geschmack  ausgeführt 
ist.  Die  Motive  sind  hier  der  von  William  Morris  so  geliebten  und  eifrig 
gepflegten  keltischen  Kunst  entnommen.  Auch  Miss  Anne  G.  Stubbs,  welche 
für  den  Entwurf  sowohl  als  für  die  Ausführung  verantwortlich  ist,  dankt  ihr 
Können  dem  mit  so  viel  Erfolg  gekrönten  Unterricht  der  Kunstschulen  in 
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Birmingham.  — Außer  diesen  sind  noch  zu  nennen  eine  schöne  Silber- 
schüssel von  Miss  Anny  E.  Boal  aus  Leeds,  deren  Hauptfehler  in  dem  Miß- 
verhältnis zwischen  der  schweren  soliden  Schale  und  dem  dünn  durch- 
brochenen Rand  liegt;  ein  geschickt  ausgeführtes  Sgraffitopaneel  von  Mr. 
Harry  Tittenson  aus  Burslem;  eine  sichtlich  unter  Voyseys  Einfluß  ent- 
standene Seidendraperie  von  Mr.  Arthur  Pearson  aus  Macclesfleld  und  ein 
Seidenbrokatmuster  von  Mr.  Harry  Atkin  aus  Bradford,  das  trotz  seiner 
Modernität  einen  entschiedenen  Louis  XV-Charakter  besitzt.  Auch  in  einem 
vortrefflich  modellierten  Kaminständer  von  Mr.  George  A.  Lewis  aus 
Nottingham  erscheint  der  unverkennbar  englische  Gedanke  von  einem  leisen 

Hauch  französischer  Grazie  über- 

\ spönnen.  Als  durchwegs  Eigenarbeit 

ist  der  Notenschrank  des  Mr.  William 
S.  Williamson  aus  Bridgwater  in- 
teressant. Die  Konstruktion,  die 
Metallarbeit  und  die  Holzschnitzerei 
stammen  alle  von  derselben  Hand. 
Leider  vermochte  der  junge  Kunst- 
handwerker es  nicht,  der  Versuchung 
zu  widerstehen,  nach  Voyseys  Muster 


Die  National  Competition  1907,  George  A.  Lewis,  Nottingham,  Modell  für  einen  Kaminständer 


die  glatte  Fläche  des  untersten  Brettes  mit  den  hier  so  schlecht  angebrachten 
Herzdurchbrechungen  zu  versehen.  Mr.  Charles  S.  Jaggers  Modell  für  einen 
silbernen  Handspiegel  ist  mehr  wegen  geschickter  Raumkomposition  als 
wegen  besonderer  Subtilität  der  Reliefbehandlung  bemerkenswert.  In  Miss 
Geraldine  Morris’  Kirchenfenster  offenbart  sich  die  vorherrschende  Tendenz, 
mehr  durch  die  Zeichnung  als  durch  Farbeneffekte  zu  wirken,  wie  dies  schon 
bei  Burne-Jones’  berühmten  Kirchenfenstern  in  Birmingham  bemerkbar  ist. 

Der  offizielle  Katalog  enthält  ein  detailliertes  Gutachten  der  Prüfungs- 
kommission über  den  Wert  der  Ausstellung  im  Vergleich  mit  ihren  Vor- 
gängern. Der  oft  unzweideutig  ausgesprochene  Tadel  von  Mängeln  und 
dergleichen  ist  offenbar  für  Lehrer  sowohl  als  für  Schüler  bestimmt.  Im 
ganzen  zeigt  die  Ausstellung  doch,  daß  die  junge  Generation  auf  dem  rich- 
tigen Weg  ist,  das  Kunstgewerbe  national  und  charakteristisch  zu  gestalten. 
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AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  Sfr  VON 
LUDWIG  HEVESI-WIEN  Sfr 

Friedrich  gauermann,  in  der  Galerie  Mlethke  ist  der  hundertste  Geburts- 
tag Friedrich  Gauermanns  durch  eine  reichhaltige  Ausstellung  seiner  Bilder  und 
Zeichnungen  begangen  worden.  Manches,  was  sonst  nicht  vor  das  Publikum  käme,  war  da 
zu  sehen.  Vor  allem  neun  Bilder  aus  der  kaiserlichen  Villa  in  Ischl.  Die  volle  Frische  des 
Künstlers  fällt  in  die  Jahre  vor  1848,  er  hat  den  vollen  Vormärz  im  Leibe.  Seine  saubere 
Behandlung  des  Buntviehs  und  Hundes,  die  ihm  am  besten  liegen,  geht  gewiß  von  den 
kleinen  Holländern  aus,  stimmt  aber  mit  dem  allgemeinen  Geschmack  der  Biederzeit  und 
ihres  gefälligen  Wohnzimmerstils.  In  einem  Hause,  wo  alles  so  nett  und  hausfräulich  wohl- 
besorgt war,  konnte  auch  das  gemalte  Vieh  sich  nicht  ä la  Snyders  benehmen.  Die  Natur- 
studie, die  in  alldem  steckt,  ist  aber  immer  voll  Natur.  Man  sah  das  eben  auch  in  einer 
reizenden  kleinen  Ziege  (Besitz:  Miethke).  Und  das  gibt  diesen  Bildern  dauerndes  Leben. 
Auf  Malweise  und  Farbenwesen  hatte  jedenfalls  auch  die  Vervielfältigung  in  Buntdruck 
(Paterno)  einen  gewissen  Einfluß.  Man  wird  nicht  ungestraft  so  viel  buntgedruckt  und  im 
ganzen  Lande  verbreitet,  die  eigenen  Bilder  ziehen  davon  an.  Wirsehen  ja  an  Pettenkofen, 
wie  sein  erstes  (silbertoniges)  Malen  von  seiner  eigenen  lithographischen  Vortätigkeit  her- 
kam. Es  war  noch  ein  Empfinden  in  Grau  und  Tondruck.  In  der  Anordnung  seiner  Bilder 
stellte  sich  bei  Gauermann  bald  eine  Schablone  her,  die  auch  ihre  historische  Quelle  hat. 
Das  Beispiel  von  Niklas  Berchem  schlägt  durch,  dessen  zahllose  Motivehen  in  01  und 
Kupferstich  damals  an  allen  Akademien  vorbildlich  waren.  Es  sind  immer  die  nämlichen 
paar  Objekte,  immer  wieder  ein  wenig  anders  zusammengestellt.  Bedeutende  Wiener 
Zeitgenossen  färbten  gelegentlich  auch  auf  ihn  ab.  Ein  buntes  Pferd  im  Stalle  erinnert 
gewiß  an  Dallinger,  ein  Pferd  mit  Hund  im  Freien  an  Pettenkofen.  Auch  Waldmüller  ließ 
sich  nicht  gut  abwehren.  Ein  Genrebildchen  (,, Bäuerin“)  möchte  man  fast  lieber  diesem 
zuschreiben;  aber  auch  in  einigen  Landschaften  (Salzburger  Gebirge)  kommt  das  scharfe, 
lineare  Sehen  und  Hinsetzen  offenbar  aus  dieser  Richtung.  Selbst  Schwind  ist  nachweisbar 
in  gewissen  ,, weißen  Hirschen“,  die  wie  für  Märchenillustration  stilisiert  sind.  Sehr 
bestimmend  sind  ferner,  wie  für  so  manchen  andern  Wiener,  die  Strömungen  von  Paris 
und  München  her.  Carle  und  Horace  Vernet  liegen  auf  der  Hand,  wenn  Gauermann  ein 
,,Tor  bei  Meran“  oder  ,, Bergjoch  bei  Meran“  malt.  Oder  „Fischer  in  Chioggia“,  mit  der 
roten  Mütze  als  obligater  Farbennote.  Sie  kann  dann  auch  zum  roten  Kopftuch  werden, 
wie  bei  der  jungen  Bäuerin  im  ,, Herannahenden  Gewitter“.  In  solchen  Bildern  geht  es 
Gauermann  wie  Bürkel  in  München.  Und  der  tonangebende  Engländer  Sir  Edwin  Landseer, 
von  dem  er  namentlich  seine  Hochlandsnebel  hat,  geht  auch  nicht  spurlos  vorüber.  Heute 
hat  das  alles  seine  malgeschichtliche  Pikanterie,  es  sind  Zeitmomente.  In  seiner  letzten 
Epoche  konnte  Gauermann  auch  ganz  ,, Öldruck“  werden;  ein  großes,  nicht  bezeichnetes 
Bild:  ,, Abtrieb  von  der  Alm“  ist  in  diesem  Sinne  das  schlechteste.  Als  Ganzes  ist  der 
Eindruck  doch  vorteilhaft.  Ein  lebensvoller  Künstler,  der  mitten  in  seiner  Zeit  steht  und 
von  allem  Zeitgenössischen  Notiz  nimmt.  Einer  der  unablässig  lernt  und  doch  in  jedem 
Pinselstrich  er  selbst  bleibt.  Was  kann  man  mehr  verlangen?  Auch  an  Kuriosa  fehlte  es 
der  Ausstellung  nicht.  Man  sah  da  die  Skizze  zum  berühmten  Geschäftsschild  des  „schwarzen 
Hundes“.  Und  sogar  ein  echtes  Original-Marterl  aus  dem  Besitz  des  Bauern  Egelseer,  der 
als  zweiter  Mann  der  Tochter  Gauermanns  (sie  starb  vor  einigen  Tagen)  auf  dem  Gauer- 
mannshof  bei  Miesenbach  sitzt.  In  Miesenbach  war  Gauermann  geboren,  auf  dem  Gauer- 
mannshof  starb  er,  i.  Juli  1862.  Das  Marterl  stand  früher  am  Wege  zwischen  Miesenbach 
und  Scheuchenstein  und  zeigt,  wie  ein  junger  Bauer  von  seinem  eigenen  Holzfuhrwerk 
überfahren  wird.  Oben  in  Glorie  die  Muttergottes.  Ein  in  seinem  ungenierten  Vortrag  und 
dem  saftig  aus  dem  Braun  herausgearbeiteten  Lichteffekt  treffliches  Stück  Improvisation. 
Das  Bild  hat  folgende  Legende:  ,,Hier  starb  am  31.  Oktober  1849  eines  plötzlichen  Todes 
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durch  Verunglückung  Johann  Georg  Berger,  Bauer  von  Ungarbach,  in  seinem  31,  Lebens- 
jahre. Christen!  Gedenket  seiner  armen  Seele  im  Gebete  und  haltet  euch  selbst  bereit  und 
, Wachet,  denn  auch  ihr  wisset  nicht,  zu  welcher  Stunde  der  Herr  kommen  wird“.  Matth,  24, 
12.“  Das  Talent  Gauermanns  spricht  aber  auch  schon  aus  seinen  kindlichen  Inkunabeln. 
Das  sind  zwei  saubere  und  dabei  pointierte  Bleistiftzeichnungen  nach  (Kleinschen?)  Vor- 
lagen: zwei  Rastelbinder  und  eine  Gruppe  von  Jagdhunden,  bezeichnet  in  knabenhafter 
Kielfederschrift:  ,, Fritz  Gauermann  1821“.  Viel  Talent  ist  auch  in  einer  Reihe  von  Blei- 
stiftskizzen rapidester  Art,  aus  den  Jünglingsjahren.  Symposien  seiner  Freunde,  deren 
Namen  zum  Teil  beigeschrieben  sind  (Holzer),  mit  karikierender  Laune  aus  dem  Augen- 
blick heraus,  dann  eine  Schlittschuhszene  mit  trefflich  erhaschten  Bewegungsmotiven. 
Eine  solche  Skizze  stellt  seinen  gelegentlichen  Förderer  Erzherzog  Franz  Karl  auf  der  Jagd 
dar  (die  Hände  im  Muff).  So  ist  die  Gauermann-Ausstellung  bei  Miethke  jedenfalls  von 
Interesse  für  die  Kenntnis  unserer  Vormärzkunst  gewesen.  Der  Künstler  geht  aus  ihr, 
obgleich  seine  wohlbekannten  stärksten  Sachen  ja  nicht  mit  ausgestellt  waren,  keineswegs 
reduziert  hervor. 


August  EISENMENGER.  Am  7,  Dezember  ist  August  Eisenmenger,  78  Jahre 
- alt,  plötzlich  gestorben.  Von  1872  bis  1901  war  er  Professor  an  der  Wiener  Akademie 
der  bildenden  Künste.  Ein  Rahl-Schüler,  der  begabteste  sogar,  wenn  man  Karl  Lotz  beiseite 
läßt,  der  früh  nach  Budapest  geraten,  dort  sein  umfangreiches  Lebenswerk  geleistet  hat. 
Eisenmenger  war  1830  in  Wien  geboren,  eine  stattliche  Erscheinung  (Michelangelos  Moses, 
sagte  man)  und  ein  echter  Künstler  im  Sinne  seiner  auf  das  Monumentale  gehenden  Zeit. 
Für  einen  vollen  Rahl-Schüler  fehlte  ihm  eigentlich  der  starke  Farbensinn.  In  seiner  Voll- 
kraft, als  er  noch  (mit  Griepenkerl)  den  Rahlschen  Vorhang  für  die  Hofoper  ausführte  und 
auch  noch  im  Aesop-Vorhang  für  das  Augsburger  Theater  hielt  er  die  Polychromie  (wie 
man  damals  sagte)  fest.  Später  lenkte  er  ins  Grauere  hinüber,  das  selbst  seine  im  Staats- 
auftrage geschaffenen  repräsentativen  Bildnisse  (Graf  Thun  und  andere)  beherrschte.  An 
der  malerischen  Ausschmückung  der  Bauten  im  Stadterweiterungs-Wien  war  er  in  erster 
Reihe  beteiligt.  Natürlich  auch  auf  Schloß  Hörnstein,  das  in  Hansens  Zeichen  stand.  Im 
Kunsthistorischen  Hofmuseum,  im  Österreichischen  Museum,  im  Sitzungssaale  des  Abge- 
ordnetenhauses, im  Justizpalast,  im  ßurgtheater  (reizvoller  Fries  im  Treppenhause  vor 
der  Hofloge  ) und  so  um  den  ganzen  Ring  herum  begegnet  man  seinen  großen  und  kleinen, 
oft  zyklischen  Arbeiten.  Die  Antikensammlung  im  Hofmuseum  hat  allein  50  Medaillons  von 
ihm.  Wo  solche  Anlehnung  an  den  Relief-,  Camaieu-  oder  Grisaillenstil  möglich  war,  fühlte 
er  sich  in  seinem  Element.  In  dem  farbigen  Treiben  des  letzten  Menschenalters  hatten  die 
an  sich  rüstigen  und  leistungsfähigen  Rahl-Schüler  einen  schweren  Stand.  Erst  ging  die 
Makart-Zeit  über  sie  hinweg  und  dann  die  moderne  Dionysik.  Sie  waren  zweimal  überholt, 
von  zwei  prunkenden  Dschaggernautwagen  überfahren.  Bei  alledem  stand  Eisenmenger  als 
Lehrer  in  hoher  Achtung.  Akt  und  Komposition  lernte  man  bei  ihm  gründlich  und  dies 
kommt  auch  vielen  Modernen  von  heute,  die  seine  besten  Schüler  waren  (Roller,  Moser, 
Lenz  und  andere)  nicht  wenig  zu  statten.  Er  leitete  seine  Schule  stramm  und  wehrte  das 
Neue  nicht  so  engherzig  von  ihr  ab,  wie  mancher  andere.  Er  ließ  sogar  neue  Maltechniken 
versuchen,  zum  Beispiel  die  Syntonosfarben,  als  Stucks  „Tod“  ausgestellt  war.  Der  eine 
und  andere  seiner  letzten  Schüler  schlug  gar  über  alle  Stränge  und  dann  sah  man  wohl  in 
der  Schulausstellung  eine  Wand  Eisenmengers  ganz  mit  Ultrasachen  des  jungen  Radler 
bedeckt.  Nicht  gerade  zur  Freude  des  Alten,  der  ihm  achselzuckend  gesagt  hatte:  „Diese 
drei  Wände,  das  ist  meine  Schule,  die  arrangiere  ich;  die  vierte  Wand  überlasse  ich  Ihnen, 
machen  Sie,  was  Sie  wollen.“  Seine  Schüler  sind  noch  heute  gut  auf  ihn  zu  sprechen. 


Andreas  groll.  Kurz  vor  Jahresschluß  starb  in  Wien  der  in  seiner  Richtung 
L mit  Recht  geschätzte  Historienmaler  Andreas  Groll,  Professor  an  der  Kunstgewerbe- 
schule desk.k.  ÖsterreichischenMuseums.  Seine  kraftvolle  Erscheinung  hatte  ihm  ein  längeres 
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Leben  in  Aussicht  gestellt.  Er  wurde  1850  in  Wien  geboren;  an  der  Akademie  war  er  in 
den  Schulen  Rahls  und  Griepenkerls.  Großen  Einfluß  auf  seine  Ausbildung  hatte  ein  mehr- 
jähriger Aufenthalt  in  Italien,  wo  er  sich  besonders  durch  das  Studium  der  Werke 
Tiepolos  zu  einem  der  bedeutendsten  neueren  Freskomaler  auf  dem  Gebiete  der  Archi- 
tekturmalerei entwickelte.  Unter  seinen  Wiener  Arbeiten  ragen  besonders  die  Decken- 
malereien in  der  Jesuitenkirche,  das  Kuppelbild  in  der  Brigittakapelle  (in  der  Brigittenau) 
und  die  Erneuerung  des  Danhauserschen  Gemäldes  an  der  Rückseite  der  Stephanskirche 
hervor.  Umfassende  Aufgaben  fielen  ihm  auch  außerhalb  Wiens  zu;  so  namentlich  die 
Ausmalung  der  Kirche  auf  dem  Pöstlingberg  bei  Linz  und  der  gräflich  Clam-Gallasschen 
Gruftkirche  zu  Haindorf  bei  Friedland.  Er  war  ein  außerordentlich  gebildeter  Mann  und 
vorzüglicher  Lehrer.  Groll  war  mit  einer  Tochter  des  verstorbenen  Sektionschefs  Freiherrn 
Leopold  von  Wieser  verheiratet,  dem  die  vervielfältigende  Kunst  in  Österreich  bekanntlich 
ihren  Aufschwung  mitverdankt. 

HAGENBUND.  In  der  jetzigen  Gästeausstellung  stehen  Heinrich  Zügel  und  Georg 
Wrba  voran.  Die  Zügel-Schule  in  München  hat  heute  in  der  deutschen  Tiermalerei 
die  Führung.  Ihre  Mitglieder  Emanuel  Hegenbart  und  Hans  v.  Hayek  sind  auch  im 
„Hagen“  fleißige  Gäste.  Die  70  Bilder  des  Meisters,  die  nun  hier  beisammen  hängen, 
lassen  ihn  gut  überschauen.  Anfangs  kommen  peinlich  sachliche  Naturstudien  von  Schaf 
und  Lamm,  jede  Flocke  des  Vlieses  wie  unter  dem  Feststellungseid  gemalt.  Dazu  das 
authentische  Bewegungsmotiv.  Dann  stürzt  sich  der  Sachgetreue  in  den  Pariser  Im- 
pressionismus und  macht  aus  einer  scheckigen  Kuh  einen  vierfüßigen  Farbenfleck.  Eine 
weiße  Kuhhaut  wirkt  nun  wie  eine  Schneelandschaft  am  Spätnachmittag,  eine  gescheckte 
wie  ein  Sonnenuntergang  in  Südtirol.  An  Stirn  und  Gesicht  eines  weißen  Rindes  sieht 
man  alle  kalten  und  warmen  Töne  gemischt  wie  an  einem  Märzhimmel.  Das  Stimmungs- 
rind ist  erfunden,  die  Impressionskuh  tritt  ihren  Triumphzug  durch  die  deutsche  Malerei 
an.  Je  näher  diese  Dinge  der  unmittelbaren  Studie  bleiben,  desto  erquicklicher  sind  sie. 
Da  berührt  sich  Zügel  ganz  auffallend  mit  Liebermann.  Ein  Schweinebild  und  eine 
ruhende  Schafherde  machen  diese  Zusammenstellung  ganz  unabweisbar.  Es  sind  da  nur 
noch  die  spezifischen  Farbenwerte  der  Tiere  gegeneinander  losgelassen;  kaum  daß  hie 
und  da  eine  Reminiszenz  an  die  Form  als  solche,  bloß  pointenweise,  aufklingt.  Das  sind 
allerdings  Meisterbilder,  wie  sie  nur  in  unserer  Zeit  gemalt  werden.  Die  ausgeführteren 
Bilder,  vollends  die  ganz  großen,  schmecken  mehr  nach  Atelier  und  Salon.  Auch  die 
Farbe  versüßt  sich  da  bedenklich  und  der  Griff  der  Faust  wird  lockerer.  Georg  Wrba  ist 
jetzt  Professor  in  Dresden,  eine  Kraftnatur,  die  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  betont.  In 
Deutschland,  zum  Beispiel  am  Leipziger  Rathause,  begegnet  man  oft  seinen  markigen 
Plastiken,  wie  in  romanischen  Kathedralen  dergleichen  plötzliche  Reliefs  oder  Schlußstein- 
figuren eingefügt  wurden.  Was  jetzt  hier  ausgestellt  ist,  sind  Büsten  in  Marmor  und 
Bronze,  auch  ein  männlicher  Akt  in  Elfenbein.  Das  Eigenartigste  ist  ein  männlicher 
Porträt-Halbakt  in  Marmor  (Dr.  Walter  Veit)  mit  gekreuzten  Armen  von  markigem  Bau. 
Ein  Anklang  an  Klingers  Beethoven  ist  dabei  nicht  zu  übersehen;  der  Kopf  übrigens 
allgemeiner  behandelt  als  das  übrige.  Wrba  ist  ein  glänzender  Techniker  und  findiger 
Materialmensch.  Sein  Wollen  hat  sich  noch  nicht  befestigt.  In  den  Marmorköpfen  melden 
sich  stilistische  Anwandlungen  (graviertes  Flockenhaar  und  dergleichen),  so  daß  man  an 
Empirebüsten  erinnert  sein  mag.  In  der  Bronze  dagegen  klingt  die  Carpeaux -Tilgner-Zeit 
nach,  nur  ist  der  Ton  noch  krampfhafter  durchgeknetet,  wie  es  eben  einem  Zeitgenossen 
Rodins  geziemt.  Der  dritte  Gast  ist  der  venezianische  Maler  Vettore  Zanetti-Zilla.  Ein 
Tonmaler,  der  sich  nicht  immer  aus  schlammigen  Trübheiten  loszuringen  vermag.  Turner, 
La  Touche,  Brangwyn  fallen  dem  Auge  ein;  im  Motivensehen  zuweilen  Whistler.  Es  ist 
eben  der  moderne  Schatz  malerischer  Anregungen,  aus  dem  allerlei  herübervibriert.  In 
einzelnen  Bildern  schließt  sich  das  zu  einem  Zanettischen  Ganzen  zusammen  („Fischer- 
häuser“, „Glycinien“  und  anderes)  und  dann  ist  es  immer  eine  warme  Hintergrundsonne 
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auf  Gebäuden,  über  dämmerdüsterem  Vordergrund  mit  reichlicher  Staffage,  die  bloß  als 
Ton  zur  Geltung  kommt.  Schließlich  wären  die  kleinen  Tierplastiken  Willy  Zügels  zu 
erwähnen,  die  aber  noch  lange  nicht  reiseberechtigt  sind. 

Baronin  VOGELSANG-GRUBEN.  Im  österreichischen  Museum  hat  man  eine 
interessante  Bekanntschaft  gemacht.  Das  ist  die  eigentümlich  archaisch  gestimmte  und 
in  dieser  Stimmung  zu  vornehmer  Durchbildung  gelangte  Metall-  und  Miniaturkunst  der 
Baronin  Wilhelmine  Vogelsang,  gebornen  Baronin  Gruben.  Ein  mittelalterliches  Künstler- 
leben aus  der  Neuzeit.  Tochter  und  Schülerin  eines  kunstübenden  Kunstfreundes,  von 
früh  auf  mit  einem  Naturhang  zum  strengen  Mittelalter,  dann  Malschülerin  Professor 
Hausers  in  München,  ganz  und  gar  in  alte  Maltechnik  eingearbeitet,  mit  Vergoldung, 
Freskomalerei,  Schnitzerei  beschäftigt,  dann  in  Cöln  Werkstattgenossin  des  genialen 
Goldschmieds  Gabriel  Hermeling,  gravierend,  treibend,  hämmernd,  ornemanistisch  ent- 
werfend, . . . schließlich  Gattin  eines  Ulanenrittmeisters  in  galizischer  Garnison  an  der 
russischen  Grenze.  Solche  Novellen  schrieb  einst  August  von  Hagen  („Norica,  das  sind: 
Nürnbergische  Novellen“)  und  überhaupt  die  Zeit,  die  den  Cölner  Dom  ausbaute.  Etwas 
intim  Zusammengefaßtes,  Eingesponnenes,  still  vor  sich  hin  Begeistertes.  Und  den  Hand- 
geist von  damals  bis  in  die  Fingerspitzen.  Diese  große  Monstranz,  das  große  romanische 
Kruzifix  mit  dem  so  achthundertjährig  niederschauenden  Christus,  die  reich  gravierte 
silberne  Hochzeitsschüssel,  der  miniaturengeschmückte  „Ehespiegel“  (für  die  Silberhochzeit 
der  Cumberlandschen  Herrschaften),  der  silberne  Reliefdeckel  für  das  selbstminiierte 
Pergamentgebetbuch,  dann  diese  emailgeschmückten  Kelche  und  so  fort  sind  aus  dem 
tiefen  Empfinden  einer  künstlerischen  Sonderseele  geflossen.  Eine  Nazarenernatur,  in  eine 
Zeit  geraten,  die  ihr  nicht  einmal  so  abhold  genannt  werden  kann,  als  man  im  ersten 
Augenblick  denken  möchte.  Sternbald  und  der  Klosterbruder,  der  mit  den  Herzens- 
ergießungen, werden  ja  wieder  neu  aufgelegt.  Und  ,, gehen“.  Seine  Majestät  der  Kaiser  hat 
zwei  Arbeiten  der  Baronin  erworben;  das  große  Kreuz  für  die  Antonius-Kirche  im  X.  Be- 
zirk und  einen  Kelch  für  die  Kaiserin  Elisabeth-Gedächtniskapelle. 


KLEINE  NACHRICHTEN 

ALTORIENTALISCHE  TEPPICHE.*  Das  nun  vollständig  vorliegende  Werk 
bringt  auf  25  Tafeln  28  ausgezeichnete  Beispiele  altorientalischer  Teppiche,  durchaus 
in  meisterhaften  farbigen  Darstellungen  auf  photographischer  Grundlage.  Das  Werk  bildet 
— auch  in  der  äußeren  Form  — eine  Art  Fortsetzung  der  älteren  Publikation  des  k.  k. 
Handelsmuseums  (Wien,  1892—1896),  einer  Publikation,  die  gewissermaßen  das  Fundament 
für  unsere  Kenntnis  alter  Teppiche  gelegt  hat  und  wohl  noch  auf  lange  hinaus  jedem 
Forscher  und  Kunstfreund  unentbehrlich  sein  wird;  doch  ist  das  neue  Werk  auch  an  sich 
und  völlig  unabhängig  von  der  älteren  Publikation  von  hohem  Wert  und  eine  neue  unent- 
behrliche Grundlage,  um  weiter  zu  bauen;  es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  daß,  dem 
höheren  Stand  der  heutigen  Reproduktionstechnik  entsprechend,  noch  ein  wesentlicher 
Fortschritt  gegenüber  den  früheren,  schon  trefflichen,  Reproduktionen  zu  bemerken  ist.  Auch 
konnte  bei  der  Bestimmung  der  einzelnen  Stücke  aus  den  inzwischen  eingetretenen  Fort- 
schritten der  wissenschaftlichen  Forschung  Nutzen  gezogen  werden. 

Das  Werk  ist  auch  dadurch  erfreulich,  daß  es  uns  zeigt,  wie  eine  große  Aufgabe 
durch  einträchtiges  Zusammenarbeiten  verschiedener  Faktoren  gefördert  werden  kann. 

An  das  Vorwort  des  Herausgebers  und  Leiters  der  ganzen  Unternehmung,  Hofrats 

* „Altorientalische  Teppiche“,  im  Anschluß  an  das  in  den  Jahren  1892  bis  1896  vom  k.  k.  Handelsmuseum  in 
Wien  veröffentlichte  Werk  „OrientalischeTeppiche“,  herausgegeben  vom  k.k.  Österreichischen  Museum  für  Kunst 
und  Industrie,  25  Tafeln  in  farbigem  Kombinationsdruck,  mit  einem  Vorwort  des  Herausgebers  A.  von  Scala, 
Einleitung  von  Wilhelm  Bode,  Text  von  Friedrich  Sarre.  Leipzig,  1908.  Verlag  von  Karl  W.  Hiersemann.  Großfolio. 
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Artur  von  Scala,  reiht  sich  eine  kurze  Einleitung  Geheimrats  Wilhelm  Bode,  dessen 
Beruf  zu  dieser  Aufgabe  wohl  nicht  erst  bewiesen  zu  werden  braucht,  dann  folgt  ein 
historischer  Überblick  über  die  Geschichte  der  älteren  orientalischen  Teppiche  von  Dr. 
Friedrich  Sarre  in  Berlin  und  endlich  eine  technische  Untersuchung  der  einzelnen  Stücke 
durch  Professor  Severin  Schröder  in  Wien;  so  hat  Süd  und  Nord  zusammengearbeitet, 
um  eine  mustergültige  Leistung  zu  schaffen.  Heute  ist  das  Forschungsgebiet  der  verschie- 
denen Zweige  des  Kunstgewerbes  ja  schon  so  spezialisiert,  daß  es  unmöglich  ist,  einen 
Mann  zu  finden,  der  alle  Gebiete  oder  auch  nur  ein  einzelnes  Gebiet  nach  allen  Seiten  hin 
gleichmäßig  beherrschte.  Es  ist  daher  sehr  erfreulich,  daß  sich  neben  zweien  der  Haupt- 
begründer der  praktischen  und  wissenschaftlichen  Teppichkunde,  von  Scala  und  Bode, 
auch  Dr.  Sarre,  dessen  Spezialstudien  gerade  für  die  im  Werke  gebrachten  Teppiche  von 
Bedeutung  waren,  und  der  die  Ergebnisse  seiner  Studien  in  den  letzten  Jahren  wiederholt 
im  Orient  selbst  revidieren  und  ergänzen  konnte,  in  den  Dienst  der  uns  allen  gemeinsamen 
Sache  gestellt  hat. 

Gewiß  sind  heute  viele  der  wichtigsten  Fragen  der  Teppichkunde  noch  nicht  gelöst 
und  man  wird  in  der  von  Bode  bereits  so  erfolgreich  durchgeführten  Art,  von  verschiedenen 
Seiten  her  (durch  Vergleichung  alter  Bilder,  Stoffe,  Keramiken,  Urkunden  und  so  weiter), 
an  die  Teppiche  herantreten  müssen.  Der  Referent  selbst  wird  demnächst  Gelegenheit 
haben,  Berichte  über  orientalische  Teppiche  aus  der  Barockzeit  näher  zu  berühren  — 
immerhin  konnten  die  einzelnen  Arbeiten  in  dem  neuen  Werk  nach  Zeit  und  Herkunft 
schon  weit  sicherer  bestimmt  werden,  als  es  noch  vor  wenigenjahren  möglich  gewesen  wäre. 

Noch  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  entstammt  ein  prachtvoller  Teppich  im  Besitz 
von  F.  Schutz  (früher  Chappey)  in  Paris. 

Zu  den  schönsten  und  ältesten  der  abgebildeten  Stücke  gehört  auch  ein  wundervoller, 
wohl  nordpersischer,  um  1500  anzusetzender  Teppich  aus  dem  Besitz  des  bayrischen 
Gesandten  in  Wien,  Heinrich  Freiherrn  von  Tücher.  Noch  ein  zweites  Stück  aus  dem- 
selben Besitz  mit  außerordentlich  feinen  Ranken,  Blütenpalmetten  und  Wolken  auf  rotem 
Grunde  ist  noch  in  die  erste  Hälfte,  spätestens  in  die  Mitte,  des  XVI.  Jahrhunderts  zu  ver- 
setzen. In  dieselbe  Gruppe  sind  zwei  prächtige,  aber  doch  etwas  spätere,  Stücke  im  Musee 
des  Arts  decoratifs  in  Paris  einzureihen. 

Zu  den  frühesten  und  prächtigsten  Vertretern  der  ,,Tier-  oder  Jagdteppiche“  gehört 
ein  Stück  aus  dem  Besitz  des  Herrn  Dr.  Sarre,  das  der  Safiden-Moschee  in  Ardebil  und 
wohl  noch  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  entstammt;  der  Teppich  ist  auch 
einer  der  feinst  geknüpften. 

Ein  sehr  bemerkenswerter  Tierteppich  ist  ferner  der  aus  dem  Besitz  des  Herrn 
J.  Maciet  in  Paris,  der  etwa  um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  entstanden  ist;  die  seit 
der  Zeit  Schachs  Abbas  so  starken  chinesischen  Einflüsse  treten  in  ihm  besonders  deutlich 
hervor;  auffällig  sind  auch  die  großen  Figurenszenen  aus  einem  persischen  Roman  im 
Mittelfeld. 

Etwas  jünger  ist  ein  prachtvoller  Teppich  mit  kleineren  Tiergruppen  und  prächtigen 
Ranken  im  Victoria  and  Albert-Museum  (Nr.  25),  während  ein  anderes  Stück  derselben 
Sammlung  (Nr.  26)  wohl  schon  in  die  zweite  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  zurückreicht 
und  nach  Bode  ,,wohl  der  großartigste  und  stilvollste  dieser  (Tier-)Teppiche“  ist.  Durch 
die  zarte  Darstellung  blühender  Blumen  und  kleinerer  Tiergruppen  ragt  der  etwas  jüngere 
Teppich  aus  dem  Besitz  des  Herrn  Schutz  in  Paris  hervor;  diesem  Stücke  verwandt  ist 
das  große  Teppichfragment  in  Krakau;  eine  spätere  Fortbildung  des  Typus  zeigt  das  Stück 
aus  dem  Amsterdamer  Museum.  Die  ,, Tierteppiche“  sind  somit  von  den  frühesten  bis  in 
die  späten  Stadien  der  Entwicklung  und  in  besonders  hervorragenden  Beispielen  zu  ver- 
folgen. 

Aber  auch  die  ,, Blumenteppiche“,  die  im  ganzen  wohl  einer  etwas  späteren  Ent- 
wicklungsstufe angehören,  sind  prächtig  vertreten;  so  durch  ein  reizvolles  südpersisches 
(etwa  in  Schiraz  oder  Kirman  verfertigtes)  Stück  aus  der  ersten  Hälfte  oder  Mitte  des 
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XVII.  Jahrhunderts  aus  dem  Besitz  des  Herrn  G.  J.  Demotte  in  Paris.  Strenger  ist  ein 
Stück  aus  dem  Victoria  and  Albert-Museum  (Nr.  24),  das  etwa  derselben  Zeit  und  Gegend 
entstammt. 

Von  den  sogenannten  „Vasenteppichen“,  die  zu  den  kennzeichnendsten  und  schönsten 
Arbeiten  Persiens  gehören  und  wohl  ostpersischer  Herkunft  sind,  ist  das  Stück  aus  dem 
Berliner  Kunstgewerbemuseum  einer  der  frühesten  Vertreter  überhaupt;  sehr  deutlich  ist 
an  diesem  Beispiel  besonders  noch  zu  erkennen,  daß  es  sich  bei  den  Vasen  um  Nachahmung 
chinesischer  Vorbilder  handelt,  wodurch  die  großen  Zusammenhänge  der  asiatischen  Kunst 
äußerst  klar  hervortreten.  Hervorragend  schön  sind  die  „Vasenteppiche“  aus  dem  Besitz 
des  Freiherrn  von  Tücher  (Nr.  5)  aus  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  und  der  nur  wenig 
jüngere  aus  dem  k.  k.  Österreichischen  Museum;  wohl  noch  dem  XVI.  Jahrhundert,  höch- 
stens dem  Beginn  des  folgenden,  gehört  wohl  auch  der  ,, Vasenteppich“  des  Victoria  and 
Albert-Museums  (Nr.  27)  an;  ein  zweites  Stück  derselben  Sammlung  (Nr.  22)  fällt  wohl 
schon  in  die  erste  Hälfte  des  XVII. Jahrhunderts,  fesselt  aber  durch  die  naturalistische  Auf- 
fassung der  Pflanzenwurzeln  und  des  darunter  angedeuteten  Erdreichs,  eine  Auffassung, 
die  für  die  genannte  Zeit  besonders  kennzeichnend  ist.  Der  zweiten  Hälfte  der  XVII. Jahr- 
hunderts entstammt  das  prächtige  Stück  bei  Herrn  Dr.  Albert  Figdor  in  Wien. 

Eine  hervorragende  und  frühe  Vertretung  der  Teppiche  mit  dem  ,,Federblatt“- 
Ornamente,  das  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  in  den  persischen  Teppichen  besonders 
verbreitet  ist,  bietet  das  Stück  aus  dem  Besitz  des  Fürsten  Karl  Paar  in  Wien. 

Eine  Arbeit  des  XVI.  bis  XVII.  Jahrhunderts,  anscheinend  aus  Damaskus,  aber  viel- 
fach von  Persien  beeinflußt,  ist  ein  Teppich  aus  dem  Besitz  des  Herrn  Van  Loo  in  Gent; 
ältere  venezianische  Bilder  können  etwa  Vergleichspunkte  bieten.  Gleichfalls  aus  Damaskus 
stammt  ferner  offenbar  ein  Stück  im  Musee  des  Arts  decoratifs  in  Paris  (Nr.  28)  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts;  verwandte  Gebetteppiche  besitzt  etwa  der  Aller- 
höchste Hof  oder  das  Berliner  Kunstgewerbemuseum,  ein  im  ganzen  nahestehendes  Stück 
auch  das  k.  k.  Österreichische  Museum. 

Syrisch,  aber  wohl  schon  aus  dem  frühen  XVIII.  Jahrhundert,  ist  das  Stück  im 
Victoria  and  Albert-Museum  (Nr.  23),  während  ein  durch  direkte  Benützung  ostasiatischer 
Motive  bemerkenswertes  — türkisches  — Stück  im  Kunstgewerbemuseum  der  Stadt  Cöln 
noch  dem  XVII.  Jahrhundert  angehört. 

Es  ist  somit  auch  die  Gruppe  der  syrisch-kleinasiatischen  Teppiche  durch  frühe  und 
bedeutende  Beispiele  vertreten. 

Als  Vertreter  der  feinblumigen  indischen  Abart  der  Gebetteppiche  ist  ein  Stück  aus 
dem  Besitz  des  Herrn  J.  Gunst  in  Wien  gebracht,  eine  Weiterbildung  des  bekannten 
schönen  Teppichs  im  k.k.  Österreichischen  Museum,  so  daß  die  Auswahl  der  Teppiche  eine 
wirklich  umfassende  und  instruktive  genannt  werden  muß.  Die  Schönheit  der  Beispiele 
bietet  Genuß  für  den  Kenner,  die  sorgfältige  und  deutliche  Darstellung  Anregung  für 
Künstler  und  Gewerbetreibende.  M.  Dreger 

Der  POMMERSCHE  kunstschrank*.  Das  Hauptstück  der  von  den 

Hohenzollern  im  XVI.  Jahrhundert  zu  Berlin  begründeten  königlichen  Kunstkammer 
war  der  1617  für  den  Herzog  Philipp  II.  von  Pommern  ausgeführte  Kunstschrank,  der 
seit  1876  im  Berliner  Kunstgewerbemuseum  steht.  Anläßlich  der  silbernen  Hochzeit 
des  deutschen  Kaiserpaares  wurde  in  einer  vornehmen  und  sorgfältig  durch  54  Helio- 
gravüren und  Farbendrucke  illustrierten  Sonderpublikation  die  äußere  Gestalt  des  welt- 
berühmten Schrankes  sowie  dessen  Geschichte  und  Inhalt  veröffentlicht.  Den  Text 
schrieben  Julius  Lessing  und  Adolf  Brüning.  Philipp  Hainhofer,  der  berühmte  und  kunst- 
sinnige Augsburger  diplomatische  Kunstagent,  dessen  Reisetagebücher  zu  den  wertvollsten 

* Der  Pommersche  Kunstschrank,  herausgegeben  von  Julius  Lessing  und  Adolf  Brüning.  Veröffentlichung 
der  Orloff- Stiftung  des  königlichen  Kunstgewerbemuseums  Berlin.  Berlin,  Kommissionsverlag  E.  Wasmuth 
& Co.  Folio. 
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Quellen  der  Kunstgeschichte  gehören,  hatte  sich  durch  Augsburger  Kunsthandwerker 
jenen  berühmten  Schreibtisch  anfertigen  lassen,  den  1630  die  Stadt  Augsburg  dem  König 
Gustav  Adolf  schenkte,  der  jetzt  in  der  Universität  zu  Upsala  aufbewahrt  wird.  Von 
Herzog  Philipp  II.  von  Pommern,  für  den  Hainhofer  tätig  war,  erhielt  er  den  Auftrag, 
einen  ähnlichen  Schrank  zu  bestellen,  der  1617  in  Stettin  dem  Besteller  übergeben 
wurde.  Die  Tischlerarbeit  verfertigte  der  Kistler  Ulrich  Baumgartner,  Matthäus  Wallbaum 
ist  der  Meister  der  getriebenen  Silberreliefs  und  der  den  Schrank  bekrönenden  Silber- 
gruppe des  Parnaß,  Altenstetter  lieferte  die  feinen  Silberemailplatten,  Anton  Mozart,  ein 
Vorfahre  des  Komponisten,  die  Malereien.  Neben  dem  prunkvollen  Äußern  ist  von  höchstem 
Wert  dessen  beinahe  komplett  erhaltener  Inhalt,  der  das  Gebrauchsgerät  eines  großen  Herrn 
aus  dem  Beginn  des  XVII.  Jahrhunderts  in  raffiniert  künstlerischer  Arbeit  enthält  und  des- 
halb von  höchster  Wichtigkeit  für  die  Kenntnis  der  Privataltertümer  dieser  Zeit  anzusehen 
ist.  Die  Publikation  Lessings  und  Brünings  ist  mustergültig.  Die  Entstehung  und  Schicksale 
des  Schrankes  werden  genau  geschildert,  zum  Teil  auf  Grund  der  Tagebücher  Hainhofers, 
sodann  folgt  die  Aufzählung  der  am  Schrank  beteiligten  Künstler  mit  Schilderung  ihrer 
Anteile  am  Schrank  und  dessen  Inhalt.  Es  gibt  drei  gleichzeitige  Beschreibungen  des 
Schrankes  in  Berlin  (im  Schrank  selbst),  München  und  Wolfenbüttel.  Die  Berliner  wird 
abgedruckt  und  die  wichtigeren  Abweichungen  in  den  beiden  anderen  Handschriften  sind 
als  Anmerkungen  beigegeben.  Angesichts  der  prächtigen  Publikation,  die  durch  die  Stiftung 
eines  einzigen  Privatmannes  ermöglicht  wurde,  kann  man  ein  Gefühl  des  berechtigten 
Neides  nicht  verscheuchen.  Draußen  im  Reiche  sind  so  viele  Museen,  nicht  nur  die  in  der 
Zentrale,  im  Besitze  ähnlicher  Stiftungen  und  Legate,  welche  ihnen  ein  sorgenfreies  Arbeiten 
und  beneidenswertes  Aufblühen  garantieren.  Und  was  draußen  beinahe  die  Regel  ist, 
das  registrieren  die  österreichischen  Museen  als  gar  seltene  Ausnahme.  E.  W.  Braun 

PREIS  AUSSCHREIBUNG.  Das  Kunstgewerbliche  Museum  der  Handels-  und 
Gewerbekammer  in  Prag  schreibt  eine  Konkurrenz  aus  auf  ein  Modell  einer  beider- 
seitigen Plakette,  welche  an  die  Aussteller  und  Ausschüsse  der  Jubiläumsausstellung  des 
Bezirkes  der  Prager  Handels-  und  Gewerbekammer  1908  zur  Erinnerung  an  ihre  Mitwirkung 
an  dieser  Ausstellung  verteilt  werden  soll.  Die  Form  der  Plakette  bleibt  der  Wahl  des 
Künstlers  überlassen,  doch  darf  die  Flächengröße  derselben  60  Quadratzentimeter  nicht 
übersteigen.  Verlangt  wird  ein  plastisches  Modell  der  beiden  Seiten  (eventuell  je  Avers  und 
Revers  besonders),  in  weißem,  ungefärbtem  Gips,  in  vierfacher  Größe,  vollkommen  so 
durchgeführt,  daß  es  direkt  auf  mechanischem  Weg  reduziert  werden  kann.  Die  Bildseite 
der  Plakette  ist  für  eine  Darstellung  mit  Bezug  auf  den  Zweck  der  Plakette  bestimmt,  die 
Schriftseite  für  die  leicht  leserliche  Inschrift  (in  beiden  Landessprachen);  ,,Die  Jubiläums- 
ausstellung des  Bezirkes  der  Prager  Handels-  und  Gewerbekammer  1908  ihren  Teilnehmern 
und  Mitarbeitern.“  Die  Plakette  soll  durch  Prägung  oder  Guß  in  Silber  oder  Bronze  ver- 
vielfältigt werden.  Der  Jury  wird  ein  Betrag  von  2000  Kronen  zur  Verfügung  gestellt, 
welcher  als  Preise  nach  Ermessen  der  Jury  mit  Rücksicht  auf  die  künstlerische  Qualität 
und  die  zweckentsprechende  Eignung  der  Modelle  verteilt  werden  soll.  Der  erste  Preis  muß 
mindestens  1000  Kronen  betragen,  derselbe  kann  jedoch  nur  einer  solchen  Arbeit  zuge- 
sprochen werden,  welche  von  der  Jury  zugleich  zur  Ausführung  empfohlen  wird.  An  der 
Konkurrenz  können  sich  in  Böhmen  gebürtige  oder  in  Böhmen  dauernd  ansässige  Künstler 
beteiligen.  Die  Konkurrenzarbeiten  sind  spätestens  am  30.  April  1908  bis  5 Uhr  nachmittags 
an  das  Kunstgewerbliche  Museum  der  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Prag  (Sanytrovä 
ulice  73-I.)  abzuliefern.  Die  Arbeiten  sind  mit  einem  Motto  oder  Zeichen  zu  versehen  und 
der  Name  und  die  genaue  Adresse  des  Konkurrierenden  sind  in  einem  versiegelten  Kuvert, 
welches  das  gleiche  Motto  oder  Zeichen  trägt,  der  Museumsverwaltung  zu  übergeben. 
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MITTEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM 


R.  FRIEDRICH  GRAF  VON  SCHÖNBORN  f.  Der  Präsident  des  Kura- 


LJ  toriums  des  k.  k.  Österreichischen  Museums  Seine  Exzellenz  Dr.  Friedrich  Graf  von 
Schönborn  ist  am  21.  v.  M.  nach  kurzem  Leiden  im  67.  Lebensjahre  gestorben.  Der  Ver- 
blichene gehörte  dem  Kuratorium  des  k.  k.  Österreichischen  Museums  seit  dem  Jahre  igoo 
als  Mitglied,  seit  1905  als  Präsident  an.  Das  k.  k.  Österreichische  Museum  hat  an  dem 
Sarg  einen  Kranz  niedergelegt  und  der  Vizedirektor  des  k.  k.  Österreichischen  Museums 
Regierungsrat  Dr.  Leisching  hat  in  Vertretung  des  krankheitshalber  beurlaubten  Direktors 
Hofrates  A.  von  Scala  an  die  Witwe  des  Hingeschiedenen,  Ihre  Exzellenz  Gräfin  Therese 
von  Schönborn,  namens  des  Instituts  folgendes  Kondolenzschreiben  gerichtet: 


,, Gnädigste  Gräfin! 


Das  Hinscheiden  Seiner  Exzellenz  des  Grafen  Friedrich  Schönborn  erfüllt  die  Ange- 
hörigen des  k.  k.  Österreichischen  Museums  mit  tiefer  Trauer,  der  ich  hiemit  namens 
des  Instituts  Ausdruck  verleihe. 

Seine  Exzellenz  hat  als  langjähriges  Mitglied  und  sodann  als  Präsident  des  Kuratoriums 
des  k.  k.  Österreichischen  Museums  an  allen  Arbeiten,  Erfolgen  und  Kämpfen  dieser, 
der  Pflege  historischer  und  moderner  Kunst  gewidmeten  Anstalt  den  wärmsten  Anteil 
genommen,  erfüllt  von  jener  lauteren  Begeisterung  für  das  Schöne  und  jener  Achtung 
vor  wissenschaftlicher  und  erzieherischer  Arbeit,  welche  seinem  edlen  hohen  Geiste  ein 
so  vollendetes  vorbildliches  Gepräge  verlieh. 

Sein  Hinscheiden  ist  für  alle  Kreise  und  Beziehungen  unseres  öffentlichen  Lebens 
ein  schwerer  unersetzlicher  Verlust,  den  wir  mit  allen,  die  das  Glück  hatten,  diesem  seltenen 
Manne  in  gemeinsamer  Arbeit  nahe  zu  stehen,  aufs  innigste  beklagen. 

Sein  Andenken  wird,  wie  an  allen  anderen  Stätten  seines  reichen  Wirkens,  auch  in 
unserem  Hause  stets  mit  warmer  Pietät  hochgehalten  werden. 

Genehmigen  Sie,  gnädigste  Gräfin,  die  Versicherung  verehrungsvoller  Ergebenheit, 
in  welcher  zeichnet 


Die  Direktion  des  k.  k.  Österreichischen  Museums  für  Kunst  und  Industrie.“ 


AUSSTELLUNG  VON  ARBEITEN  DER  BARONIN  VOGELSANG. 

Ihre  k.  u.  k.  Hoheit,  die  Frau  Erzherzogin  Maria  Josepha  hat  am  3.  d.  M.  die  Aus- 
stellung der  Baronin  Wilhelmine  Vogelsang  im  k.  k.  Österreichischen  Museum  besichtigt. 

Besuch  des  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  im  Monat 
Dezember  von  8477,  die  Bibliothek  von  1887  Personen  besucht. 


VORTRÄGE  IM  K.K.  ÖSTERREICHISCHEN  MUSEUM.  Die  Direktion  des 

k.  k.  Österreichischen  Museums  veranstaltet  in  der  Zeit  vom  31.  Jänner  bis  Ende 


März  1908,  und  zwar  stets  Mittwoch  und  Freitag  um  8 Uhr  abends  sechs  Vortragszyklen. 
Die  Teilnahme  an  diesen  Vorträgen  wird  auf  eine  bestimmte  Zahl  von  Zuhörern  beschränkt 
sein  und  kann  nur  erfolgen  auf  Grund  einer  Einschreibung,  für  welche  eine  Gebühr 
von  zwei  Kronen  für  jeden  Vortragszyklus  eingehoben  wird.  Die  Einschreibungen  werden 
an  allen  Wochentagen  von  9 bis  4 Uhr  in  der  Kanzlei  des  k.  k.  Österreichischen  Museums 
entgegengenommen  und  es  werden  Karten  mit  Nummern  ausgefolgt,  welche  den  Sitz- 
platz im  Vorlesungssaale  des  Museums  bezeichnen.  Das  Programm  dieser  Vorträge 
ist  folgendes:  i.  Dr.  Hans  Schräder,  o.  ö.  Professor  an  der  k.  k.  Universität  in  Inns- 
bruck: ,,Die  Akropolis  von  Athen,  ihre  Bauten  und  Bildwerke“  (mit  skioptischen  Demon- 
strationen), am  31.  Jänner,  5.  und  7.  Februar  1908.  2.  Dr.  Johann  Ritter  von  Boloz-Anto- 
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niewicz,  o.  ö.  Professor  an  der  k.  k.  Universität  in  Lemberg:  „Der  polnische  Maler  Artur 
Grottger  (gestorben  1867)  und  sein  Verhältnis  zur  Wiener  Kunst“  (mit  skioptischen  Demon- 
strationen), am  12. und  14.  Februar  1908.  3. Regierungsrat  Dr.  Heinrich  Zimmermann,  Kustos 
und  Leiter  der  Bibliothek  der  kunsthistorischen  Sammlung  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses: 
,,Drei  Jahrhunderte  höhscher  Modetracht,  vom  Beginn  der  Neuzeit  bis  zur  französischen 
Revolution“  (mit  skioptischen  Demonstrationen),  am  19.  und  21.  Februar  1908.  4.  Professor 
H.  E.  von  Berlepsch-Valendas,  München:  ,,Die  englische  Gartenstadtbewegung,  ihre  Ent- 
stehungsgeschichte und  ihre  soziale  Bedeutung  (mit  skioptischen  Demonstrationen),  am 
26.,  28.  Februar  und  6.  März  1908.  5.  Dr.  Eduard  Leisching,  k.  k.  Regierungsrat,  Vize- 
direktor des  k.  k.  Österreichischen  Museums: ,, Kunstwanderungen  durch  Niederösterreich“ 
(mit  skioptischen  Demonstrationen),  am  ii.  und  13.  März  1908.  6.  Dr.  Max  Dvorak,  a.  ö. 
Professor  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien:  ,, Mittelalterliche  Kunst  in  Venedig“  (mit  skiop- 
tischen Demonstrationen),  am  18.,  20  und  27.  März  1908. 

Außerdem  veranstaltet  die  Direktion  zwei  volkstümliche  Museumskurse  zu  je  fünf 
Vorträgen  an  Sonntagnachmittagen  von  halb  5 bis  6 Uhr,  und  zwar:  Kustosadjunkt 
Dr.  August  Schestag:  ,, Geschichte  der  Kunst  in  Spanien  vom  frühen  Mittelalter  bis  1800“ 
(Architektur,  Malerei,  Plastik),  am  26.  Jänner,  2.,  9.,  16.  und  23.  Februar  1908.  Regierungsrat 
Dr.  Eduard  Leisching,  Vizedirektor  des  k.  k.  Österreichischen  Museums:  ,, Einführung  in 
die  allgemeine  Kunstgeschichte“  (i.  Ägypten,  Babylonien,  Assyrien,  Persien;  2.,  3.  und  4. 
Griechenland  und  Rom;  5.  Frühes  Mittelalter)  am  i.,  8.,  15.,  22.  und  29.  März  1908.  Die 
Karten  zu  diesen  beiden  Museumskursen  werden  in  erster  Linie  für  Lehrpersonen  und 
Kunsthandwerk  treibende  Arbeiter  reserviert  (Einschreibgebühr  50  Heller). 

KUNSTGEWERBKSCHULE.  Die  Kunstgewerbeschule  des  k.k.  Österreichischen 
Museums  hat  im  vergangenen  Monat  zwei  ihrer  besten  Lehrkräfte  durch  den  Tod 
verloren;  am  ii.  Dezember  starb  Professor  Hans  Hrdlicka,  am  23.  Professor  Andreas 
Groll.  Über  Groll  wurden  bereits  auf  Seite  50  dieses  Heftes  einige  kurze  Nachrichten 
gebracht.  Hrdlicka  wurde  1857  geboren;  er  war  Schüler  der  Wiener  Kunstgewerbeschule, 
durch  viele  Jahre  Zeichner  und  Lehrer  am  k.  k.  Zentralspitzenkurse  und  später  Professor 
der  Kunstgewerbeschule.  Auf  seine  große  Bedeutung  für  die  Neubelebung  der  Öster- 
reichischen Spitzenindustrie  wurde  in  unserer  Zeitschrift  schon  wiederholt  hingewiesen. 


LITERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEINES. 
ÄSTHETIK.  KUNSTGEWERB- 
LICHER UNTERRICHT  bo- 

A.  B.  Modernes  holländisches  Kunstgewerbe.  (Gewerbe- 
blatt aus  Württemberg,  37.) 

BOSCH,  J.  van  den.  Nationale  Kunst?  (Onze  Kunst, 
Okt.) 

BREDT,  E.  W.  Die  ,,Gute  alte  Zeit“  und  wir.  (Deutsche 
Kunst  und  Dekoration,  Nov.) 

BREUER,  R.  Technik  als  Form.  (Innendekoration, 
Nov.) 

EISLER,  Jul.  Grundlegung  der  allgemeinen  Ästhetik. 
VII,  51  S.  Gr.  8°.  Wien,  J.  Eisenstein  & Co. 
Mk.  I.—. 

GABELENTZ,  H.  v.  Die  kirchliche  Kunst  im  italieni- 
schen Mittelalter,  ihre  Beziehungen  zu  Kultur  und 


Glaubenslehre.  (Zur  Kunstgeschichte  des  Aus- 
lands, 55.  Heft.)  Lex.  8°.  Straßburg,  J.  H.  E.  Heitz. 
Mk.  14.—. 

GRAUL,  R.  Neue  Organisationen  zur  Förderung  von 
Kunst  und  Gewerbe.  (Kunstgewerbeblatt,  Dez). 

LASSER,  M.  V.,  Baron.  Über  Häckelblumen.  (Innen- 
dekoration, Dez.) 

— Die  Zukunft  der  Künste.  (Deutsche  Kunst  und  De- 
koration, Dez.) 

LEXIKON,  Allgemeines,  der  bildenden  Künstler  von  der 
Antike  bis  zur  Gegenwart.  Unter  Mitwirkung  von 
300  Fachgelehrten  des  In-  und  Auslands,  heraus- 
gegeben von  U.  Thieme  und  F.  Becker,  i.  Band  XII, 
600  S.  Lex.  8°.  Leipzig,  W.  Engelmann.  Mk.  32. — . 

LICHTEN  BERG,  Jos.  Zum  Kunstschaffen  unserer  Zeit. 
(Dekorative  Kunst,  Nov.) 

MEYER,  F.  S.  Kunstgewerbliches  aus  dem  Groß- 
herzogtum Baden.  (Kunstgewerbeblatt,  Nov.) 
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MICHEL,  W.  Über  Kleinigkeiten  im  modernen  Kunst- 
gewerbe. (Innendekoration,  Jän.) 

OETTINGEN,  W.  Aus  stiller  Werkstatt.  Natur  und 
Kunst.  Erlebtes  und  Erdachtes.  VI,  389  S.  8°. 
Leipzig,  Klinkhardt  & Biermann.  M.  6.50. 

SCHAUKAL,  R.  Der  Salon.  (Innendekoration,  Nov.) 

TEST  ARD,  M.  Le  Surtout  de  Table.  (L’Art  decoratif, 
Okt.) 

Vorschlag  zu  einer  Gebührenordnung  für  das  Kunst- 
gewerbe. (Kunstgewerbeblatt,  Dez.) 

WALDMANN,  E.  Rudolf  Alex.  Schröders  neuere 
Arbeiten  auf  dem  Gebiet  der  angewandten  Kunst. 
(Dekorative  Kunst,  Jän.) 

ZIERFORM,  Die.  Monatsblätter  für  ornamentale  Kunst. 
I.  Jahrgang.  Okt.  1907  — Sept.  1908.  12  Hefte. 
I.  Heft  5 Taf.  mit  einem  Blatt  Text.  4°.  Elberfeld, 
Schopp  & Vorsteher.  M.  3. — . 


11.  ARCHITEKTUR.  SKULPTUR. 

AGNELLI,  G.  La  chiesa  dell’  Incoronata  a Lodi.  (Arte 
ital.  dec.  e ind.,  XVI,  3.) 

BAUM,  Jul.  Das  Haus  Poppert  in  Gießen.  (Innendeko- 
ration, Nov.) 

BAUMEISTER,  E.  Rokokokirchen  Oberbayerns.  Mit 
31  Taf.  in  Lichtdr.  78  S.  (Studien  zur  deutschen 
Kunstgeschichte,  92.)  Lex.  8°.  Straßburg  J.  H.  E. 
Heitz.  M.  IO. — . 

BLONDEL,  J.  F.  Reimpression  de  l’architecture  fran- 
caise  de  Jacques  Francois  Blondel,  executee  sous 
les  auspices  du  ministere  de  Tinstruction  publique 
et  des  beaux-arts,  sous  le  controle  de  MM.  Guadet 
et  Pascal,  Paris,  Levy.  (S.  M.)  4 vol  in-fol.  avec 
grav.  et  planches.  T.  ler,  XII — 318  p.;  t.  2,  177  p. ; 
t.  3,  167  p.;  t.  4,  176  p. 

BODE,  W.  Two  Venetian  Bronze  Busts  in  the  Widener 
Collection,  Philadelphia.  (The  Burlington  Maga- 
zine, Nov.) 

BREUER,  R.  Franz  Metzner.  (Deutsche  Kunst  und 
Dekoration,  Jän.) 

BUSHELL,  S.  W.  Chinese  Figure  of  Knan  Yin.  (The 
Burlington  Magazine,  Nov.) 

Recent  Designs  in  Domestic  Architecture.  (The  Studio, 
Nov. — Dez.) 

EICHHOLZ,  P.  Das  älteste  deutsche  Wohnhaus.  Ein 
Steinbau  des  IX.  Jahrhunderts.  Mit  46  Abb.  im  Text. 
50  S.  (Studien  zur  deutschen  Kunstgeschichte.) 
Lex.  8°.  Straßburg,  J.  H.  E.  Heitz.  M.  4.  — . 

FELDEGG  v.  Das  Rubini-Schlößchen  bei  Salzburg.  (Der 
Architekt,  Dez.) 

GROSSMANN,  K.  Richard  Berndls  Neubau  des  Hotels 
„Union“  in  München.  (Kunst  und  Handwerk,  1908, 
!•) 

HAIGER,  E.  Grabmonumente  und  Reihengrabsteine. 
Erläuternder  Text  von  Grolman.  50  Taf.  mit  7 S. 
illustriertem  Text.  Fol.  Berlin,  O.  Baumgärtel. 
Mk.  20.  — . 


HEILMEYER,  A.  Münchener  Künstler  in  der  Fremde. 
Georg  Grasegger.  (Kunst  und  Handwerk,  1908,  i.) 

HOLEY,  K.  R.  Baugeschichte  der  Kirche  St.  Karl 
Borromäus  in  Wien  im  XIX.  Jahrhundert.  Ein  Bei- 
trag zur  praktischen  Denkmalpflege.  Aus  „Zeitschrift 
des  österreichischen  Ingenieur-  und  Architekten- 
vereins“. 36  S.  mit  19  Abb.  und  3 Taf.  Lex.  8°. 
Wien,  Lehmann  & Wentzel.  Mk.  1.20. 

— Versuch  einer  Neugestaltung  des  Zuschauerraums 
im  modernen  Theater.  (Der  Architekt,  Nov.) 

HOLME,  Ch.  The  Gardens  of  England  in  the  Southern 
& Western  Counties.  (The  Studio,  Winter  Numb. 
1907  — 08.) 

JAUMANN,  A.  Campbell  & Pullich-Berlin.  (Deutsche 
Kunst  und  Dekoration,  Nov.) 

— Das  Hotel  Adlon  in  Berlin.  (Innendekoration, 
Jän.) 

LAUFFER,  Otto.  Freifiguren  Unserer  Lieben  Frau  in 
Frankfurt  a.  M.  (Frankfurter  Kalender  von  Klotz, 
Kurz  und  Schäfer,  1908.) 

Manuel  d’art  musulman.  I.  T Architecture;  par  H. 
Saladin;  II.  les  Arts  plastiques  et  industriels;  par 
Gaston  Migeon.  Paris,  Picard  et  fils.  1907.  2 vol. 
in-8,  avec  fig.  T.  ler,  XVI— 596  p.;  t.  2,  LXXXIII— 
477  p.  Le  vol.  Frcs.  15. — . 

PFENNIG,  E.  Entwürfe  für  Kindergräber.  Heraus- 
gegeben vom  Verein  für  christliche  Kunst  in  der 
evangelischen  Kirche  Württembergs.  8 Taf.  mit 
IV  S.  Text.  Fol.  Stuttgart,  J.  F.  Steinkopf.  M.  3.50. 

RÜGE,  Kl.  Amerikanische  Architekten.  (Dekorative 
Kunst,  Nov.) 

SAUERLANDT,  M.  Griechische  Bildwerke.  Mit  140  Abb. 
XVI  und  X S.  Text.  Lex.-8°.  Düsseldorf,  K.  R. 
Langewiesche.  Mk.  1.80. 

Schicksal,  Das,  des  Friedhofs  St.  Peter  in  Salzburg. 
(Deutsche  Bauzeitung,  8g.) 

SCHMIDT,  A.  S.  Auguste  Rodin.  (The  Studio,  Dez.) 

SCHUETTE,  M.  Der  schwäbische  Schnitzaltar.  Mit 
82  Lichtdrucktaf.  XIV,  266  S.  (Studien  zur  deutschen 
Kunstgeschichte,  Heft  91.)  Lex.  8°.  Straßburg, 
J.  H.  E.  Heitz.  Mk.  25.—. 

SCHULZE,  O.  Die  Villa  Frank  zu  Cöln-Lindenthal. 
(Innendekoration,  Dez.) 

VITRY,  G.  Le  Collection  de  M.  Gustave  Dreyfus.  La 
Sculpture.  (Les  Arts,  Dez.) 

W.  R.  Joseph  Wackerle.  (Dekorative  Kunst,  Nov.) 

III.  MALEREI.  LACKMALEREI. 
GLASMALEREI.  MOSAIK  ^ 

BAYET,  C.  Giotto.  Paris,  Libr.  de  TArt  ancien  et  mo- 
derne, 28,  rue  du  mont  Thabor.  Petit  in  -8  carre, 
172  p.  et  grav. 

DAVENPORT,  C.  Miniatures:  Ancient  and  Modern. 
16°.  p.  186.  London,  Methuen.  2 s.  6 d. 

DESANDROUIN,  G.  Dix  Compositions  decoratives  de 
Henri  Levy.  (L’Art.,  Sept  ) 
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GIBSON,  F.  W.  Charles  Conder.  (Zeitschrift  für  bil- 
dende Kunst,  Dez.) 

HEYNE,  H.  Max  Klinger  im  Rahmen  der  modernen 
Weltanschauung  und  Kunst.  Leitfaden  zum  Ver- 
ständnis Klingerscher  Werke.  IV,  68  S.  8°.  Leip- 
zig, G.  Wigand.  Mk.  i-zo. 

HILLIG,  H.  Um  die  Zukunft  der  Dekorationsmalerei. 
Eine  Studie  über  die  Ausbildung  des  Dekora- 
tionsmalers, Kritiken  u.  Vorschläge.  (Aus  „Der 
Maler“.)  94  S.  Gr.  8.  Stuttgart,  J.  F.  Steinkopf. 
Mk.  1-20. 

HUMANN,  G.  Die  Beziehungen  der  Handschrift- 
ornamentik zur  romanischen  Baukunst.  96  Fig.  mit 
Text.  (Studien  zur  deutschen  Kunstgeschichte, 
86.  Heft.)  Lex.  8°.  Straßburg,  J.  H.  E.  Heitz. 
Mk.  6.—. 

JAENNICKE,  F.  Kurze  Anleitung  zur  Tempera-  und 
Pastelltechnik,  Gobelin-  und  Fächermalerei  sowie 
zum  Übermalen  von  Photographien.  Neudr.  VII 
46  S.  8°.  Eßlingen  P.  Neff.  Mk.  i-2o. 

KAPPERTZ,  P.  u.  F.  STELKENS.  Neue  Dekorationen 
für  Flächenschmuck.  12  Taf.  Fol.  Berlin,  M.  Spiel- 
meyer. Mk.  15. — . 

MELANI,  A.  Invenzione  decorative  d’un  Secentista 
francese  (Le  Pantre).  (Arte  ital.  dec.  e ind.,  XVI,  5.) 

MOSER,  Kolo.  Glasfenster  und  Mosaiken  in  der  Kirche 
der  niederösterreichischen  Heil-  und  Pflegeanstalt. 
(Deutsche  Kunst  und  Dekoration,  Dez.) 

MUSCHNER,  G.  Fritz  Erlers  Wiesbadener  Fresken. 
(Deutsche  Kunst  und  Dekoration,  Jän.) 

NEUHOFF,  G.  Neue  Ornamente.  Motive  für  Textil- 
kunst und  Zimmerschmuck  im  modernen  Stil  und 
unter  Berücksichtigung  von  Empire  und  Louis  XVI. 
25  Taf.  Fol.  Dresden,  G.  Kühlmann.  M.  20. — . 

L’Oeuvre  de  Raphael  en  207  grav.  Paris,  Fischbacher. 
1908.  Grand  in-8.  24  p. 

OSBORN,  M.  Julius  Klinger.  Schwarz-Weiß.  (Deutsche 
Kunst  und  Dekoration,  Jän.) 

SEIDLITZ,  W.  V.  Cimabue  in  Assisi.  (Zeitschrift  für  bil- 
dende Kunst,  Nov.) 

VITZTHUM  G.  Die  Pariser  Miniaturmalerei  von  der 
Zeit  des  heiligen  Ludwig  bis  zu  Philipp  von  Valois 
und  ihr  Verhältnis  zur  Malerei  in  Nordwesteuropa. 
XII.  244  S.  mit  soTaf.  Gr.8°.  Leipzig,  Quelle  & Meyer 
Mk.  18.—. 

IV.  TEXTILE  KUNST.  KOSTÜME. 
FESTE.  LEDER-  UND  BUCH- 
BINDERARBEITEN bo- 

ARNAUD  D’AGNEL.  Les  Tissus  et  Broderies  du  tresor 
de  la  cathedrale  d’Embrun.  Paris,  Impr.  nationale. 
In-8.  20  p.  et  planches. 

CONRAD,  J.  Ornament  in  European  Silks.  London, 
Batsford.  15  s. 


McLEOD,  A.  Some  Recent  Italian  Bookbinding.  (The 
Art  Journal,  Nov.) 

MINKUS,  F.  Österreichische  Spitzen.  Mit  begleiten- 
dem Text.  40  Taf.  in  Lichtdruck.  Wien  und  Leipzig, 
Friedrich  Wolfrum  & Co.  Fol.  K 48. — . 

PEGAT,  J.  L’Art  du  cuir.  Paris,  Larousse.  (S.  M.).  Petit 
in-8  carre,  60  p.  avec  fig.  Frcs.  2. — . 

SKETCHLEY,  R.  E.  D.  Some  Modern  Embroideries. 
(The  Art  Journal,  Nov.) 

VOLLMER,  H.  Die  Buchbindekunst  der  alten  Meister. 
(Kunstgewerbeblatt,  Dez.) 

ZIEDER,  G.  Moderne  Bühnendekoration.)  Innendeko- 
ration, Nov.) 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE  ^ 

HIEBER,  Herrn.  Johann  Adam  Seupel,  ein  deutscher 
Bildnisstecher  imZeitalter  des  Barocks. 42  S. (Studien 
zur  deutschen  Kunstgeschichte,  88.  Heft.)  Lex.  8°. 
Straßburg,  J.  H.  E.  Heitz.  Mk.  2.50. 

KAHN,  G.,  Felicien  Rops  et  son  oeuvre.  (L’art  et  le 
beau,  Numero  special  i.)  36  S.  mit  Abb.  und  Text 
in  französischer  Sprache  und  VIII  S.  deutscher 
Text.  Fol.  Paris,  Librairie  artistique  et  litteraire. 
Mk.  5.-. 

LIPPINCOTT,  L.  The  Art  of  W.  D.  Scull.  (The  Art 
Journal,  Nov.) 

SCHIEFLER,  G.  Emil  Nolde.  (Zeitschrift  für  bildende 
Kunst,  Nov.) 

— Das  graphische  Werk  von  Max  Liebermann.  75  S. 
mit  Abb.  und  6 Taf.  Lex.  8°.  Berlin,  B.  Cassierer. 
Mk.  20.  — . 


VI.  GLAS.  KERAMIK  ^ 

BRÜNING,  Adolf.  Porzellan  im  Kunstgewerbemuseum. 
Mit  166  Abb.  im  Text.  III,  230  S.  (Handbücher  der 
königlichen  Museen  zu  Berlin.  8°.  XIII. Bd.)  Berlin, 
G.  Reimer.  Mk.  2. — . 

CHURCH,  A.  H.  Josiah  Wedgwood,  Master  Potter. 
New  and  Rev.  Ed.  18°.  p.  220.  London,  Seeley.  2 s. 

DENEKEN,  F.  Die  Kopenhagener  Fayencefabrik  ,,Alu- 
minia“.  (Deutsche  Kunst  und  Dekoration,  Nov.) 

FELICE,  R.  de.  Auguste  Delaherche.  (L’Art  decoratif, 
Okt.) 

Martin  Pottery.  (The  Studio,  Nov.) 

SOLON,  M.  L.  The  Lustred  Tile  Pavement  of  Poitiers. 
(The  Burlington  Magazine,  Nov.) 

VII.  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 

MOBILIEN  ^ 

FRANKE  und  RIEGEL.  Skizzenmappe  moderner  Bau- 
tischlerarbeiten. 60  Taf.  Fol.  Dresden,  C.  Heinrich. 
Mk.  28.  — . 
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JAUMANN,  A.  Einige  Räume  von  Oskar  Kaufmann. 
(Deutsche  Kunst  und  Dekoration,  Jän.) 

PAZAUREK,  Drei  alte  Klaviere.  (Gewerbeblatt  aus 
Württemberg,  44.) 

PFISTER,  J.  Das  Färben  des  Holzes  durch  Impräg- 
nierung. Praktische  Winke  auf  dem  Gebiet  der 
Holzfärberei.  VIII,  5 1 S.  mit  ii  Abb.  8°.  Wien, 
A.  Hartleben.  Mk.  2. — . 

SCHAEFER,  K.  Der  Norddeutsche  Lloyd  und  die 
moderne  Raumkunst.  (Dekorative  Kunst,  Nov.) 

SCHAUKAL,  R.  Das  Sitzzimmer.  (Innendekoration, 
Jän.) 

Raumkunst,  Moderne,  im  Dienste  des  Norddeutschen 
Lloyds.  (Deutsche  Kunst  und  Dekoration,  Nov.) 


VIIL  EISENARB.  WAFFEN. 
UHREN.  BRONZEN  ETC.  ^ 

A.  B.  Chinesische  Bronzegeräte.  (Gewerbeblätter  aus 
Württemberg,  43.) 

BODE,  W.  S.  G.  II. 

GEISBERG,  M.  Die  Prachtharnische  des  Goldschmiedes 
Heinrich  Cnoep  aus  Münster  i.  W.  Eine  Studie. 
Mit  i4Taf.  und  i Hochätzung.  Lex.  8.  59  S.  (Studien 
zur  deutschen  Kunstgeschichte.)  Straßburg,  J.  H. 
E.  Heitz.  M.  7. — . 

Huldigungsplakette  für  den  Großherzog  Friedrich  I. 
von  Baden.  (Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  Nov.) 

WEAVER,  L.  Lead  Vases.  (The  Burlington  Magazine, 
Nov.) 

IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
KUNST 

DAWSON,  N.  Goldsmiths’  and  Silversmiths’  Work.  8°. 
p.  288.  London,  Methuen,  25  s. 

HENDLEY,  T.  H.  Indian  Jewellery.  (The  Journal  of 
Indian  Art,  100.) 

KOLBERG  J.  Ermländische  Goldschmiede.  213  und 
XII  S.  mit  I Taf.  Lex.  8°.  Braunsberg,  Benders 
Buchhandlung.  Mk.  3.60. 

SCHUR,  E.  Schmuckarbeiten  von  Emil  Lettre.  (Deko- 
rative Kunst,  Nov.) 

TEST  ARD,  M.  S.  Gr.  I. 


XI.  AUSSTELLUNGEN.  TOPO- 
GRAPHIE. MUSEOGRAPHIE  j 

I 

SCHLOSSER,  Jul.  v.  Die  Kunst-  und  Wunderkammern 
der  Spätrenaissance.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Sammelwesens.  Mit  102  Abb.  VI,  146  S.  (Mono- 


graphie des  Kunstgewerbes.  Herausgegeben  von 
J.  L.  Sponsel.  Neue  Folge.)  Lex.  8°.  Leipzig.  Klink- 
hardt  & Biermann.  Mk.  5. — . 

AACHEN 

DEUCKEN,  F.  Die  Ausstellung  für  moderne  christ- 
liche Kunst  in  Aachen.  (Kunstchronik,  Neue  Folge, 
XIX.  3.) 

BASEL 

GANZ,  P.  und  E.  MAJOR.  Die  Entstehung  des 
Amerbachschen  Kunstkabinetts  und  die  Amerbach- 
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ENGLISCHE  ARBEITERDÖRFER.  III.  EARS- 
WICK  BEI  YORK.  WINCOBANK  BEI  SHEF- 
FIELD h»  VON  H.  E.  VON  BERLEPSCH- 
VALENDAS-PLANEGG-MÜNCHEN  Sfr 


ACH  Drucklegung  des  vorangegangenen  Aufsatzes  über 
Port  Sunlight  erst  (X.  Jahrgang  von  Kunst  und 
Kunsthandwerk,  Seite  352  ff.)  wurde  anläßlich  eines 
erneuten  Besuches  daselbst  dem  Verfasser  eine 
Reihe  von  Zahlen  zugänglich,  die,  aus  kürzlich  ge- 
machten Erhebungen  hervorgegangen,  schlagen- 
der als  alle  sonstigen  Ausführungen  es  zu  tun  ver- 
mögen den  Unterschied  klarlegt,  der  sich  in  der 
Entwicklung  der  menschlichen  Existenz  je  nach 
den  vorhandenen  Wohnbedingungen  zu  erkennen 
gibt.  Mr.  Lever,  der  Begründer  und  ständige  För- 
derer der  blühenden  Arbeiterniederlassung  hat  durch  einen  äußerst  gewissen- 
haften Arzt,  Dr.  Arkle  in  Liverpool  eingehende  Untersuchungen  darüber 
anstellen  lassen,  wie  sich  das  Durchschnittskörpergewicht  und  die  Körper- 
längenmaße vergleichsweise  an  je  1000  Zöglingen  von  Schulen:  i.  die  von 
Kindern  reicher  Leute,  2.  die  von  Kindern  der  wohlhabenden,  betreffs  Wohn- 
weise  gutlebenden  Bevölkerung,  3.  die  von  Kindern  des  dauernd  beschäftigten 
Arbeiterstandes  und  4.  die  von  Kindern  der  Armenklasse  besucht  werden, 
im  7.,  II.  und  14.  Lebensjahre  verhalten.  Diesen  gegenüber  stehen  die  Unter- 
suchungen an  der  gleichen  Zahl  von  Schulkindern  im  nämlichen  Alter,  die 
Port  Sunlights  Schulen  besuchen.  Tabellarisch  zusammengestellt  ergaben 
sich  folgende  Resultate: 


Alter  7 Jahre : 

I. 

II. 

III. 

IV.  V.  Port  Sunlight 

Körpermaß  in  Zoll  . . . . 

47 

45,3 

44,3 

44 

47 

Körpergewicht  in  Pfund  . 

49,3 

44,1 

43 

43 

50,5 

Alter  II  Jahre: 

Körpermaß  in  Zoll  .... 

55,5 

53,1 

51,8 

49,7 

57 

Körpergewicht  in  Pfund  . 

70 

61,4 

59 

55,5 

79,5 

Alter  14  Jahre: 

Körpermaß  in  Zoll  .... 

61,7 

58,2 

50,2 

55,2 

62,2 

Körpergewicht  in  Pfund  . 

94,5 

95,8 

75,8 

71,1 

108 

Die  anfängliche  Längenmaßgleichheit  von  Klasse  I (Kinder  der  Reichen) 
und  Klasse  V (Schulkinder  von  Port  Sunlight)  verschiebt  sich  nach  den  vier 
nächsten  Altersjahren  ganz  wesentlich  zu  Gunsten  der  letzteren  und  bleibt 
auch  bei  der  dritten,  nach  weiteren  vier  Jahren  vorgenommenen  Messung  im 
Vorsprung.  In  Bezug  auf  das  Körpergewicht  sind  die  Schulkinder  von  Port 
Sunlight  von  Anfang  an  den  Kindern  reicher  Stadtleute  gegenüber  im  Vor- 
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Sprung,  ja  im  15.  Jahre  zeigt  sich  ein  Körpergewichtsüberschuß  von  nahezu 
12  Pfund.  Vergleicht  man  nun  aber  mit  diesen  Angaben,  die  Mr.  W.  H.  Lever 
dem  in  Port  Sunlight  versammelten  internationalen  ,,Housing  Congress“  am 
g.  August  1907  samt  einer  ganzen  Reihe  anderer  äußerst  wichtiger  Dokumente 
über  Entwicklungsresultate  der  in  seiner  Kolonie  Ansässigen  in  Form  einer 
Broschüre  unterbreitete,  mit  den  Maß-  und  Gev»/^ichtsziffern  der  den  drei 
anderen  Klassen  angehörigen  Schuljugend,  so  ergibt  sich  für  die  Durchschnitts- 
differenz zwischen  Klasse  IV,  Alter  15  Jahre  (Arme),  und  Klasse  V (Port 
Sunlight-Kinder)  im  Körpermaß  eine  Differenz  von  7 Zoll  zu  Ungunsten  der 


Abb.  I.  Port  Sunlight.  Ein  Arbeiterhaus-Garten  in  Blüte 


ersteren,  im  Körpergewichte  aber  für  die  nämliche  Klasse  ein  Minus  von 
beinahe  38  Pfund.  — 

Was  steht  von  den  Generationen  zu  erwarten,  deren  Eltern  dieser  nu- 
merisch nicht  etwa  schwachen  Klasse  angehören? 

Zahlen,  wie  die  angeführten,  machen  das  Faktum  erklärlich,  daß  im 
Jahre  igo6  von  ii.ooo  in  Manchester  angeworbenen  Rekruten  bloß  3000  als 
tauglich  befunden,  8000  aber  als  dienstuntauglich  zurückgewiesen  wurden.  — 
Noch  hat  die  Abwanderung  ländlicher  Bewohner  nach  den  Städten  auf  dem 
Kontinent,  in  Deutschland  beispielsweise,  jene  Dimensionen  nicht  ange- 
nommen, wie  sie  in  England  eingetreten  sind,  indes  führte  die  auffällige 
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Zunahme  der  dienstuntauglichen  Mannschaften  darauf,  greifbare  Gründe  für 
diese  keineswegs  vorübergehende,  sondern  in  steter  Steigerung  begriffene  Er- 
scheinung* zu  ermitteln.  Sie  liegen  auf  der  Hand,  zumal  nachdem  für  eine 
große  Zahl  von  Städten  Wohnungsenqueten  veranstaltet  worden  sind,  deren 
Resultate  nichts  weniger  als  erfreuliche  Bilder  entwickeln.  Sie  schrauben  viel- 
mehr die  vielfach  unter  vollster  Verkennung  der  tatsächlichen  Verhältnisse 
gebrauchten  Redensarten  von  „blühenden  Gemeinwesen“,  vom  ,,  Aufschwung 
der  Städte“,  von  der  ,, gesunden  Entwicklung  städtischer  Kultur“  um  ein 
Wesentliches  im  Werte  zurück.  Höre  man  darüber  genaue  Kenner  der  Ver- 


Abb.  2.  Port  Sunlight.  Ein  Arbeiterhaus-Garten  in  Blüte 

hältnisse,  nicht  schönfärbende  Redner,  sondern  Hygieniker,  Statistiker,  Ärzte, 
nicht  nach  dem  toten  Buchstaben  urteilende  Richter  und  so  weiter  sprechen, 
die  ihre  Wahrnehmungen  am  Ursprungsort  und  als  klarsehende  Menschen 
machen,  ohne  schützende  Glacehandschuhe,  ohne  parfümierte  Taschen- 
tücher, sondern  als  solche,  die  das  Leben  erkannt  haben!  Die  ,,Devitalisation“ 
als  Folge  der  „Urbanisation“  beleuchtete  der  Präsident  des  Local  Gover- 
nement  Board,  John  Burns,  bei  seiner  Eröffnungsrede  zum  VIII.  internationalen 
Housing  Congress  in  London  in  vorzüglicher  Weise.  Was  sollen  schließlich 

* Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  hatte  England  eine  Städtebevölkerung  von  25  Prozent,  75  Prozent  be- 
wohnten das  Land.  Heute  beträgt  die  ländliche  Bevölkerung  keine  ganzen  25  Prozent  der  Gesamtbevölkerung 
mehr.  Deutschland  wies  1870  95  Prozent  Landbevölkerung  auf.  Das  rapide  Wachstum  der  Städte  bewirkte  indes 
bis  igoo  bereits  eine  Herabminderung  der  Landbevölkerung  auf  81  Prozent. 
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Abb.  3.  Port  Sunlight.  Das  Gartenterrain  hinter  dem  Gymnasium,  durch  Schulkinder  im  Frühjahr  bearbeitet 

(April  1907) 


alle  Vorkehrungen  zum  Zweck  gesunder  Ernährung  der  Säuglinge,  wenn  die 
Eltern  schwächlich,  unzureichend  geartet  im  ganzen  Organismus  sind  und  es 
bei  weiterem  Verharren  in  den  raumbeschränkten  Wohnungen  der  Großstädte 
in  immer  höherem  Maße  werden!  Schaffe  man  doch  zuerst  die  Möglichkeit, 
daß  die  Erzeuger  gesunden,  trete  man  zuerst  ein  für  eine  rationelle  Erziehung, 
die  dem  Menschen  klar  macht,  was  ihm  schadet,  was  ihm  nützt  — freilich 
nicht  im  beliebten  Polizeiverordnungswege!  So  lange  nicht  die  private  Hingabe 
für  alle  hier  einschlägigen  Fragen  im  weitesten  Umfang  einsetzt,  so  lange 
Millionen  ,, Gebildeter“  an  diesen  wichtigsten  aller  Fragen  interesselos  vorüber- 
gehen oder  dieselben  für  erledigt  halten,  wenn  für  eine  oftmals  völlig  falsch 
gehandhabte  Mildtätigkeit,  für  ein  selbstgefälliges  Almosengeben  mit  Ach  und 
Krach  ein  paar  Silberlinge  mobil  gemacht  worden  sind,  ebenso  lange  wird 
dieser  an  der  Kraft  des  Staates  zehrende,  die  fernere  materielle  Sicherstellung 
der  Besitzenden  untergrabende  Zustand  wachsen.  Wohl  sagt  Dumreicher  in 
seiner  Arbeit  ,,Über  den  französischen  Nationalwohlstand  als  Werk  der  Er- 
ziehung“, Seite  42:  ,,Das  Merkantilsystem  weist  in  Frankreich  der  Agrikultur 
damals  (unter  Colbert)  eine  tiefe  Stelle  an,  weil  sie  natürlich  weder  zur  kultur- 
politischen Beeinflussung  des  Auslands  irgend  ein  Mittel  bietet,  noch  auch 
durch  nennenswerte  Ausfuhr  ihrer  Erzeugnisse  Silber  aus  der  Fremde  herein- 
zieht; sie  hat  nur  insofern  Bedeutung,  als  sie  eine  industrielle  Bevölkerung 
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ernährt,  deren  Pro- 
dukte exportfähig 
sind,  also  nur  inso- 
fern, als  sie  mittel- 
bar bei  Vermehrung 
der  Edelmetalle  mit- 
wirkt.“ Daß  die  In- 
dustrie, so  betrieben, 
wie  es  durch  die 
Volksanhäufung  in 
den  Städten  der  Fall 
ist,  nichts  zur  Ver- 
besserung der  Ras- 
se, wohl  aber  vieles 
zu  deren  Verschlech- 
terung, zu  ihrem 
Verfall  beiträgt,  ist 
dabei  außer  acht  ge- 
lassen worden.  Der 
Industriestaat  ist  auf 
die  Erhaltung  einer 
Kraftquelle  gerade- 
zu angewiesen,  die 
nur  innerhalb  der 
Landbevölkerung 
oder  wenigstens  in- 
nerhalb einer  länd- 
lich wohnenden  vor- 
handen ist,  welche 
durch  stete  Abgabe 
von  frischem  Blute 
die  großen  Städte 
am  Leben  erhält. 

Eine  Bewegung  wie  diejenige,  die  heute  sozial,  hygienisch  und  künst- 
lerisch gleichbedeutend  geartet,  in  England  Arbeitersiedelung  um  Arbeiter- 
siedelung  entstehen  läßt,  die  weiter  eine  so  wichtige  Angelegenheit  wie  die 
Gartenstadtfrage  — diese  faßt  in  erster  Linie  nicht  den  Wohlhabenden, 
sondern  den  Arbeiter  ins  Auge  — zu  nationaler  Bedeutung  zu  bringen  ver- 
mochte, sie  konnte  nur  entstehen  in  einem  Land,  wo  die  persönliche  Ini- 
tiative alles  vermag.  — Private  Unternehmungen  wie  die  zahlreichen,  vor 
allem  die  ,,University“- Settlements  hatten  lange  schon  vorgearbeitet,  um  den 
Wohlsituierten  zu  der  Erkenntnis  zu  bringen,  daß  einVersiegen  der  unablässig 
einsetzenden  Volkskraft,  wie  es  nicht  anders  zu  erwarten  steht,  auch  den 
Zusammenbruch  der  oberen  Gesellschaftsschichten  nach  sich  ziehen  müsse. 


Abb.  4.  Port  Sunlight.  Der  von  Schulkindern  hinter  dem  „Gymnasium“  angelegte 
Garten  im  Juli  1907 
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Das  ist  nicht  Schwarzseherei,  sondern  klare  Einsicht.  Den  Standpunkt, 
den  Macaulay  klarlegt  in  den  Worten:  ,,The  Huns  and  Vandals  who  will 
destroy  the  Christian  States  of  Europe  are  being  bred  not  in  the  wilds  of  Asia 
but  in  the  Slums  of  our  great  cities“  teilen  heute  in  England  Tausend  und 
aber  Tausende  gebildeter  Männer  und  Frauen,  selbst  in  den  sozial  am  höchsten 
gestellten  Kreisen.  Dementsprechend  ist  ihr  Handeln. 

Ein  paar  Abbildungen  seien  hier  noch  ergänzend  hinzugefügt.  Sie  runden 
das  im  vorigen  Aufsatz  gegebene  Bild  von  Port  Sunlight  ab.  Welchen  Anblick 
die  Gärten  bei  den  Arbeiterwohnungen  bieten,  erhellt  aus  den  beiden  Ansichten 


Abb.  5.  Port  Sunlight.  Zentralhalle  in  einem  der  Schulhäuser 


Nr.  I und  Nr.  2.  Abbildung  3 sodann  gibt  die  Ansicht  eines  ziemlich  umfang- 
reichen Gartenterrains  hinter  dem  ,, Gymnasium“  (Körperbildungsanstalt  für 
Männer).  Die  Anlage  der  Wege,  der  Beete  und  so  weiter  wurde  unter  Leitung 
von  Fachleuten  durch  Knaben  und  Mädchen  ausgeführt,  ebenso  die  Bepflan- 
zung. Wie  der  nämliche  Platz  drei  Monate  später  aussah,  geht  aus  Abbildung  4 
hervor.  Das  pädagogische  Moment,  das  in  dieser  Art  von  Arbeitsleistung 
seitens  der  Jugend  liegt,  bedarf  keiner  Erörterung,  ebensowenig  der  Umstand, 
daß  dabei  künstlerische  Anregungen  von  nicht  zu  unterschätzendem  Wert 
gegeben  werden,  nicht  bloß  durch  den  Blumen-  und  Pflanzenschmuck  allein, 
sondern  auch  mit  Bezug  darauf,  daß  der  Gartenbau,  dieser  äußerst  wichtige 
Begleitfaktor  der  Architektur,  in  seiner  Anwendung  auf  die  einfache  bürger- 
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liehe  Baukunst  neuen  Entwicklungsmöglichkeiten  entgegengeführt,  der  Sinn 
für  das  Zusammenwirken  von  baulicher  und  Naturerscheinung  außerordent- 
lich gefördert  wird. 

Künstlerische  Anregung  anderer  Art  wird  in  den  prächtigen  Hallen  der 
Schulgebäude  (eine  davon  Abb.  5)  erstens  dadurch  gegeben,  daß  daselbst 
in  Wechselrahmen  die  hervorragendsten  Meisterwerke  der  Antike,  des  Mittel- 
alters, der  Renaissance  und  Neuzeit  in  musterhaften  großen  Reproduktionen 
an  den  Wänden  aufgehängt  werden.  Kunstgeschichtliche  Erörterungen 


Abb.  6.  Port  Sunlight.  Schulzimmer 


treten  nicht  damit  in  Verbindung.  Man  gewöhnt  die  Kinder  ganz  einfach  an 
den  Anblick  des  Schönen.  Dies  Bestreben  dokumentiert  sich  auch  in  der 
Wahl  der  Dinge,  die  dem  Anschauungsunterricht  in  den  untersten  Klassen 
dienen.  Keine  Bilderbücher  mit  geringwertigen  Illustrationen,  kein  Modell 
irgend  eines  Gegenstands  in  mittelmäßiger  Ausführung  — aus  allem  spricht 
die  Absicht,  das  Beste  zu  bieten.  An  diesen  Volksschuleinrichtungen  von 
Port  Sunlight  dürften  sich  manche  Leiter  kontinentaler  Schulen  höherer 
Ordnung,  die  zum  Beispiel  in  ihren  Bibliotheken  noch  immer  geringwertig  oder 
schlecht  ausgestattete  Bücher  in  Menge  führen,  einen  Maßstab  dafür  erholen, 
was  unter  „gutem  Lehrmaterial“  zu  verstehen  ist.  Mit  Wissensdrill  allein  er- 
zieht man  keine  Kulturmenschen.  — Die  viel  erörterte  Frage  über  den  künst- 
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Abb.  7.  Port  Sunlight.  Das  Krankenhaus 

lerischen  Schulschmuck  ist  im  vorliegenden  Falle  vorzüglich  gelöst,  erstens 
dadurch,  daß  die  Schulen  als  Totalerscheinungen  weder  den  oft  gesehenen 
Kasernentypus  aufweisen,  noch  daß  ihrer  Erscheinung  ein  monumentaler 
Ausdruck  zu  geben  versucht  wurde.  Sie  haben  schon  von  außen  genommen 
etwas  Heiteres,  Einladendes;  nichts  erinnert  an  Zuchtrute,  nichts  an  pädago- 
gische Hochnotpeinlichkeit.  Überall  herrscht  musterhafte  Ordnung.  Weiter 
sind  die  Schulzimmer,  hell,  luftig,  in  der  Ausstattung,  besonders  in  den  paar  zur 
Geltung  kommenden  Farben  anmutig.  Die  Bänke  wurden  vernünftigerweise 
so  gestellt,  daß  die  Schüler  dem  Lichte  den  Rücken  drehen  (Abb.  6).  Die 
große  Mittelhalle,  deren  ungebrochene  Giebellinie  auch  im  äußeren  domi- 
nierend wirkt,  ist  Schaumuseum  und  Übungsraum  zugleich.  Wie  die  Schul- 
zimmer ist  auch  sie  ziemlich  hoch  hinauf  mit  glasierten  Platten  verkleidet, 
feuchte  Reinigung  mithin  erleichtert.  Außer  musikalischen  finden  hier  auch  jene 
Körperbildungs-Übungen  statt,  die  abweichend  vom  Turnen  an  Geräten,  nicht 
so  sehr  das  sogenannte  Kunstturnen,  sondern  eine  gleichmäßige  Durch- 
bildung des  menschlichen  Körpers  im  ästhetischen  Sinne,  Bewegungsschön- 
heit bezwecken.  Knaben  und  Mädchen  üben  vereint,  eine  jener  Erziehungs- 
maßnahmen, die  der  kontinentale  Unterricht  leider  nur  in  seltenen  Fällen 
angenommen  hat,  trotzdem  sie  von  höchster  Bedeutung  sind.  — Völlig  neue 
Einrichtungen,  wie  sie  in  Port  Sunlight  in  den  öffentlichen  Schulen  vorliegen, 
in  weiteren  ähnlichen  Gründungen  sowie  in  den  neuen  Gartenstädten  Letch- 
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worth  und  Hampstead  zur  Einführung  gelangen  werden,  haben  den  einen 
großen  Vorteil,  daß  vor  ihrer  Einführung  nicht  erst  mit  verknöcherten  An- 
schauungen der  Vergangenheit  gebrochen  zu  werden  brauchte.  Man  griff  von 
Anfang  an  nach  dem  Fortgeschrittensten.  Damit  wurden  Beispiele  aufgestellt, 
wie  sie  vollkommener  kaum  gedacht  werden  können.  Noch  wäre  des  kürzlich 
vollendeten  Spitals  (Abb.  7)  zu  gedenken,  das  in  seiner  äußeren  Erscheinung 
ansprechend,  innen  mit  größter  Akkuratesse  ausgeführt,  alle  Einrichtungen 
aufweist,  deren  ein  solches  Institut  bedarf.  Lever  hat  auch  da  bewiesen,  von 
welch  großzügiger  Gesinnung  seine  Fürsorge  ist  und  daß  der  „Prosperity- 
Sharing“,  an  dem  er  festhält,  den  in  seiner  Fabrik  Tätigen  weit  größere  Vor- 
teile bietet,  als  wenn  sie  ihren  Gewinnanteil  in  bar  ausbezahlt  bekämen.  End- 
lich seien  noch  einige  der  Bauten,  darunter  das  vorzüglich  angelegte  Schul- 
haus in  Thornton  Hough,  der  völlig  im  Sinne  des  alten  Dorfplanes  größten- 
teils von  W.  H.  Lever  neu  erbauten  Ansiedelung  von  Landarbeitern  (siehe 
Seite  376,  Band  X)  unweit  von  Port  Sunlight,  ergänzend  hier  beigefügt. 

* 


Eine  weitere,  durchaus  neuzeitliche,  ausschließlich  zwecks  Wohlfahrt 
der  Arbeiter  begründete  Dorfanlage  ist  Earswick  bei  York,  das  Werk 


Abb.  8.  Port  Sunlight.  Chor  der  Kirche 
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Josef  Rowntrees  (Situationsplan,  Abb.  ii).  Wie  George  Cadbury  und  W.  H. 
Lever  ist  auch  er  unablässig  nicht  nur  in  dem  ihm  persönlich  unterstehenden 
Bezirk,  sondern  im  Sinne  einer  nationalen  Lösung  der  Arbeiter-Erziehungs-, 
der  Wohnungs-und  der  Bodenreformfrage  tätig.  Letztere  gipfelt  unter  andern 
darin,  daß  dem  Beispiel  Dänemarks  und  Belgiens  entsprechend  die  wesent- 
liche Mehrung  der  sogenannten  ,, Small  Holdings“  (landwirtschaftliche  Klein- 
betriebe) durch  Maßnahmen  gesichert  wird,  welche  das  Interesse  der  All- 
gemeinheit besser  fördern  als  es  bisher  bei  der  lässigen  Haltung  vieler  Be- 
hörden in  dieser  Angelegenheit  möglich  war,  daß  ferner  die  Schaffung  solcher 
Kleinbetriebe  gegebenenfalls  durch  Zwangsenteignung  ermöglicht  wird.  Die 
Frage  gehört  zu  den  wichtigsten  der  inneren  Weiterentwicklung  Englands. 
Die  ganze  Intelligenz  der  Nation  steht  auf  Seite  derjenigen,  welche  die  Wohl- 


Abb.  g.  Partie  aus  dem  Landarbeiterdorf  Thornton  Hough  bei  Port  Sunlight 


fahrt  der  Allgemeinheit  über  die  Interessen  der  Magnaten  stellen,  der  von 
immer  drohenderen  Folgen  begleiteten  Entvölkerung  der  Landbezirke  ent- 
gegenarbeiten und  das  Wort  ,,Back  to  the  land“  zur  immer  weiter  verbrei- 
teten Losung  machen. 

Josef  Rowntree  ist  wie  Cadbury  Besitzer  einer  großen  Kakaofabrik. 
Während  es  sich  bei  Bournville  und  Port  Sunlight  um  die  sowohl  dem  Be- 
trieb des  industriellen  Etablissements  als  deren  Arbeiterschaft  möglichst 
gut  entsprechende  Angliederung  einer  Siedelung  an  ein  Zentrum,  die  Fabrik, 
handelte,  ist  bei  Earswick  die  völlige  Trennung  beider  durchgeführt.  Werk 
und  Dorf  liegen  zirka  eine  englische  Meile  weit  auseinander.  Die  Gründung 
kommt,  ebenso  wie  Bournville,  keineswegs  ausschließlich  den  im  Dienste 
des  Gründers  stehenden  Arbeitern  zu  gute;  sie  soll  vielmehr  allen  ein  billiges, 
gesundes  Unterkommen  bieten,  deren  Einnahmen  sich  in  bescheidenen 
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Grenzen  bewegen,  die  weiter  ein  einfaches  Leben  auf  dem  Lande  der 
städtischen  Wohnweise  vorziehen.  Da  Earswick  an  der  Bahn  York — Hüll 
liegt,  weiterhin  vorzüglich  gehaltene  Straßen  die  Siedelung  mit  der  nahen 
Stadt  York  verbinden,  die  Arbeitszeit  außerdem  wie  überall  in  England 
nicht  durch  eine  lange  Mittagspause  auseinandergerissen  wird,  so  wohnen 
sehr  viele  in  York  als  Handwerker,  Schreiber,  Ladengehilfen  und  so  weiter 
angestellte  Leute  in  Earswick,  dessen  Atmosphäre  in  keiner  Weise  durch 
Fabrikschlote  beeinträchtigt  wird.  Das  dokumentiert  sich  am  besten  durch 
den  Verputz  der  Häuser,  deren  Aussehen  ganz  wesentlich  von  dem  der 
städtischen  Gebäude  differiert,  außerdem  aber  durch  das  üppige  Wachstum 
der  Pflanzen  in  den  überall  an  die  Häuser  anschließenden  Gärten. 


Abb.  10.  Schulhaus  in  Thornton  Hough  bei  Port  Sunlight 


Das  Land  ist  ziemlich  flach,  mit  einzelnen  wunderschönen  Baum- 
gruppen durchsetzt,  von  einem  aus  Zeiten  der  Römerherrschaft*  übrig- 
gebliebenen Wasserarm  „The  Foss“  durchzogen,  dessen  Ufer  stellenweise 
mit  dichtem  Gestrüpp  bestanden  sind.  So  weit  wie  nur  irgend  möglich 
blieb  all  dies,  da  es  zur  landschaftlichen  Erscheinung  beiträgt,  gewahrt,  ein 
Umstand,  der  auf  dem  Kontinent  bisher  in  den  allerwenigsten  Fällen  die 
gebührende  Beachtung  gefunden  hat.  Da  pflegt  man,  entstehen  Neuanlagen, 
meist  zuerst  — sonst  käme  der  Linealgeist  ja  zu  kurz  — gründlich  mit  aller 
Vegetation  aufzuräumen. 

* York,  das  Eboracum  der  Römer,  war  bekanntermaßen  eines  der  wichtigsten  Castra  Britanniens.  Zahl- 
reiche Überreste  von  Bauwerken,  so  vor  allem  in  dem  wunderbar  schönen  Garten  der  „Philosophical  Society“, 
zeigen,  welch  große  Ausdehnung  die  römische  Stadt  hatte. 
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Abb.  II.  Die  schraffierten  Anlagen  werden  1908  ausgeführt. 

Das  Gebäude  mit  Q ohne  Nummer  wird  wahrscheinlich  eine  höhere  Mädchenschule.  Die  Gebäude 
unter  @ gehören  zu  einer  Farm,  deren  Gelände  unbebaut  bleibt.  Sie  gehört  zum  Gelände  von  Earswick 
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Wie  aus  dem  Plan  (Abb.  ii)  ersichtlich,  entwickelt  sich  die  Anlage 
des  Ganzen  aus  einem  zusammenhängenden,  das  Zentrum  bildenden  Kern, 
dessen  Erweiterung  allmählich  nach  allen  Seiten  fortschreitet.  Die  Richtung 
der  wesentlichen  Verkehrswege  geht  von  Nord  nach  Süd;  die  ost-west- 
lichen Verbindungen  sind  kürzer,  die  Orientierung  der  Häuser  durchweg  so 
angeordnet,  daß  die  wesentlichen  Wohnräume  nach  der  Sonnenseite,  Neben- 
gemächer aber,  die  der  Durchsonnung  nicht  so  sehr  bedürfen,  in  der  ent- 
gegengesetzten Richtung  ihren  Platz  fanden.  Dadurch,  daß  die  Außenseiten 
der  Baublocks  mit  einstöckigen  Gebäuden  besetzt  wurden,  ist  von  Hausfront 
zu  Hausfront,  Innenseite  der  Blocks,  hinreichend  viel  freier  Raum  geschaffen, 
um  Licht  und  Luft  in  reichlichem  Maße  zur  Geltung  kommen  zu  lassen. 
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Abb.  12.  Ansicht  von  Nr.  @ auf  Abb.  13 
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Freie  Plätze,  Play-  und  Recreationgrounds,  für  Jung  und  Alt  sind  in  genügen- 
der Menge  vorgesehen,  so  daß,  sind  die  paar  hundert  projektierten  Häuser, 
weiter  die  dazu  gehörenden  öffentlichen  Gebäude  ausgeführt,  der  disponible 
Grund  so  überbaut  ist,  daß  keinesfalls  mehr  als  zehn  bis  zwölf  Häuser  auf 
den  Acre  zu  stehen  kommen.  Das  Verhältnis  von  bebauter  und  freier  Fläche 
ist  nahezu  das  nämliche  wie  in  Bournville,  das  ja  überhaupt  vorbildlich  nach 
allen  Seiten  hin  gewirkt  hat.  Kein  Grundstück  soll  weiter  als  bis  höchstens 
zu  einem  Viertel  des  Gesamtausmaßes  überbaut  werden  dürfen.  Die 
Mindestgröße  der  Gärten  ist  zu  350  Square -Yards  = 292,66  Quadrat- 
meter veranschlagt.  Da  bei  Anlage  der  Straßen  und  Wege  die  zwingenden 
Verkehrsrücksichten  nicht  in  Betracht  kamen,  wie  bei  Port  Sunlight  und 
Bournville  (zwecks  Abfuhr  der  in  den  Industriewerken  produzierten  Waren), 
so  erheischten  die  Verbindungslinien  keine  außerordentlichen  Quermaße.  Der 
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Abb.  13.  Earswick  bei  York.  Scullery  in  einem  Cottage  von  ganz  einfachem  Typus.  Links;  Waschkessel  mit 
Patent-Exhaustor.  Der  Deckel  der  Badewanne  dient,  zugeklappt,  als  Abstelltisch  für  das  gereinigte  Geschirr.  Siehe 

Abb.  12,  Nr.  (5) 

eigentliche  Straßenkörper  hat  eine  Weite  von  i8  englischen  Fuß  (5,49  Meter). 
Daran  schließt  sich  beidseitig  ein  mit  Bäumen  bestandenes  nahezu  zwei  Meter 
breites  Rasenband  an,  jenseits  dessen  die  Fußwege  liegen.  Dann  erst  kommen 
die  Vorgärten,  so  daß  die  Hausfronten  über 
15  Meter  weit  von  einander  stehen.  Außer 
diesen  Verkehrswegen  sind  noch  eine  Reihe 
engerer  Fußwege  zwischen  einzelnen  Blocks 
angeordnet,  die  der  intimen  architektonischen 
Bildwirkung  außerordentlich  zustatten  kom- 
men. Gas-  und  Wasserversorgung  vollzieht 
sich  von  York  aus;  für  Entwässerung  hat 
Earswick  seine  speziellen  Einrichtungen. 

Die  planmäßige  Entwicklung  der  ganzen 
Anlage  ist  somit  unter  vollster  Berücksich- 
tigung aller  in  Betracht  kommenden  Er- 
fordernisse vor  sich  gegangen,  ohne  daß 
irgendwo  die  Schattenseiten  einer  schema- 
tischen Behandlungsweise  des  Problems  sich 
fühlbar  machen.  Gut  und  zweckmäßig  wie 
die  Erledigung  aller  baulichen  Exigenzen  Abb.  14.  siehe  Grundriß  u.  Ansichten  Abb.  15 
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ist  alles  Übrige.  Die  Niederlassungsbewilligung  wird  weder  von  politischen 
noch  von  religiösen  Fragen  irgendwie  berührt,  indes  sind  anderseits  alle 
propagandistischen  Unternehmungen  politisch  oder  religiös  sektirerischer 
Art  durch  den  Begründer  und  den  seither  an  seine  Stelle  getretenen  Trust, 
als  den  Frieden  des  Zusammenlebens  gefährdend,  aufs  entschiedenste  ver- 
pönt. Man  will  keiner  Partei,  heiße  sie,  wie  sie  wolle,  Abbruch  tun  oder 
Vorschub  leisten  und  verpflichtet  die  Einwohner  des  durch  einen  „Village 
Council“  administrierten  Gemeinwesens  bloß  zu  einem  Verhalten,  das  die 
Allgemeinheit  fördert.  Man  will  mit  einem  Worte  ,, Menschen“  heranbilden, 


die  ohne  Voreingenommenheiten  irgend  welcher  Art  allen  Treibereien  fern 
bleiben  und  dadurch  zu  Mitarbeitern  am  großen  Gesundungswerk  des  ge- 
samten Volkes  werden. 

Was  nun  die  häuslichen  Niederlassungen  betrifft,  so  sind  drei  Typen  zu 
unterscheiden.  Der  erste  und  einfachste  ist  der  des  ,,Labourer’s  Cottage“, 
des  einfachen  Arbeiterhauses.  Nirgends  ist  selbst  bei  diesen  Gruppenhäusern 
jene  Raumersparnis  eingetreten,  die  manche  kontinentalen  Anlagen  ver- 
wandten Zweckes  aufweisen.  Die  einzimmerige  Wohnung,  die  in  den  Städten 
noch  massenhaft  als  Unterkunftsstätte  anzutreffen  ist  und,  wie  aus  unumstöß- 
lich feststehenden  Beobachtungen  hervorgeht,  im  engsten  Konnex  mit  den 
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stellenweise 
kaum  glaub- 
lichen Sterb- 
lichkeitsziffern 
steht*,  außer- 
dem aber  mit 
Recht  als,, die 
Versitzgrube 
aller  Begriffe 
von  Morali- 
tät“ bezeich- 
net wird,  kommt  ebensowenig  vor  wie  die  zweizimmerige.  Ebenerdig  (siehe 
Abb.  12)  ist  der  geräumige,  von  zwei  Seiten  belichtete,  mithin  leicht  ventilier- 
bare Kochwohnraum  von  12  Fuß  6 Z0IIX20  Fuß  (3,81X6,09  Meter),  Erker- 
fenster auf  der  einen,  dreiteiliges  Fenster  und  Eingangstüre  auf  der  anderen 
Schmalwand.  Der  stehende  Herd  mit  Vorrichtung  zum  Brotbacken  ist  in 
Verbindung  mit  einem  Boiler,  in  dem  Spül-  und  Badewasser  — die  Wanne 
ist  in  der  Scullery  — erwärmt  wird.  Außerdem  ist  ein  festeingelassener  Büfett- 
schrank mit  mehreren  Fächern  vorhanden.  Die  kleine,  nach  dem  Wohnraum 
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* Ein  Beispiel:  Finsbury,  eines  der  Arbeiterquartiere  Londons  mit  über  loo.ooo  Einwohnern  wies  laut  der 
Volkszählung  von  igoi  an  Einwohnern  einzimmeriger  Haushaltungen  über  14.000  auf.  Die  Sterblichkeit  betrug 
in  diesen  1906:  39  Promille,  die  Kindersterblichkeit  auf  1000  Lebendgeburten  1905:  219,  1906:  211.  In  den  zwei- 
räumigen  Wohnungen,  deren  Einwohner  über  31.000  betrugen,  war  die  Sterblichkeitsziffer  1906:  22,5  Promille, 
Kindersterblichkeit  auf  looo  Lebendgeburten  1906:  178.  Dreizimmerige  Wohnungen,  1901  über  21.000  Ein- 
wohner, allgemeine 
Sterblichkeit  14,8  Pro- 
mille, Kindersterblich- 
keit auf  1000  Lebend- 
geburten i4i.Vierzim- 
merige  Wohnungen  mit 
über  33.000  Einwoh- 
nern: Allgemeine  Sterb- 
lichkeit 6,4  Promil- 
le, Kindersterblichkeit 
99  auf  1000  Lebendge- 
burten. Bournville  er- 
gab 1905:  7,  1906:  7,4 
Promille  Todesfälle. 

Port  Sunlight  1904: 

12,26  Promille  (höch- 
ste Ziffer!),  1905:  5,5 
Promille.  Daraus  er- 
hellt, welchen  Einfluß 
die  Zahl  der  Wohn- 
räume  auf  die  Gesund- 
heitsverhältnisse aus- 
übt. In  Clerkenwell, 
einem  der  übervölkert- 
sten Arbeiterquartiere 
Londons,  betrug  1906 
die  Kindersterblich- 
keit in  einräumigen 
Wohnungen  447  auf 
1000  Lebendgeburten ! 
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sich  öffnende  und  gut  ventilierte  Speisekammer  enthält  Holzgestelle  für  Brot 
und  Gemüse;  für  Fleisch,  Milch,  Butter  dagegen  sind  steinerne  Ablegeplatten 
vorhanden.  In  der  Abwaschküche  (Scullery)  steht  der  Spülapparat,  die  in 
Zeiten  der  Nichtbenützung  mit  einem  Deckel  verschlossene,  als  Abstelltisch 
benützte  Badewanne  und  der  Waschkessel  (Copper).  Eine  ebenso  einfache 
als  sinnreiche  Vorrichtung  (Abb.  13)  an  letzterem  verhindert  das  für  die  Ge- 
ruchsnerven höchst  unangenehme  Ausströmen  der  Seifendämpfe:  Ein  ko- 
nischer Blechaufsatz  mit  verschiebbarem  Mantel,  rückwärts  durch  ein  Rohr 
mit  dem  Schornstein  verbunden.  Ist  die  Feuerung  im  Gange,  so  wird  der 
Schieber  an  dem  Aufsatz  geschlossen;  die  Dämpfe  müssen  in  den  Kamin  ent- 


Abb.  18.  Earswick  bei  York.  Das  Volkshaus,  Haupteingang.  Parker  und  Unwin,  Architekten 


weichen.  Solch  scheinbare  Nebensächlichkeiten  sind  bezeichnend  für  die 
moderne  englische  Wohnkultur.  Vieles,  was  in  ungezählten  bürgerlichen 
Häusern  des  Kontinents  nicht  im  entferntesten  als  anstößig  erachtet  wird, 
ist  vermieden.  Nicht  bloß  die  einfache  Arbeitersfrau,  auch  manche  ,, Gnädige“ 
wäscht  oder  läßt  im  gleichen  Raume  waschen,  wo  auch  gekocht  wird,  ganz 
abgesehen  davon,  daß  die  Küche  nicht  bloß  in  den  Schichten  der  Arbeiter- 
bevölkerung, sondern  auch  in  den  besser  situierten  als  Schlafraum  benützt 
wird. 

Der  erste  Stock,  durchweg  ins  Dach  eingebaut,  enthält  drei  Schlafräume, 
jeder  ein  großes  Fenster  und  Heizanlage.  Der  Platz  zwischen  den  Treppen- 
läufen ist  zur  Unterbringung  eines  Kleider-  und  Wäscheschrankes  verwendet. 
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Dadurch,  daß  der  obere  Treppenlauf  auf  einen  Podest  mit  beweglichem 
Fenster  endigt,  ist  auch  die  Lüftung  des  Verbindungsweges  zwischen  Erd- 
geschoß und  erstem  Stocke  ermöglicht. 


0 eiMGflHS 
® 6AR[76KOBe 
@ MAUPTHALie 
® BuHNe  : : 

® 66P£KTe  : 

V£RANPA  : 
® VoRRAurn  : 
0 COMniT£RAi;M 
® BILL'ARD3AAl 
® BR6MMf1AT£AiAl 
® WABIMKAUM  ; 

l/ND  ABORTe  : 
©CORRIPOR  ; 
@ RtbTAU  RATION 
©KOOHt.  ; 


EAKS: 

WiCK 

BEI  VOKK 
V0LKSHAU6 


^Gtmwe 

Benmeeti 

AKCHIT£KT£N 

BAKRyPAKKeR 


® SPüiKücHe : 
©SPfiseRAtTM; 
@ CeStHlRRAUfA 
® OBfcReRTeiL 
O Pt9  HMPT^AAl 

tPALLTHÜRtM 
eRHOLUHCiS 
RAUM 

BlBLIorWtK 

WoHHZIMMeR 

BLHLAFZirAMeR 

BAPtzinneR: 

£IM6£BAUTfc  •. 

SCHRAM  K£  ; 


6R,D6e2>LH0bb 


©ueRbCriMlTi  DURCHDlfc  HAUPTHALLfe. 


MoRPobTSfeiTfe  C^HAUPTHALce. 


Nord  AMSICHT  D£R  -n-  FLV6fcl.lSAUT£M| 


Abb.  19 

Die  Schlafräume  einfach,  aber  hübsch  tapeziert,  haben  als  oberen  Wand- 
abschluß eine  in  Ölfarbe  gestrichene  Leiste  zur  Anbringung  von  Haken  für 
Dinge,  die  man  auf  die  Wand  zu  hängen  wünscht.  Nägel  in  letztere  einzu- 
schlagen, ist  verboten.  Was  bei  der  modernen  bürgerlichen  englischen  Bau- 


Abb.  20.  Earswick  bei  York.  Das  Volkshaus,  Seitenansicht.  Parker  und  Unwin,  Architekten 


Abb.  21.  Earswick  bei  York.  Hauptraum  des  Volkshauses.  Parker  und  Unwin,  Architekten 
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kunst  durchweg  wohltuend  auffällt  — es  trifft  für  Bournville,  Port  Sunlight 
und  Earswick  ebenso  zu  wie  für  Letchworth,  Hampstead  und  so  weiter  — 
ist  das  Vermeiden  der  Anwendung  fabriksmäßig  hergestellter  Dekorations- 
mittel, die  beim  Mietskasernenbau  des  Kontinents,  auch  in  der  ,, hochherr- 
schaftlichen Wohnung“  noch  eine  ganz  hervorragende  Rolle  spielen,  im 
Grunde  genommen  aber  doch  nur  ein  die  Ärmlichkeit  des  Hausbaues  in  Be- 
zug auf  wichtigere  Dinge  verdeckendes  Mäntelchen  bilden.  Weder  fabriks- 
mäßig hergestellte  billige  Stukkodecken  noch  Wandverkleidungen  in  ge- 
preßtem Holzstoffe  und  ähnliche  Erscheinungen,  womit  der  geschmacks- 
sichere Häuserspekulant  die  Gemächer  seiner  teuren  Mietswohnungen  auf 


Abb.  22.  Earswick  bei  York.  Nebenstraße 


verblüffende  Wirkung  hin  stimmt,  sind  in  diesen  wohnlichen  Häusern  zu 
finden.  Solche  aus  dem  Schoße  der  Großstadt  geborene  Zeichen  der  ,, Miets- 
kasernenkultur“ finden  sich  in  England  nur  mehr  in  den  Häusern  der  auf 
dem  niedrigsten  Geschmacksniveau  stehenden  Bauspekulanten.  Tonangebend 
sind  sie  nicht  in  dem  Maße  wie  vielfach  auf  dem  Kontinent. 

Entsprechend  dem  Innern  ist  die  äußere  Erscheinung,  anspruchs-,  aber 
nicht  reizlos:  Weißer  Verputz,  farbig  gestrichenes  Holzwerk,  die  Hausein- 
gänge durch  gut  gemauerte  Bogen  mit  sichtbarem  Fugenwerk  überspannt. 
Die  langen  Dachlinien  werden  im  unteren  Rande  durch  die  einschneidenden 
Dachgeschoßfenster  unterbrochen,  die  Giebellinien  durch  die  breiten,  sämt- 
liche Züge  von  je  zwei  Häusern  zusammenfassenden  Schornsteine.  Schließ- 
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lieh  haben  die  Baumbestände  der  Straßen,  die  vor-  und  rückwärtigen  Gärten 
einen  beträchtlichen  Anteil  an  der  äußerst  günstigen  Wirkung  der  Gesamt- 
erscheinung. Die  Häuser  gehören  in  Bezug  auf  Anlage  zum  Vollkommensten 
und  Besten,  was  auf  diesem  Gebiet  geleistet  worden  ist.  Mietpreis  inklusive 
Garten,  Abgaben  nicht  miteingerechnet,  ist  4 Schilling  6 Pence  pro  Woche, 
II  Pfund  14  Schilling  pro  Jahr.  Um  jeder  Schuldenmacherei  vorzubeugen, 
werden  die  fälligen  Beträge  wöchentlich  erhoben. 

Wiederholt  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  nicht  möglich  sei,  ähn- 
liche Wohnverhältnisse  auch  für  den  unter  bescheidenen  Einkommensverhält- 


Abb.  23.  Earswick  bei  York.  Wohnraum  in  einem  Parlourhause.  Parker  und  Unwin,  Architekten 


nissen  stehenden  deutschen  Arbeiter  zu  schaffen.  Unmöglich  ist  es  nicht, 
wohl  aber  schwierig,  so  lang  das  Bedürfnis  nach  Alkohol  jenes  nach  geord- 
neter Lebensführung  übertrifft,  schwierig  ferner,  wenn  an  den  behördlichen 
Bestimmungen  dauernd  festgehalten  wird,  denen  zufolge  derartige  Häuser 
gebaut  werden  müssen,  als  ob  ihre  Existenzdauer  auf  Hunderte  von  Jahren 
sich  berechnete.  Wo  die  Baugesetzgebung  alle  neuen  Möglichkeiten  vorsorg- 
lich stets  durch  neue  Paragraphen  einzuschnüren  versucht,  wo  sie  keinen 
Blick  für  traditionslose,  praktische  Fragen  bekundet  — und  das  ist  an  vielen 
Orten  der  Fall  — da  wird  es  in  absehbarer  Zeit  unmöglich  sein,  Ähnliches 
zu  schaffen,  wie  es  die  Architekten  Barry  Parker  und  Raymond  Unwin  in 
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Abb.  24.  Earswick  bei  York.  Reihenhaus,  Parlourtyp.  Parker  und  Unwin,  Architekten 

Earswick  getan  haben. Beide  Künstler  sind,  das  sei  nebenbei  gesagt,  auch 
in  hervorragendem  Maß  bei  den  zwei  Gartenstädten  Letchworth  und  Hamp- 
stead  tätig.  Sie  erbringen  überall  den  Beweis,  daß  die  Lösung  des  Kleinwohn- 
hausproblems keineswegs  bloß  von  der  Entscheidung  rein  praktischer  Fragen 
abhängt,  daß  vielmehr  die  künstlerische  Anschauung  ein  gewichtiges  Wort 
dabei  mitsprechen  kann,  freilich  ohne  die  Herbeiziehung  aller  möglichen 
Elemente  aus  dem  Formenschatz  der  Stillehre.** 

* ,,Die  Deutschen  Werkstätten  für  Handwerkskunst  in  Dresden“,  ein  Unternehmen,  das  nicht  bloß 
künstlerisch  ganz  Hervorragendes  leistet,  sondern  auch  allgemeinen  Kulturfragen  sein  weit  ausblickendes 
Interesse  widmet,  hat  nach  dieser  Richtung  einen  Vorstoß  unternommen,  der  für  Deutschland  von  größter 
Wichtigkeit  zu  werden  verspricht.  Es  ist  die  Gründung  der  „Gartenstadt  Hellerau“  unweit  Dresden,  in  bis- 
herigem Heideland.  Mit  Frühjahr  1908  wird  die  Ausführung  des  Projektes  beginnen.  Das  Zentrum  bilden  die 
Werkstätten.  Daran  reihen  sich  die  Wohnungen  der  Handwerkskünstler  und  diesen  gesellen  sich  Nieder- 
lassungen anderer  Bewohner.  Die  ganze  Art  des  Aufbaus  dieser  Unternehmung,  bei  der  die  Arbeiter  das 
ausschlaggebende  Wort  reden,  die  Art  ferner,  wie  hier  eine  in  ihren  Grundlagen  gesunde,  in  der  Behandlung 
des  Lehrstoffs  durch  und  durch  künstlerisch  anregende  Schule  geplant  ist,  alles,  alles  läßt  auf  das  Zustande- 
kommen einer  durchaus  eigenartigen  Erscheinung  schließen.  Man  hat  an  leitender  Stelle  klar  eingesehen,  daß 
der  Zukunft  eines  kulturell  bedeutsamen  Kunsthandwerks  andere  als  die  bisherigen  Grundlagen  geschaffen 
werden  müssen,  man  hat  vor  allem  richtig  erkannt,  daß  die  Großstadt  der  Boden  nicht  ist,  auf  dem  etwas  Volks- 
tümliches, Zukunftsstarkes  sich  zu  entwickeln  vermag.  In  ausführlicher  Weise  wird  noch  auf  diese  Neuschöpfung 
zurückzukommen  sein,  die  — das  steht  zu  hoffen  — endlich  das  Werk  der  Reorganisation  von  innen  nach 
außen  betreibt,  nicht,  wie  gewohnt,  das  Umgekehrte  und  darum  Resultatlose. 

**  Parker  und  Unwin  haben  bei  Longmann,  Green  & Co.,  London,  ein  an  sachlichen  Urteilen  und 
Anregungen  ungemein  reiches  Buch:  ,,The  Art  of  Building  a Home“  erscheinen  lassen,  das  den  Inhalt  einer 
Anzahl  öffentlich  gehaltener  Vorlesungen  in  klarer,  einfacher  Redeweise  wiedergibt.  Ein  Rezeptbuch  ist  es 
nicht,  sein  Zweck  vielmehr,  aus  sachlichen  Überlegungen  heraus  den  baulichen  Gedanken  zu  entwickeln. 
Abgesagte  Feinde  alles  unnötigen  oder  gar  fabriksmäßig  hergestellten  Dekorationskrams  legen  die  Autoren 
den  wesentlichen  Wert  auf  räumlich  gute  Lösung,  in  der  sie,  speziell  beim  Klein-Haus,  Vorzügliches  leisten; 


Den  zweiten  am 
wenigsten  zahlreich 
vertretenen  Typ  der 
Earswicker  Häuser 
bilden  die  Doppelan- 
lagen (Abb.  i6).  Außer 
dem  sehr  geräumigen 
Kochwohnzimmer  mit 
weit  ausladendem 
Erker  enthalten  sie 
eine  in  den  heißen  Mo- 
naten benützbare,  mit 
Kochherd  versehene 
Scullery,  anschlie- 
ßend besonderen  Ba- 
deraum und  Speise- 
kammer. Die  Treppe 
ist  nach  außen,  auf 
eine  kleine  Vorhalle 
mündend,  gelegt, 
ebenso  Kohlenraum 
und  Abort  sowie  einige 
unter  der  Treppe  fest 
eingebaute  Vorrats - 
behälter.  Entspre- 
chend den  größeren 
Parterreräumlichkei  - 
ten  sind  die  Schlaf- 
zimmer des  ersten 
Stocks  geräumiger 
wie  jene  vom  Typus  i, 
zwei  davon  heizbar. 

Instruktiv  ist  dabei  die  durch  Schleifung  der  Züge  erreichte  Zusammenlegung 
der  Kamine.  Nach  sehr  vielen  kontinentalen  Baubestimmungen  wäre  dies 
unbedingt  ein  Stein  des  Anstoßes.  Die  Doppelhäuser  liegen  hinter  der  Bau- 
flucht der  Reihenhäuser,  wodurch  die  Wirkung  der  ganzen  Straßenansicht 
wesentlich  an  Reiz  gewinnt.  Der  wöchentliche  Mietpreis  beträgt,  Abgaben 
nicht  einbegriffen,  5 Schilling  9 Pence,  15  Pfund  also  jährlich. 

Typ  III  repräsentiert  das  ,,Parlour  House“,  meist  in  Gruppen  von  vier 
zusammengefaßt  (Abb.  17).  Außer  dem  geräumigen  Wohnkochraum  mit  an- 
schließender Spülküche  und  Speisekammer  enthält  das  Erdgeschoß  den 


Abb.  25.  Earswick  bei  York.  Parlourhaus.  Parker  und  Unwin,  Architekten 


ihre  Arbeiten  geben  der  neu-englischen  Architektur  auf  diesem  Gebiete  ein  ganz  bestimmtes  Cachet  künst- 
lerischer sowohl  als  praktischer  Art.  — Im  Katalog  der  Letchworth  - Ausstellung  1907  ist  eine  vorzügliche 
Arbeit  Unwins  veröffentlicht:  „Cottage  Planning“. 
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Raum,  von  dem  der  Haustypus  seinen  Namen  hat,  mit  vorgelagerter  Halle, 
in  die  man  durch  einen  mit  Sitzgelegenheit  versehenen  überdachten  Eingang 
gelangt,  Kohlenraum  und  Abort  haben  ihren  besonderen  Zugang.  Unter  der 
Treppe:  ein  Fahrradraum,  auf  halber  Höhe  derselben,  vom  Podest  aus  zu- 
gänglich, das  Badezimmer,  zu  dem  heißes  Wasser  von  der  Scullery  aus  ge- 
leitet wird.  Im  Dachgeschoß  endlich  drei  heizbare  Schlafräume.  Für  ein- 
gebaute Möbel  ist  auch  hier  in  genügender  Weise  Sorge  getragen. 

Wochenmietpreis  ist,  je  nach  der  Größe  der  Wohnobjekte,  6 Schilling 
2 Pence  bis  7 Schilling  7 Pence,  also  16  bis  20  Pfund  jährlich,  Abgaben  nicht 
eingerechnet.  Rowntree  ging  wie  Cadbury  bei  der  Aufstellung  seiner  Pläne 
nicht  etwa  von  dem  Gedanken  aus,  die  niedrigen  Mieten  als  eine  milde  Gabe 


Abb.  26.  Earswick  bei  York.  Häusergruppen  am  „Foss“.  Parker  und  Unwin,  Architekten 


betrachtet  wissen  zu  wollen,  vielmehr  muß  sich  die  ganze  Anlage  aus  den 
eingehenden  Erträgnissen  selbst  erhalten.  Das  ist  denn  auch  ohne  besondere 
Inanspruchnahme  von  Zuschüssen  möglich.  Die  besondere  Belastung  durch 
übrigens  nicht  sehr  hohe  Abgaben  hat  den  Zweck,  in  den  Bewohnern  das 
Bewußtsein  gemeindlicher  Zusammengehörigkeit  wachzurufen.  Würden  die 
Abgaben  zu  den  dem  Erträgnis  der  verschiedenen  Klassen  entsprechenden 
Mietpreisen  zugeschlagen,  so  entstünde  jenes  Interesse  an  gemeinsamen 
Fragen  nicht,  wie  es  sich  naturgemäß  da  entwickeln  muß,  wo  außer  dem 
Erlag  der  Miete  auch  der  Beitrag  zu  gemeinsamen  Lasten  sich  gesellt.  Die 
Maßnahme  ist  also  erzieherischer  Natur.  Der  aus  sieben  Einwohnern  und 
sechs  vom  Trust  ernannten  Mitgliedern  zusammengesetzte  Gemeinderat  berät 
in  vierteljährlich  stattfindenden  Sitzungen  alle  die  Interessen  und  die  Ent- 
wicklung der  Siedelung  betreffenden  Fragen.  Er  begutachtet  vor  allem  neue 
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Baupläne.  Die  von  vielen  Seiten  verlangte  Erlaubnis  zum  Bau  von  Stallungen 
für  Mastschweine  gehörte  zu  den  prinzipiell  zu  erledigenden  Dingen  ebenso 
wie  die  Errichtung  einer  Volkshalle,  in  der  musikalische,  dramatische  Auf- 
führungen, gesellschaftliche  Zusammenkünfte,  beratende  Versammlungen  und 
so  weiter  stattfinden  können,  wie  — so  lang  eine  Kirche  fehlt  — auch  Kultus- 
handlungen. Sie  enthält  (siehe  Abb.  i8)  außer  dem  großen  Saal  (Abb.  21)  auch 
eine  öffentliche  Bibliothek,  Lese-  und  Billardzimmer  und  einen  Erfrischungs- 
raum ohne  Alkoholausschank,  weiter  die  Wohnung  des  Verwalters,  und  ist  ein 
Bau,  dessen  praktische  Grundrißlösung  (siehe  Abb.  19)  ebenso  ansprechend  ist 


Abb.  27.  Earswick  bei  York.  Drei-Häuser-Gruppe.  Parker  und  Unwin,  Architekten 


wie  das  Äußere.  Die  einfache,  massige  Erscheinung  (Abb.  20)  schließt  sich 
in  künstlerisch  fein  empfundener  Weise  der  schlichten  Bauart  der  übrigen 
dörflichen  Erscheinungen  an.  Auch  da  nirgends  ein  unnötig  spielerisches 
Verausgaben  dekorativer  Mittel  oder  gar  die  Anwendung  billiger  Surrogate, 
ohne  die  ein  deutsches  ,, Vereinshaus“  kaum  zu  denken  ist.  Ohne  wenigstens 
eine  Säulen-  oder  Pilasterordnung  samt  allem  gipsernen  Zubehör  kämen 
sich  unsere  Vereinsmeier  ja  in  solch  einem  Falle  ärmlich,  kleinlich  vor. 
Weder  Zinnhumpen  noch  Vereinstrinkhörner,  weder  buntgestickte  Fahnen 
noch  zusammengeklebte  Gruppenphotographien  oder  mit  verschiedenfar- 
bigem Papier  beklebte  Schilde,  mit  Wahlsprüchen  in  Goldlettern  verun- 
zieren hier  die  Wände.  Zwar  gehört  dergleichen  Zeug  nach  der  Ansicht 
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ungezählter  Men- 
schen, auch  aus  den 
„gebildeten“  Stän- 
den, unbedingt  mit 
zu  der  berühmten 
„deutschen  Gemüt- 
lichkeit“. Durch- 
wandert man  zum 
Beispiel  die  Kneip- 
lokalitäten  der  aka- 
demischen Korps, 
der  Burschen-  und 
Landsmannschaften, 
so  stößt  man  in 
ungezählten  Fällen 
auf  geschmackliche 
Ungeheuerlichkeiten 
schlimmster  Art.  Die 
gleichen  Leute,  die 
unter  solcher  Um- 
gebung die  besten 
Jahre  ihres  Lebens 
verbringen,  kommen 
später  zu  Amt  und 
Würden  und  sind 
dann  die  Väter  jener 
Vorkommnisse,  die 
sich  unter  dem  Titel 
„ Behördlich  aner  - 
kannte  und  erlaubte 
Geschmacklosigkei  - 
ten“  im  Staatshaus- 
halt ohne  Schwierig- 
keit einordnen  lassen.  So  baut  zum  Beispiel  gegenwärtig  ein  Jenenser ,, Korps“ 
in  unmittelbarster  Nähe  der  schönen  neuen  Fischerschen  Universität  ein 
Kneiphaus,  das  als  bauliche  Geschmacksäußerung  einfach  unglaublich  er- 
scheint. Und  solche  Dinge  erhalten  die  staatliche  Anerkennung!  . . . 

Entwurf  und  Ausführung  der  Volkshalle  lagen  in  den  Händen  der  Ar- 
chitekten Parker  und  Unwin,  die  auch  das  ,, Doktor-Haus“  bauten.  Letzteres 
entstand  aus  dem  Grundsatz  heraus,  daß  zu  einer  Gemeinde  ein  Arzt  gehöre, 
nicht  bloß  um  Krankheiten  zu  kurieren,  sondern  weit  mehr,  um  ihnen  vor- 
zubeugen. Außer  den  nötigen  Wohnräumen  enthält  es  Apotheke,  Warte- 
raum und  Konsultationszimmer  so  untergebracht,  daß  eintretende  und  weg- 
gehende Patienten  sich  nicht  zu  begegnen  brauchen. 


Abb.  28.  Earswick  bei  York.  Blick  von  einem  Hausdurchgang  nach  den  Gärten 
der  Arbeiterhäuser.  Parker  und  Unwin,  Architekten 
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Mit  der  stän- 
digen Vergrößerung 
Earswicks,  die  bis  in 
drei  Jahren  ihre  volle 
Ausdehnung  erreicht 
haben  wird,  dank  der 
starken  Nachfrage 
nach  Wohnungen, 
wachsen  natürlich 
auch  die  gemeind- 
lichen Mittel.  So  ist 
die  Inangriffnahme 
zweier,  dem  Umfang 
der  Gemeinde  ent- 
sprechender Schul- 
hausbauten und  an- 
derer Bildungsanstal- 
ten durchaus  sicher. 

Außer  den  Bewohnern 
der  Cottages  siedeln 
sich  in  der  Nähe  auch 
wohlhabende  Fami- 
lien an;  sie  finden  es 
nicht  unter  ihrer 
Würde,  teilzunehmen 
am  Aufblühen  eines 
zum  Wohle  der  Nicht- 
begüterten begründe- 
ten Gemeinwesens. 

Das  ist  gesunder 
„common  sense“. 

England  wird  in  we- 
nigen Dezennien  eine  große  Reihe  solch  neuer,  auf  gesunden  wirtschaft- 
lichen Grundlagen  entstandener  Gemeinwesen  zählen.  Der  Begriff  des 
,, Nationalwohlstands“  kommt  somit  nach  und  nach  auf  ganz  andere 
Grundlagen  zu  stehen  als  in  den  Zeiten,  da  es  das  reichste  Land  der  Welt 
einerseits,  zugleich  aber  auch  das  in  Bezug  auf  soziale  Fürsorge  ärmste 
innerhalb  der  zivilisierten  Welt  genannt  werden  konnte.  Wesentlich  in  erster 
Linie  ist,  daß  die  soziale  Fürsorge  ohne  Paragraphenwirtschaft  zur  Ent- 
wicklung kommt.  ,j,  ^ 


Abb.  2g.  Earswick  bei  York.  Rück(Ganen)seite  der  Arbeiterhäuser.  Parker 
und  Unwin,  Architekten 


Den  Grundstock  zur  neuesten  Ansiedelung  dieser  Art  bildet  die  während 
des  Sommers  1907  auf  High  Wincobank  bei  Sheffield  stattgehabte  ,, Cottage 
Exhibition“.  Sheffield  liegt  in  einem  von  ziemlich  starken  Höhenzügen  um- 
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schlossenen  Talgrund.  In  ihrer  Erscheinung  ist  die  Stadt  das  typische  Bei- 
spiel eines  englischen  Industriezentrums.  Der  den  zahllosen  Schloten  unauf- 
hörlich entströmende  Steinkohlenruß  schlägt  sich  an  den  Hausmauern,  auf  dem 
Straßenpflaster,  überall  nieder.  Fenster  in  Wohnräumen  zwecks  Lüftung  zu 
öffnen,  ist  so  gut  wie  unmöglich.  Selbst  bei  geschlossenen  Fenstern  sind 
Kleider,  Wäsche  und  so  weiter  nicht  rein  zu  erhalten*.  Außerdem  aber 
entströmen  den  zahlreichen  Metallbearbeitungs-  und  anderen  Werkstätten 
Dünste,  welche  die  Luft  verpesten.  Als  Verfasser  dieser  Zeilen  zum  ersten 
Male,  an  einem  wolkenlosen  Sommertag,  nach  der  durch  reizende  Berg- 
gelände führenden  Fahrt  von  Manchester  her  Sheffield  besuchte,  glaubte  er 
sich  in  einen  nebligen  Herbstmorgen  versetzt,  so  war  die  Luft  von  Verun- 
reinigungsprodukten aller  Art  durchzogen.  Was  im  Dunstkreis  der  Stadt  an 
Gärten  vorhanden  ist,  gewährt  einen  geradezu  jammerbaren  Eindruck,  zeigt 
doch  die  ganze  Vegetation  den  Stempel  der  schwierigsten  Existenzbedin- 
gungen. Der  größere  Teil  der  Wohnstätten  ist  deshalb  an  die  Peripherie,  in 
hügeliges,  einigermaßen  rauch-  und  dunstfreies  Gelände  verlegt.  Weit  außer 
der  Stadt  zeigt  der  botanische  Garten  zur  Genüge,  was  in  guter  Luft  hier 
alles  zu  gedeihen  vermag.  — Wincobank  heißt  ein  ziemlich  hoch  gelegenes, 
von  der  schlechten  Luft  der  Talsohle  unberührtes  Plateau,  an  dessen  Hängen 
prächtige  parkartige  Baumbestände  von  ansehnlicher  Größe  sich  hinziehen. 
Die  Stadtverwaltung  von  Sheffield  hat  schon  vor  mehreren  Jahren  hier  eine 
in  ihrer  Art  mustergültige  Anlage  von  Arbeiter  - Reihenhäusern  erbaut, 
mustergültig  hinsichtlich  der  Licht-,  Luft-,  Raum-  und  Mietpreisverhältnisse. 

Selbst  die  billigsten  Einfamilienhäuser,  Wochenmietpreis  5 Schilling 
inklusive  Abgaben  für  Wasser  und  Beleuchtung,  enthalten  außer  ebenerdiger 

* T.C.  Horsfall  sagt  in  seinem  vortrefflichen  Buche  ,,The  improvement  of  the  Dwellings  and  Surroundings 
of  the  People.  The  Example  of  Germany“  pag.  167:  „Except  perhaps  Essen,  there  is  no  German  town  which 
has  air  so  heavily  laden  with  soot  and  other  impurities  as  is  the  air  of  Manchester,  much  of  London,  Birming- 
ham, Liverpool  and  all  our  other  large  towns.  This  filthiness  of  the  air  makes  it  impossible  in  a town  like  Man- 
chester (Sheffield  ebenso !)  to  maintain a moderate  degree  of  cleanliness  of  skin,  hair,  clothing  and  dwelling  in  houses 
where  servants  are  not  kept,  unless  the  house-wife  gives  an  inordinate  amount  of  her  time  and  strength  to  the 
struggleagainst  dirt.“  In  dieser  Atmosphäre  leben  Tausende  von  Menschen.  Kein  Wunder,  daß  die  Sterblichkeits- 
ziffern als  Todesursache  einen  geradezu  erschreckenden  Prozentsatz  von  Phtisis  und  anderen  Erkrankungen  der 
Atmungsorgane  angeben.  Auf  Seite  186  des  zitierten  Buches  finden  sich  hierüber  Details.  Um  übrigens  das 
Bild  zu  ergänzen,  sei  hier  noch  kurz  angeschlossen,  was  der  Verfasser  über  die  englische  und  die  deutsche 
arbeitende  Bevölkerung  vergleichsweise  sagt:  ,,Such  persons  (schmutzige,  körperlich  schlecht  entwickelte,  in 
allem  eine  gewisse  Verkommenheit  verratende  Erscheinungen)  form  a much  larger  proportion  of  the  population 
of  English  than  of  German  Towns.  (Natürlich,  weil  der  auf  die  Städte  konzentrierte  Fabrikbetrieb  und  alle  seine 
Folgen  in  England  um  hundert  Jahre  älter  ist  als  in  Deutschland).  There  is  now  a very  marked  contrast 
between  the  physical  condition  of  the  inhabitants  of  London  and  all  other  large  English  towns  and  those  of 
Berlin  and  all  other  large  German  towns.  The  German  towns  contain  a much  larger  proportion  of  tall,  well- 
developed  men  and  women  than  do  the  English  towns,  and  in  no  large  German  towns  is  it  possible  to  find  such 
masses  of  undersized,  ill-developed  and  sickly-looking  people  as  are  to  be  found  in  the  poorer  districts  of 
London,  Manchester,  Liverpool,  Birmingham  and  all  other  large  British  towns.  The  contrast  between  the  dress 
and  the  rest  of  the  outward  condition  of  the  town  population  of  German  and  English  towns  is  also  very  great. 
In  Germany  women  in  shabby  and  ragged  clothes  are  very  rearly  seen ; men  in  shabby  and  ragged  clothes  are 
Seen  occasionally,  intermixed  with  the  rest  of  the  population,  but  such  collections  of  persons,  badly  washed  and 
badly  clothed  as  are  to  be  seen  daily  in  Manchester  in  front  of  the  Infirmary  and  in  every  part  of  the  poorer 
districts  of  other  large  English  towns  are  to  be  seen  in  no  part  of  any  German  town  und  so  weiter.  Aus  den  Worten 
des  vorurteilslosen  Verfassers  erhellt,  welche  Riesenarbeit  es  bedeutet,  diese  Leute  aus  ihren  Lebensgewohn- 
heiten herauszureißen,  sie  an  höher  geartete  Begriffe  zu  gewöhnen.  Der  gelernte  Arbeiter  ist  in  dieser  Hinsicht 
wesentlich  verschieden  vom  ungelernten. 
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Wohnküche  von  14 Xu  Fuß  (4,27X3,35  Meter),  Scullery  mit  Bad,  Pantry, 
Kohlenraum  und  Water-Closet,  im  ersten  Stock  (nicht  Dachgeschoß),  drei 
Schlafräume  von  14  Fuß  10  Zoll  X 9 Fuß  7 Zoll  (4,52X2,92  Meter),  ii  Fuß 
4 Zoll  X 7 Fuß  (3,45X2,13  Meter),  8 Fuß  6 Zoll  X 7 Fuß  6 Zoll  (2,59X2,29 
Meter)  bei  einer  lichten  Höhe  von  8 Fuß  6 Zoll  (2,59  Meter)  parterre,  8 Fuß 
6 Zoll  bis  9 Fuß  (2,59  bis  2,90  Meter)  im  ersten  Stock. 

Beim  Besuch  dieser  Reihenhäuser  wurden  die  durchweg  behaglich 
eingerichteten  Räume  als  gut  durchlichtet,  gut  gelüftet,  in  gutem  Zustand 
gehalten  befunden.  Die  Einwohner  sehen  die  Entfernung  von  den  im  Tal 
gelegenen  Arbeitsstätten,  zu  denen  übrigens  am  Fuß  des  Berges  aus- 
mündende Tramwaylinien  führen,  keineswegs  als  erschwerenden  Umstand 


Abb.  30.  Earswick  bei  York.  Häusergruppe,  Parlour-  und  Cottagetyp.  Parker  und  Unwin,  Architekten 


an.  Die  den  Häusern  beidseitig  vorgelagerten  Gärtchen  sind  klein,  aber  gut 
gepflegt.  Eines  freilich  fehlt  diesen  geradlinigen,  in  rotem  Backsteinmauer- 
werk ausgeführten,  in  ungebrochener  Giebellinie  sich  hinziehenden  Wohn- 
stätten völlig:  der  Reiz  einer  in  kleinere  oder  größere  Gruppen  aufgelösten 
Bauweise.  Es  ist  das  Reihen-Cottage,  wie  es  in  endlosen,  monotonen  Wieder- 
holungen sich  an  der  Peripherie  aller  englischen  Städte  vorflndet.  Von  einer 
selbst  ganz  bescheidenen  künstlerischen  Lösung  der  Aufgabe,  welche  in 
Bezug  auf  die  Grundrißanordnung  (von  H.  L.  Paterson  in  Sheffield  und  Percy 
Houfton  in  Chesterfield)  als  musterhaft  bezeichnet  werden  muß,  ist  nichts  da. 
Bei  Bournville,  Port  Sunlight  und  Earswick  fand  gerade  dieser  Punkt,  sehr 
richtigen  Erwägungen  entsprechend,  seine  vollste  Berücksichtigung. 

Auf  dem  freigebliebenen,  noch  sehr  großen  Terrain  der  gleichen  Örtlich- 
keit hat  unter  Mitwirkung  des  National  Housing  Reform  Council  im  Sommer 
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1907  eine  Cottageausstellung  stattgefunden,  deren  Zustandekommen  durch 
Zeichnung  von  Garantiescheinen  seitens  freiwilliger  Anteilnehmer  ermöglicht 
wurde.  Verstehe  man  das  Wort  ,, Ausstellung“  nicht  falsch!  Es  handelte 
sich  nicht  um  die  Erstellung  vorübergehend  gezeigter  Objekte,  vielmehr 
bilden  die  fürs  erste  gebauten  Häuser  den  Grundstock  einer  auf  ständige 
Erweiterung  berechneten  Kolonie,  die  gleich  wie  die  übrigen  Niederlassungen 
dieser  Art  sich  ständig  erweitern,  zur  eigentlichen  Ortschaft  sich  ausbilden, 
also  nicht  lediglich  eine  Niederlassung  von  unter  sich  durch  keinerlei  Ver- 
bindlichkeiten zusammengehaltenen  Einzelhausbewohnern  sein  soll.  Nach- 
dem alle  einleitenden  Maßnahmen  getroffen,  der  Garantiefonds  mit  über 
7000  Pfund  zusammengebracht  war,  erließ  die  leitende  Stelle  ein  Preis- 
ausschreiben für  den  allgemeinen  Bebauungsplan  (siehe  Abb.  32)  mit  der 
Bestimmung,  daß  pro  Acre  nicht  mehr  als  zwölf  Häuser  unterzubringen 
und  genügender  Raum  für  öffentliche  Gebäude  und  freie  Plätze  zu  reser- 
vieren sei.  Geldpreise  wurden  wie  auch  bei  der  nachfolgenden  Preis- 
bewerbung um  Pläne  für  drei  Cottageklassen  nicht  erteilt,  vielmehr  erhielten 
W.  Alex.  Harvey,  Architekt,  Birmingham,  Erbauer  von  Bournville,  und 
A.  Mc  Kewan,  Architekt,  Birmingham,  je  eine  goldene,  die  Architekten  P.  H. 
Currey  und  C.  C.  Thompson,  beide  in  Derby,  eine  silberne  und  Claude  Batley, 
London,  eine  bronzene  Medaille  für  die  beste  Lösung.  Ebenso  verteilten 
sich  die  Preise  i.  für  Cottages  mit  zwei  Schlafräumen,  einem  Wohnraum 
und  Scullery,  erstellbar  zum  Preis  von  175  Pfund,  Architektenhonorar  und 
Bauunternehmeranteil  inbegriffen,  jedoch  ohne  Baugrund*,  2.  für  Cottages 
mit  drei  Schlafräumen,  dem  übrigen  wie  sub  i,  Ausführungspreis  200  Pfund, 
3.  Parlourhäuser  mit  einem  Wohnraum  mehr  als  Nr.  2,  Bedingungen  im 
übrigen  gleich,  auszuführen  für  225  Pfund.  Besondere  Sorgfalt  war  der  inneren 
Einrichtung  und  der  Gartenanlage  zuzuwenden.  So  wurde  es  möglich,  unter 
dem  vielen,  zum  Wettbewerb  Eingelaufenen  das  Beste  auszusuchen, 
wirklich  vorzügliche  Lösungen  auch  gleich  praktisch  verwendbar  zu  machen. 
Das  Resultat  ist  durchaus  geglückt.  Auf  gleicher  Basis  fußend,  soll  1908  eine 
Cottageausstellung  in  Newcastle-upon-Tyne  stattfinden,  die  hauptsächlich 
für  die  Landstriche  der  Nordostküste  Englands  von  Bedeutung  sein  wird. 
Tonangebend  für  beide  war  das  Vorgehen  des  Trusts  der  Gartenstadt  Letch- 
worth,  wo  bereits  seit  mehreren  Jahren  ein  Teil  des  disponiblen  Baugrundes 
zu  Cottageausstellungen  benutzt  wird,  deren  Bauobjekte  käuflich  und  ohne- 
weiters  beziehbar  sind.  Vielleicht  veranlaßt  dieses  äußerst  praktische  Vor- 
gehen auch  einmal  anderwärts  den  Versuch,  die  überall  akut  gewordene 
Wohnungsfrage  der  wirtschaftlich  Schwachen  zum  Gegenstand  einer  in 
allen  Punkten  auf  dem  Boden  der  Praxis  stehenden  Ausstellung  zu  machen. 
An  Vorführungen  aus  allen  möglichen  künstlerischen  Gebieten  fehlt  es  ja 
im  Gebiet  der  Großstädte  nicht,  indes  wäre  die  Frage  doch  in  Erwägung 
zu  ziehen,  ob  die  Summen,  die  sich  für  vorübergehende  Zwecke  oft  bis  zu 


* Letzterer  wurde  zu  Ausstellungszwecken  vom  Sheffield  City  Council  zur  Verfügung  gestellt.  Die  darauf  er- 
richteten, gemäß  Ausfall  der  Konkurrenz  gewählten  Häuser,  werden  vom  Sheffield  City  Council  käuflich  erworben. 
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fabelhaften  Höhen  steigern,  staatlicher-  wie  städtischerseits  nicht  auch 
gelegentlich  einmal  für  Angelegenheiten  dringendster  Art  angewandt  werden 
könnten!  Mit  den  stets  wiederkehrenden  festlichen  Veranstaltungen  bringt 
man  das  Klopfen  der  ehernen  Faust  der  Not  nicht  zum  Verstummen,  ebenso- 
wenig als  man  damit  all  jene  Faktoren  aus  der  Welt  schafft,  die  mit  dem 
von  allen  Hygienikern  anerkannten  Rückgang  der  Volkskraft  in  Verbindung 
stehen. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  die  einzelnen  Bauten,  meist  Doppelhäuser 
oder  Blocks  zu  drei  Wohnungen,  erscheint  hier  nicht  nötig,  da  die  Programm- 
punkte der  Hauptsache  nach  durch  den  Grundriß  erledigt  werden  und  sich 


Abb.  31.  Earswick  bei  York.  Straßenansicht.  Parker  und  Unwin,  Architekten 


dieser  mit  kleinen  Verschiebungen  innerhalb  der  Anforderungen  bewegt,  die 
auch  bei  Bournville,  bei  Port  Sunlight,  bei  Earswick  zu  bewältigen  waren. 
Auffällig  ist,  daß  zum  Beispiel  in  Bezug  auf  die  Fensteröffnungen  das  für 
nördliche  Länder  mit  zeitenweise  niederem  Sonnenstand  entschieden  vor- 
zuziehende Prinzip  einer  vorwiegenden  Horizontalentwicklung  noch  nicht 
überall  zur  Anwendung  kommt,  das  überhöhte  Licht  sich  vielmehr  auch  da 
noch  behauptet,  wo  die  Stockwerkshöhen  an  sich  schon  eine  andere  Form 
verlangen.  Ebenso  tritt  bei  der  einen  und  anderen  Anlage  noch  die  Tendenz 
hervor,  dem  Äußeren  eine  Physiognomie  verleihen  zu  wollen,  die  hier  etwas 
deplaciert  ist.  Architekten  wie  Alex.  Harvey,  C.  J.  Innocent  & Son,  Pepler  & 
Allen,  Claude  Bathy,  H.  Stanley-Barret  & Driver,  verstanden  es,  ohne  Auf- 
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Abb.  32 


wand  von  besonderen  Mitteln  hier  den  richtigen  Weg  einzuschlagen,  ihren 
Arbeiten  bei  aller  Einfachheit  der  äußeren  Erscheinung  durch  glückliche 
Massenverteilung  und  Wanddurchbrechungen  ein  künstlerisches  Cachet  zu 
geben. 

Die  in  vorstehendem  angeführten  Beispiele  einer  neuzeitlich  fortge- 
schrittenen Wohnweise  der  arbeitenden  Bevölkerung,  weiter  die  damit  im 
engsten  Zusammenhang  stehenden  sozialen  Umwandlungen  haben  zur  Pro- 
jektierung einer  großen  Reihe  verwandter  Unternehmungen  geführt,  deren 
praktische  Inangriffnahme  zum  Teil  bereits  erfolgt  ist,  zum  Teil  in  Kürze  vor 
sich  gehen  wird,  und  zwar  überall  unter  Zugrundelegung  der  nämlichen,  alle 
spekulativen  Nebenabsichten  ausschließenden  Prinzipien.  Die  Anregung  ist 
durchweg  der  Propaganda  und  den  erzieherischen  Bestrebungen  des  Co- 
partner-Ship  Tenants  Housing  Council  zuzuschreiben.  So  ist  in  Ealing  ein 
Terrain  von  38  Acres  erworben  zwecks  Erbauung  von  500  Häusern,  in 
Sevenoaks  5V2  Acres  für  zirka  60  Häuser,  in  Bournville,  außer  der  Cadbury- 
schen  Stiftung,  20  Acres  für  200  Häuser,  in  Hampstead  40  Acres  für  480 
Häuser,  in  Falling  Park,  Wolverhampton  20  Acres  für  240  Häuser,  Man- 
chester 1 1 Acres  für  130  Häuser,  Leicester  50  Acres  für  500  Häuser,  Warring- 
ton  42  Acres  für  500  Häuser,  Harborne  und  Birmingham  je  einige  50  Acres 
für  zirka  je  500  Häuser.  Für  ein  gut  Teil  dieser  neuen  Siedelungen  liegen 
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heute  bereits  durchgearbeitete  Projekte  vor,  bei  denen  von  der  oft  geradezu 
krassen  Planlosigkeit  englischer  Stadtvergrößerungen  von  ehedem  nichts 
mehr  zu  merken  ist.  Weitere  Gründungen  gleicher  Art  sind  in  Menge  geplant. 
Man  kann  also  sagen,  daß  ganz  England  von  der  Bewegung  erfaßt  ist,  und 
daß  damit  die  ersten  definitiven  Schritte  zur  Entlastung  der  übervölkerten 
Großstädte  sich  vollziehen,  die  bei  geeigneter  Weiterführung  einen  bedeut- 
samen Rückschlag  auf  den  großstädtischen  Bodenspekulationswahnsinn  aus- 
üben müssen,  die  gewissenlosen  Preistreibereien  einer  vor  keinem  Wagnis 
zurückschreckenden  Sorte  von  modernen  Freibeutern  allmählich  lahm- 
zulegen berufen  erscheinen. 

In  weit  ausgedehnterem  Maße  jedoch  spricht  sich  die  ,,Back  to  the 
land“- Bewegung  in  zwei  Gartenstadtgründungen  aus,  wovon  die  eine,  Letch- 
worth,  bereits  bis  zu  einem  hohen  Entwicklungsgrad  gelangt  ist,  während 
bei  der  andern,  Hampstead,  im  Frühling  1907  der  erste  Spatenstich  getan 
und  im  Laufe  des  Sommers  eine  Anzahl  von  Straßenzügen  und  Hausbauten 
erstellt  wurde.  Von  ihnen  soll  im  nächsten,  dem  Schlußartikel  die  Rede  sein. 


EINE  AUSSTELLUNG  MODERNEN  KUNSTGE- 
WERBES IN  LONDON  Sfr  VON  P.  G.  KONODY- 
LONDON  Sfr 

moderne  englische  Kunstgewerbe  befindet  sich 
gegenwärtig  in  einem  eigentümlichen  Übergangs- 
stadium und  es  ist  schwer,  aus  dem  Bild,  das  sich 
dem  Beobachter  darbietet,  auf  den  Entwicklungs- 
gang der  nahen  Zukunft  Schlüsse  zu  ziehen.  Der 
Fremde,  der  nach  London  kommt  und  in  den 
Hauptstraßen  der  Millionenstadt  die  Schaufenster 
der  Juweliere,  Möbelhändler  oder  der  Niederlagen 
von  Gebrauchs-  und  Luxusgegenständen  jeder 
Art  besichtigt,  wird  überhaupt  zu  zweifeln  an- 
fangen, daß  es  momentan  in  England  ein  blühen- 
des Kunstgewerbe  gibt.  Der  praktische  Sinn  des  Engländers  hat  sich  von 
jeher  den  Unarten  des  Art  Nouveau-  oder  Jugendstils  feindselig  gegenüber- 
gestellt, obgleich  Libertys  auf  kurze  Zeit  durch  die  Einführung  dieser  „neuen 
Kunst“  viel  von  sich  sprechen  machten.  Heute  ist  man  dieses  Stils  schon 
herzlich  überdrüssig  und  der  Atelierjargon  hat  dafür  eine  treffliche  Bezeich- 
nung gefunden,  die  eine  Spur  der  Verachtung  mit  sich  trägt;  was  man 
früher  als  „artistic“  bezeichnete,  wird  heute  ,,arty“  benannt.  Im  Deutschen 
läßt  sich  der  Unterschied  ungefähr  mit  den  Ausdrücken  ,, künstlerisch“  und 
,, künstelnd“  ausdrücken,  obgleich  die  Anwendung  von  künstelnd  nicht  ganz 
mit  arty  übereinstimmt.  ,,Arty“  sind  jene  blassen,  ästhetischen  Farbentöne, 
mit  welchen  Libertys  Ladenfenster  in  billigem  Material  ausgeschlagen  waren 
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und  welche  in  den  Draperien  der  Gemälde  Albert  Moores  zu 
finden  sind.  ,,Arty“  sind  die  sinnlosen  Kurven  und  Schnör- 
keln der  typischen  Liberty-Zinn-  und  Metallarbeiten  und  die 
steifen,  grüngebeiztenZimmereinrichtungen  aus  billigem  Holz 
und  mit  dünnen  Kupferbeschlägen.  Und  mit  der  Erfindung 
dieses  bezeichnenden  Wortes  ,,arty“  war  der  erste  Nagel  in 
den  Sarg  der  neuen  Kunstrichtung  geschlagen. 

Das  kauffähige  und  kunstverständige  Publikum  wandte 
sich  mit  jähem  Umschwung  dem  französischen  und  eng- 
lischen XVIII.  Jahrhundert  zu.  Chippendale,  Sheraton, 
Hepplewhite,  altenglisches  Silber  und  Sheffieldplate,  Mezzo- 
tintodrucke, Miniaturen  von  Cosway  und  Engleheart,  alt- 
englisches Porzellan  und  die  unzähligen  geschickten  Fäl- 
schungen solcher  Kunstwerke  verdrängten  die  Arbeiten  des 
modernen  Kunsthandwerkers;  und  heute  gibt  es  kaum  ein 
Haus  in  London,  dessen  Eigentümer  nicht  mit  mehr  oder 
weniger  berechtigtem  Stolz  dem  Besucher  seine  Schätze  aus 
jener  Glanzzeit  national-englischer  Kunst  vorführt.  Die 
großen  Niederlagen  für  Hauseinrichtung  sind  vom  Dach- 
stuhl bis  zum  Keller  mit  alten  Stücken  und  mit  modernen 
Kopien  alter  Stücke  gefüllt,  während  die  Juweliere,  Galan- 
teriewarenhändler, Metallwarengeschäfte  und  so  weiter  nach 
wie  vor  den  modernen  Kunstarbeiter  vernachlässigen  und 
sich  auf  den  Vertrieb  mechanisch  hergestellter  Dutzend- 
arbeiten beschränken.  So  zeigen  also  die  Schaufenster  der 
Londoner  Geschäfte  nur  wenig  Spuren  der  regen  Tätigkeit  individueller 
englischer  Kunstarbeiter,  einer  Tätigkeit,  welche  sich  in  letzter  Zeit  mehr  als 
je  zuvor  auf  das  Erfinden  neuer  und  feiner  Varianten  jener  alten  Stilarten 
geworfen  hat,  welche  bei  dem  Publikum  heute  so 
großen  Anklang  finden. 

Die  Hauptschwierigkeit,  mit  welcher  der  aktive 
Kunsthandwerker  zu  kämpfen  hat,  ist  die  Abneigung 
der  Ladenhändler,  sich  auf  Neuheiten  einzulassen 
und  seine  Erzeugnisse  dem  Publikum  vorzuführen. 

Mit  Ausnahme  der  Verkaufsverschleiße  der  Guild 
of  Handicraft,  der  Artificers  Guild  und  noch  einiger 
weniger  Genossenschaften  ähnlicher  Art  ist  daher 
wenig  persönliche  angewandte  Kunst  in  den  Aus- 
lagen der  West-End-Straßen  zu  sehen  und  der  Kunst- 
handwerker ist  darauf  angewiesen,  seine  Arbeiten 
entweder  im  eigenen  Atelier  oder  in  Ausstellungs- 
lokalen oder  in  für  den  Zweck  gemieteten  Räumen 
der  Öffentlichkeit  vorzuführen.  Selbstverständlich 
sind  da  die  Aussteller  auf  den  Besuch  angewiesen. 


Ausstellung  in  London, 
Schlüssel  von  C.  J.  A.  Voysey 
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der  ihnen  durch  persönliche  Einführung,  durch  den  Einfluß- 
kreis des  Lokaleigentümers  und  durch  günstige  Be- 
sprechungen in  den  Tages-  und  Wochenzeitungen  zuge- 
führt wird,  was  den  Wettbewerb  mit  den  günstiger 
situierten  Ladenhändlern  sehr  erschwert.  Behufs  Vermin- 
derung der  beträchtlichen  Spesen  und  gegenseitiger  Aus- 
nützung der  Klientel  jedes  einzelnen  Künstlers  haben  sich 
nun  in  letzter  Zeit  eine  Unzahl  kleiner  Gruppen  von  Kunst- 
handwerkern gebildet,  deren  einziges  Band  dieses  gemein- 
schaftliche Interesse  ist,  und  die  aus  augenfälligen  Gründen 
mit  Vorliebe  den  Monat  Dezember  zur  Ausstellung  ihrer 
Erzeugnisse  wählen,  um  einen  beträchtlichen  Teil  der 
Käufer  des  Weihnachtsmarkts  an  sich  zu  ziehen.  So  sind  mir 
persönlich  in  den  zwei  oder  drei  Wochen  vor  Weihnachten 
nicht  weniger  als  dreißig  Einladungen  für  Ausstellungen 
kunstgewerblicher  Erzeugnisse  zugekommen.  Eine  charak- 
teristische Sammelausstellung  dieser  Art  soll  den  Gegen- 
stand meiner  Besprechung  bilden  und  durch  eine  Aus- 
wahl von  Abbildungen  illustriert  werden. 

Diese  Ausstellung  ward  etwas  abseits  von  dem  Zen- 
trum des  Londoner  Kunstlebens,  in  der  Baillie  Galerie  in 
Baker  Street  abgehalten,  gewann  aber  durch  die  Anwesen- 
heit einer  bedeutenden  Auswahl  von  Arbeiten  und  Ent- 
würfen des  C.J.A.  Voysey  ein  ganz  besonderes  Interesse. 

Voysey  ist  vor  allen  Dingen  Architekt.  Darauf  beruht  die 
konstruktive  Zweckmäßigkeit  seiner  kunsthandwerklichen 
Erzeugnisse,  Er  ist  aber  auch  Idealist  und  als  solcher  be- 
müht er  sich  in  Wort  und 
Schrift  und  manchmal  sogar 
in  seiner  Kunst,  die  gesunde 
Basis  seines  Schaffens  zu  ver- 
leugnen, um  dem  ethischen 
Gedanken  Ausdruck  zu  geben: 

„Alles  edle  Gefühl  beruht  auf  Verstand,  Gewissen 
und  Liebe;  und  alle  Kunst,  die  nicht  auf  Verstand, 
Gewissen  oder  Liebe  wirkt,  hat  keine  Existenz- 
berechtigung.“ 

Was  nun  Gewissen  und  Liebe  mit  der  Archi- 
tektur und  dem  Kunsthandwerk  zu  tun  haben, 
das  dürfte  Voysey  selbst  schwerlich  erklären 
können,  es  sei  denn,  daß  des  Künstlers  Gewissen 
ihn  zu  ehrlicher,  solider  Arbeit  bewege  und  daß 
. „ sein  Schaffen  auf  Liebe  zur  Kunst  beruhe.  So 

Ausstellung 

in  London,  Wassergefäß,  Martinware  legt  aber  nicht  Voysey  Sein  Diktum  aus  — er 


Ausstellung  in  London, 
Messingleuchter, 
entworfen  von  C.  J.  A. 
Voysey,  ausgeführt  von 
Elsley  & Co. 
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meint  es  wörtlich,  selbst  wenn  er  in  der  Praxis 
die  Theorie  häufig  vergißt.  Vielleicht  ist  seine 
kindische  Vorliebe  für  das  Herz  als  Liebessymbol 
zur  Dekoration  — und  leider  häufig  zur  Verun- 
staltung — aller  möglichen  Gegenstände  der  Ab- 
sicht zuzuschreiben,  seinen  so  oft  ausgesprochenen 
Grundsatz  in  Tat  umzusetzen.  Und  so  findet  man 
unter  hübschen  Stücken  auch  solche  Geschmack- 
losigkeiten wie  einige  eichene  Stühle  mit  durch- 
brochenen Herzen  oder  die  abgebildete  Kachel, 
die  zwei  Schwäne  unter  einem  stilisierten  Baum 
zeigt,  an  dessen  Zweigen  violette  Herzen  mit  gelben 
Bändern  befestigt  sind!  Voysey  schwelgt  in 
Herzen.  Man  besichtige  nur  eine  Gruppe  zier- 
licher Schlüssel,  deren  Köpfe  eine  ganze 
Reihe  von  Spielarten  des  Herzmotivs  dar- 
stellen — solide  Herzen  und  durchbrochene 
Herzen  und  nach  maurischer  Arabeskenart 
verschlungene  Herzen.  Sogar  das  ziemlich 
plumpe  und  zu  niedrige  Eisengestell  der 
Lampe  aus  milchigem,  opalisierendem  Glas 
von  Powell  & Sons  erinnert  an  senkrecht 
durchschnittene  Herzhälften.  Es  ist  übrigens 
die  dem  Auge  unge- 


Ausstellung  in  London,  Lampe  aus  Opal- 
glas von  Powell  & Sons,  schmiedeeisernes 
Gestell  von  C.J.  A.  Voysey 


nicht  uninteressant, 
fälligen  Verhältnisse 
dieser  Lampe  mit 
einem  prächtigen 
großen  Kerzenständer  für  Kirchengebrauch  zu  ver- 
gleichen, welcher  eines  der  Hauptstücke  der  von 
W.  Höfler  in  London  arrangierten  Ausstellung 
Wiener  Kunsterzeugnisse  bildet.  Voysey  hat  hier 
offenbar  sein  Schönheitsgefühl  dem  klaren  Verstand 
geopfert,  der  ihn  bewegt,  das  bei  einer  Lampe  so 
wichtige  Element  der  Sicherheit  und  Standkräftigkeit 
zu  berücksichtigen.  Die  Wiener  Arbeit  ist  offenbar 
die  eines  frei  erfindenden  Künstlers  ohne  archi- 
tektonische Schulung.  Die  Linienführung  ist 
schwungvoll  und  tadellos  schön,  ohne  dem  Material 
Zwang  anzutun;  aber  der  leichteste  Stoß  genügt, 
um  das  schwere  Gestell  ins  Schwanken  zu  bringen 
und  das  Gleichgewicht  zu  stören.  Zur  Entschuldi- 
gung Voysey s muß  ferner  noch  gesagt  werden,  daß 
die  Schönheit  der  Lampe  auf  der  herrlichen  Fär- 
bung der  durch  Unterordnung  des  Gestells  hervor- 


Ausstellung  in  London, 
Wasserkrug  aus  versilbertem 
Kupfer  von  C.J.  A.  Voysey,  aus- 
geführt von  Bainbridge  Reynolds 
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gehobenen  Glas- 
massen beruht. 

Die  glück- 
lichste Anwen- 
dung des  bei 
Voysey  fast  zur 
fixen  Idee  ge- 
wordenen Herz- 
motivs ist  ent- 
schieden an  der 
Kohlenschaufel, 
die  einen  Be- 
standteil eines 
reizenden  Stän- 
ders für  Kamin- 
gerätschaften bil- 
det. Vielleicht 
war  es  nur  Zu- 
fall, vielleicht  Ab- 
sicht, daß  Voysey 
hier  zum  ersten 
Mal  eine  wirklich 
praktische  Form 
für  diesen  so  not- 
wendigen Gebrauchsgegenstand  gefunden  hat.  Die  Fütterung  des  englischen 
Kamins  mit  Kohle  wird  als  Prärogativ  des  Hausherrn  und  der  Hausfrau 
angesehen,  wie  denn  überhaupt  der  Kamin  im  englischen  Familienleben  und 
gesellschaftlichen  Verkehr  eine  Rolle  spielt,  die  ihm  sonst  in  keinem  mittel- 
europäischen Lande  zuerteilt  wird.  Jedermann,  der  die  Kohlenschaufel 
üblicher  Form,  welche  vor  jedem  Kamin  in  Begleitung  der  Zange  und  des 

Stöbers  zu  finden  ist,  gehandhabt  hat,  weiß  aus 
Erfahrung,  wie  schwierig  es  ist,  das  fiache  Ende 
der  Schaufel  in  den  gefüllten  Kohlenkübel  zu 
zwängen.  Bei  Voyseys  herzförmiger  Schaufel 
läßt  sich  das  spitz  zulaufende  Instrument  leicht 
zwischen  die  Kohlen  einführen  und  volladen. 
Übrigens  sind  auch  sonst  der  Eisenständer,  mit 
einem  Messingadler,  auf  einer  Bronzekugel 
sitzend,  gekrönt  und  die  einfachen,  zierlich 
geformten  Gerätschaften  schön  proportioniert 
und  würden  jedem  Zimmer  als  Schmuck  dienen. 
Offenbar  dazu  gehörig  ist  der  aus  denselben 
Aussteiiung^jn  London^^  Fii.s.  von  Metallen  hergestellte  Ofenschirm  mit  den  Adlern, 
nach  Zeichnung  von  c.  j.  A.  Voysey  die  auf  den  kugelgekröntcn  Stäben  thronen. 


Ausstellung  in  London,  gestickter  Polster  von  Mrs.  Reynolds  Stephens,  nach  einer 
Zeichnung  von  C.J.A.  Voysey 
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Selbstverständlich  ist  dieser  Schirm 
mit  seinem  Stoffgehänge  nicht  zum 
Schutz  gegen  die  Glut  des  Feuers, 
sondern  zum  Verbergen  des  Kamins 
während  der  warmen  Jahreszeit 
bestimmt. 

Der  Unterschied  zwischen  der 
architektonischen  Grundlage  der 
Kunst  Voyseys  und  der  rein  orna- 
mentalen Tendenz  anderer  Kunst- 
handwerker ergibt  sich  aus  dem  Ver- 
gleich derVoyseyschen  Kamingarnitur 
mit  der  hier  gleichfalls  abgebildeten 
des  Mr.  Bainbridge  Reynolds  mit 
ihrer  hübschen  aber  durchaus  über- 
flüssigen Verschnörkelung.  Eine  Neu- 
erung ist  hier  die  Sprungfeder,  durch 
welche  die  Elastizität  des  Eisens  der 
Zangenöffnung  unterstützt  wird. 

Durchaus  praktisch  ist  auch 
Voyseys  eiförmiger  Kohlenkübel  mit 
zwei  Hen- 
keln, deren 


Ausstellung  in  London,  Kamingerät  von  Bainbridge 
Reynolds 


einer  zum 
Tragen  und 
der  andere 
zum  Umstül- 
pen und  Aus- 
schütten des 
Kübels  dient. 
In  der  Form 
ist  dieses 

Stück  eine  elegante  Nachahmung  der  kupfernen 
Kohlenkübel,  die  schon  vor  hundert  Jahren  in  Ge- 
brauch waren  und  heute  von  Antiquitätensammlern 
sehr  geschätzt  werden.  Eine  famose  Neuerung  ist 
das  unter  der  Wölbung  angebrachte  Fach  zum  Ein- 
schieben der  kurzstieligen  Schaufel.  Ebenso  lehnt 
sich  der  einfache,  aber  doch  weit  von  Dutzendarbeit 
entfernte  Messingleuchter  an  ein  altes  und  bewährtes 
Muster  an,  das  noch  manchmal  in  entlegenen  Farm- 
häusern zu  Anden  ist. 

Voysey  ist  überhaupt  am  besten  — und  darin 
unterscheidet  er  sich  kaum  von  der  Mehrzahl  der 


Ausstellung  in  London, 
Wasserkrug  aus  versilbertem 
Kupfer  von  C.  J.  A.  Voysey,  aus- 
geführt von  Bainbridge  Reynolds 
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gegenwärtig  in  England  arbeitenden  Kunsthandwerker  — , wenn  er  sich  mit 
leichten  Varianten  der  guten  alten  Stilarten  befaßt.  Er  strebt  selten  nach 


Ausstellung  in  London,  Fächer  von  Miss  Jessie  Bayes 

auffälliger  Originalität  und  wenn  er  seiner  freien  Erfindungsgabe  die  Zügel 
lockert,  scheint  er  häufig  seinen  Sinn  für  Zweckmäßigkeit  der  Materialver- 


Ausstellung  in  London,  Fächer  von  Miss  Jessie  Bayes 


Wendung  und  des  konstruktiven  Aufbaus  zu  verlieren.  So  ist  von  den  beiden 
hier  abgebildeten  Möbelstücken  der  Armstuhl  aus  lichtem  Eichenholz  mit 
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Ausstellung  in  London,  Topf,  Martinware 


braunem  Ledersitz  eine  ziemlich  genaue 
Nachahmung  eines  wohl  bekannten  Ty- 
pus, von  dem  er  sich  hauptsächlich  durch 
die  Ausbuchtung  der  Arme  unterschei- 
det. Der  runde  Eichentisch  dagegen  ist 
durchaus  Voyseys 
eigene  Erfindung  und 
wenn  er  auch  an 
Solidität  nichts  zu 
wünschen  übrig  läßt, 
erinnert  das  Gestell 
doch  in  höchst  un- 
angenehmer Weise 
an  den  Körper  und 
die  Beine  einer  Kreuz- 
spinne. So  stark  ist 
dieser  Eindruck,  daß, 
wenn  man  eine  kurze 
Zeit  lang  die  Augen 
darauf  fixiert,  man 
sich  kaum  wundern 
würde,  den  Tisch 
plötzlich  durch  den  Raum  kriechen  zu  sehen.  — Noch 
merkwürdiger  ist  die  Geschmacksverirrung,  welche 
Voysey  bewog,  eine  mittelalterliche  Flußlandschaft  für 
ein  Teppichmuster  zu  verwerten,  — und  zwar  nicht  etwa 
für  einen  Wandteppich,  sondern  für  eine  Fußboden- 
bekleidung. In  schöner  Farbenharmonie  ist  da  eine  Un- 
masse von  amüsanten  Einzelheiten  eingewoben:  ein  Fluß 
mit  seinen  Brücken,  Segelbooten,  Ruderbooten  und 
Schwänen,  und  an  den  Ufern  Häuser  und  Gärten  und 
Kirchen,  Jäger  und  Pferde  und  Hunde,  Federvieh  und 
Hornvieh,  Hasen  und  Hirsche,  Landstraßen  und  Wind- 
mühlen. Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  alles  dies 
Getümmel  nur  von  einer  der  vier  Seiten  aus  verständlich 
ist  und  von  den  drei  anderen  Seiten  nicht  einmal  als 
Ornament  wirken  kann.  Auf  ein  besseres  Verständnis  der 
richtigen  Behandlung  eines  Teppichmusters  weist  der 
rein  ornamentale  Entwurf,  in  welchem  eine  Bordüre  von 
grünem  Rankenwerk  ein  mattblaues  Feld  mit  stilisierten 
Pflanzen  und  lichtvioletten  Vögeln  umschließt,  obgleich  „ ,,  ■ t ^ 

ö ’ o Ausstellung  in  London, 

es  auch  hier  ein  Oben  und  Unten  gibt,  was  doch  für  ein  Kaminständer  mit  Schau- 
Fußbodenmuster  — sei  es  Parkett  oder  Mosaik  oder  stober  und  Zange, 

von  Elsley  & Co.,  entwor- 

Teppich  — nicht  ganz  passend  ist.  fen  von  C.  J.  A.  Voysey 


J 


Ausstellung  in  London,  Silbergerät  der  Birmingham  Guild  of  Handicraft 


.... 

Ausstellung  in  London,  eiserne  Gartentürklinke  von  C.J.  A.Voysey 


Ausstellung  in  London,  silbernes  Tafelgerät  von  C.J.  A.Voysey 
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Der  Vogel  spielt  in  Voyseys  Kunst  eine  noch  bedeutend  größere  Rolle 
als  das  Herz.  Es  scheint  überhaupt,  daß  er  sich,  wenn  er  nicht  streng  kon- 
struktiv ist,  auf  diese  beiden  Motive  beschränkt.  Wir  haben  den  Vogel  schon 
auf  dem  Ofenschirm  und  Kaminständer  und  auf  dem  Teppichfeld  gefunden. 
Er  figuriert  in  ebenso  auffälliger  Weise  auf  fast  allen  seinen  Tapeten- 
entwurfen,  auf  seinen  Zeichnungen  für  Seiden-  und  Baumwollstoffe,  auf 


Ausstellung  in  London,  Armstuhl,  Eichenholz  mit  Ausstellung  in  London,  Ofenschirm  von  Elsley 

Lederbezug  von  Elsley  & Co.,  nach  C.  J.  A.Voysey  & Co.,  nach  Entwurf  von  C.  J.  A.Voysey 


seinen  Kacheln  für  Kaminverkleidungen,  auf  seinen  Stickmustern,  wie  zum 
Beispiel  auf  dem  von  Mrs.  Reynolds  Stephens  ausgeführten  Polster  in  zarten 
Tönen  von  Grün  und  Hellviolett. 

Mit  den  bisher  erwähnten  Gegenständen  ist  das  Gebiet  von  Voyseys  Kunst 
keineswegs  erschöpft.  Von  seiner  Landhausarchitektur  hier  zu  sprechen, 
wäre  kaum  am  Platz,  obgleich  die  Ausstellung  bei  Baillie  Photographien 
seiner  neuen  Bauten  und  Innenräume  mit  einschließt.  In  einem  dieser 
Häuser,  welches  er  für  ein  Parlamentsmitglied  baute,  erlaubte  er  sich  den 
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etwas  gewagten  Scherz,  in  der  Holz- 
schnitzerei des  Endpfostens  der 
Innenstiege  in  grotesker  Weise  auf 
den  Opportunismus  des  typischen 
Politikers  anzuspielen,  indem  er  den 
Pfosten  mit  dem  Kopf  des  ,,Mr. 

Pacing  all  ways“  — was  sich  etwa 
mit  „Herr  Äugel  nach  allen  Seiten“ 
übersetzen  läßt  — krönte.  Nach  go- 
tisch grotesker  Art  ist  auch  die  hier 
abgebildete  eiserne  Klinke  für  eine 
Gartentür  entworfen,  bei  welcher 
selbstverständlich  das  Kinn  in  den 
viereckigen  Einschnitt  der  am  Pfosten 
angebrachten  runden  Scheibe  paßt. 

Rein  gotisch  im  Formgefühl  sind 
auch  die  beiden  Wasserkrüge  aus 
versilbertem  Kupfer  — beides  hübsche 
Arbeiten,  obgleich  sich  nicht  leugnen 
läßt,  daß  die  Behandlung  der  Henkel 
eher  an  Schmiedeeisen  als  an  das 
wertvollere  Metall  denken  läßt. 

Dies  ist  ein  Fehler,  der  sich  den 
wunderschönen  Silberarbeiten  der 
Birmingham  Guild  of  Handicraft  in  derselben  Ausstellung  nicht  vorwerfen 
läßt.  Hier  zeigt  sich  wieder  die  Tendenz,  sich  so  nahe  als  möglich  an  die 
schönen  Muster  vergangener  Jahrhunderte  anzulehnen,  ohne  sie 

t direkt  nachzuahmen.  Es  ist  nur  in  gewissen  Einzelheiten,  wie 
zum  Beispiel  im  leichten  Schwung  des  Körpers  des  großen 
Kruges  in  der  Mitte  der  Abbildung  oder  des  Bechers  rechts,  oder 
in  der  eckigen  Henkelform  des  kleineren  Kruges,  daß  sich  diese 
Birmingham-Arbeiten  von  den  so  hochgeschätzten  Stücken  des 
XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  unterscheiden.  Aber  diese  Einzel- 
heiten genügen,  um  dem  Silbergerät  der  Birmingham  Guild  ein 
besonderes  Gepräge  zu  verleihen. 

Dieselbe  Tendenz  offenbart  sich  in  vielen  anderen  Objekten 
dieser  ungewöhnlich  wechselreichen  Ausstellung.  So  vor  allen 
Dingen  in  den  geschmackvollen  ,,Martin-ware“-Töpfereien,  die 
sich  in  Form,  Farbe,  Glasur  und  angewandter  Dekoration 
ziemlich  strenge  an  die  Töpfereien  des  alten  Japan  anschließen, 
w ohne  dabei  an  Originalität  zu  büßen.  Beim  großen  Topf  mit  den 
Ausstellung  in  Libellen  (teilweise  eingekratzt,  teilweise  in  leichter  Erhöhung) 
„ oder  beim  Krügchen  mit  den  Fischen  und  Wellen  sowie  bei  den 

c.j.A.voysey  meisten  anderen  Stücken  ist  die  beabsichtigte  Symmetrielosig- 


Ausstellung  in  London,  Kachel 


C.  J.  A.  Voysey 
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keit  der  Dekoration  ganz  im 
Sinne  der  japanischen  Kunst 
einer  Zeit,  in  der  dem  euro- 
päischen Markte  noch  nicht 
Rechnung  getragen  wurde.  Die 
Farben  sind  auf  die  zartesten 
Harmonien  von  Grau,  Braun, 
Grün,  trübem  Gelb  und 
Schmutzigweiß  beschränkt  und 
alle  Grellheiten  der  Färbung 
oder  Schroffheiten  der  Bemalung 
sind  ebenso  strenge  vermieden 
als  steife  Linien  und  harte 
Modellierung. 

Im  Sinne  der  italienischen 
Renaissance  ist  ein  massiver 
Bronzetürklopfer  der  Miss  Helen 
Langley  gehalten,  welcher  ein 
schelmisches  Kind,  auf  einem 
Delphin  reitend,  darstellt.  Auch 

Ausstellung  in  London,  Tisch  aus  Eichenholz,  entworfen  von  die  mit  tadelloser  Präzision  Und 

feinstem  Geschmack  ausge- 
führten illuminierten  Miniaturmalereien  der  Miss  Jessy 
Bayes  folgen  ohne  eine  Spur  sklavischer  Nachahmung 
den  farbenprächtigen  Mönchsarbeiten  des  Quattrocento. 

Es  sind  dies  wirklich  hervorragende  Arbeiten  auf  einem 
leider  lange  vernachlässigten  Gebiet,  das  ebenso  wie 
Temperamalerei,  Vergoldung  und  Gessoarbeit,  speziell  in 
Birmingham  von  einer  sich  an  die  Präraffaeliten  an- 
schließenden Gruppe  von  Künstlern  wieder  mit  bedeut- 
samem Erfolg  beschriften  wird.  Miss  Bayes  gehört  zwar 
nicht  zu  dieser  Gruppe,  ist  aber  von  demselben  Geist 
beseelt  und  hat  bereits  manche  Arbeit  ausgeführt,  die  sie 
ohne  Scheu  den  kostbarsten  alten  illuminierten  Manu- 
skripten im  British  Museum  zur  Seite  stellen  kann.  Unge- 
mein zart  in  Farbe  und  Ausführung  sind  die  von  derselben 
Dame  gemalten  Fächer,  von  welchen  hier  zwei  Repro- 
duktionen beigegeben  sind.  Sie  haben  viel  von  der  Anmut 
der  französischen  Fächer  des  XVIII.  Jahrhunderts,  ob- 
gleich die  Ornamentik  einer  anderen  Periode  angehört. 

Die  Stäbe  des  einen  sind  aus  Sandelholz  in  Form  der 
Blüten  und  Blätter  der  wilden  Rose  geschnitzt  und  bemalt, 
während  die  des  anderen  ein  Blattmotiv  aus  Atlasholz  in 
leichtem  Relief  geschnitzt  und  vergoldet  vorführen.  Die 


Ausstellung  in  London, 
Vase,  Martinware 


Fächer  selbst  sind 
auf  Pergament  ge- 
malt. Die  zu  un- 
terst stehende  Ab- 
bildung auf  Seite 
loi  führt  uns  noch 
einmal  zu  Voysey 
zurück.  Sie  stellt 
allerlei  silbernes 
Tafelgerät  vor,  an 
dem  sich  seine  Er- 
findungsgabe mit 
ungleichem  Erfolg 
betätigt.  Die  Ga- 
beln, Löffel  und 
Schöpflöffel  sind 
originell  und  prak- 
tisch, dagegen  sind 
die  kurzklingigen 
Messer  abscheu- 
lich und  unprak- 
tisch. Es  war  offen- 
bar die  Unmöglich- 
keit, eine  gesunde 
neue  Form  für 
diesen  Gebrauchs- 
artikel zu  erfinden, 

die  Voysey  bewogen  hat,  sich  von  der  vernünftigen  Urform  so  weit  zu  entfernen. 

Schließlich  muß  ich  noch  eine  Serie  höchst  interessanter  Aquarelle  er- 
wähnen, die  zwar  mit  dem  Gegenstand  dieses  Aufsatzes  nicht  in  direktem 

Zusammenhang  steht,  aber  einen  der  Haupt- 
anziehungspunkte der  Ausstellung  bei  Baillie 
bildete  und  so  origineller  Art  ist,  daß  sie  wohl 
Beachtung  verdient.  Die  ,, Musikbilder“  der  Miss 
Pamela  Colman  Smith  bilden  eine  praktische  Illu- 
stration der  höchst  anregenden  Zeilen  von  Baude- 
laires  berühmten  Gedichte  „Correspondences“: 


Ausstellung  in  London,  Wandgehänge  aus  Seide  und  Baumwolle  von  C.  J.  A.  Voysey 


,,Comme  de  longs  echos  qui  de  longseconfondent 
Dans  une  tenebreuse  et  profonde  unite. 

Vaste  comme  la  nuit  et  comme  la  clarte, 

Les  parfums,  les  couleurs  et  lessonsserepondent.“ 


Ausstellung  in  London,  Fliese  von 
Mrs.  Pilkington, 

nach  Zeichnung  von  C.  J.  A.  Voysey 


Ihr  empfänglicher  Geist  realisiert  zum  min- 
desten die  ,, Correspondences“  zwischen  Laut, 
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Form  und  Farbe.  Ihre  „Musikbilder“  sind,  wenn  ich  nicht  irre,  die  ersten 
absolut  aufrichtigen  Versuche,  die  Gefühlseindrücke  der  Musik  in  Form  und 
Farbe  auszudrücken.  Fantin  - Latour,  Klinger  und  andere  Künstler  haben 
Musikmotive  illustriert;  aber  keiner  von  ihnen  hat  wie  Miss  Pamela  Colman 
Smith  unter  dem  direkten  Einfluß  der  Musik  gearbeitet,  ohne  genaues  Be- 
wußtsein dessen,  was  die  Hand  schafft.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  der- 
artige Impressionen  ebenso  unbestimmt  und  unklar  sein  müssen  wie  die 
Musik  selbst,  die  nicht  bestimmte  Ideen  ausdrücken,  wohl  aber  anregen 
kann.  Die  Bilder  der  Miss  Smith  sind  keineswegs  vollkommen,  denn  ihre 
Linienführung  ist  häufig  plump  und  ungeschickt.  Aber  derartige  Zeichnungen 
kann  man  nicht  an  herkömmlichen  Max3stäben  messen,  denn  sie  befassen 
sich  nicht  mit  gewöhnlichen  Tatsachen,  sondern  mit  den  rein  musikalischen 
Elementen  des  Rhythmus  und  der  wohlgeordneten  Bewegung.  Der  Zug,  der 
durch  alle  diese  ,, Musikbilder“  geht,  ist  das  Gefühl  der  Einheit  der  toten 
Natur  mit  dem  organischen  Leben:  Felsen  und  Bäume  und  Wellen  nehmen 
menschliche  Gestalt  an  und  steigen  und  fallen  und  schwingen  sich  in  wiegen- 
der Bewegung  oder  rauschen  durch  den  Raum,  als  wären  sie  von  der  Wut 
der  Elemente  getrieben.  Es  ist  dies  der  spontane  Ausdruck  der  in  Linie  und 
Form  und  Farbe  umgesetzten  Musik. 


AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  VON 
LUDWIG  HEVESI-WIEN 

AQUARELLISTENKLUB.  Die  22.  Ausstellung  dieses  Klubs  im  Künstlerhaus 
vereinigte  280  Nummern,  unter  denen  die  Graphik  stark  hervortrat.  Vor  allem  erwies 
man  unserem  Meister  des  wiedererweckten  Kupferstichs,  Johann  Sonnenleiter  (geh.  Nürn- 
berg 1825,  gest.  1907  als  Ehrenmitglied  der  Akademie),  die  Totenehren.  Ein  jugendliches 
Selbstbildnis  in  schlichtestem  Bleistift  und  eine  sprechende  Kohlenzeichnung  Michaleks 
erinnerten  an  seine  Erscheinung.  Sein  ernstes,  stattliches  Werk  hing  an  den  Wänden.  Wir 
haben  uns  noch  damals  mitgefreut,  als  sein  großes  Venusfest  erschien;  das  war  eine  Tat 
jener  Zeit.  Seine  Stiche  nach  Van  Dyck,  Kupelwieser,  Führich,  Kriehuber,  Defregger,  Lauf- 
berger machten  neue  Schule.  Seine  Porträtstiche  bleiben  werte  Denkmäler:  nach  Angeli 
der  Kaiser,  Erzherzogin  Maria  Theresia,  die  Erbprinzessin  von  Meiningen;  ein  Charakter- 
blatt der  Primas  Simor.  Der  gediegene  Mann  und  Künstler  wird  immer  wieder  aufleben, 
so  oft  einer  den  Blick  auf  diese  Blätter  wirft.  Die  ansehnlichste  Erscheinung  des  Klubs 
war  diesmal  Ludwig  Michalek,  der,  wie  schon  einst  bei  Artaria,  sein  radiertes  Werk  um- 
fassend zur  Schau  stellte.  Er  nimmt  heute  neben  Schmutzer  eine  ansehnliche  Stellung  ein, 
als  Landschafter  wie  im  Porträt.  Das  g;roße,  schon  sachlich  so  kuriose  Blatt  der  noch  ein- 
gerüsteten Isonzobrücke  bei  Salcano  ( man  sah  hier  auch  die  farbige  Naturstudie  dazu  ) ist 
gewiß  ein  radiertes  Hauptstück  unserer  Zeitläufte.  Wenn  Brangwyn  oder  gelegentlich 
Renouard  solche  Dinge  radieren  oder  lithographieren,  werden  sie  weitaus  malerischer; 
bei  Michalek  waltet  eine  eigentümlich  saubere  Sachlichkeit  und  federzeichnerische  Ge- 
nauigkeit vor.  Es  ist  ,, Abbildung“  in  seinen  Bildern.  Das  zeigt  sich  auch  in  den  Studien, 
die  er  über  die  neuen  österreichischen  Alpenbahnen  gemacht  hat.  Die  so  gewissenhaft 
durchdetaillierte  Bohrmaschine  zum  Beispiel  könnte  als  Illustration  für  ein  Handbuch  der  Bohr- 
technik dienen.  So  nimmt  der  Künstler  seinen  Stoff  in  Fleisch  und  Blut  auf,  um  dann  desto 
freier  schaffen  zu  können.  Eine  Menge  Studien,  farbig  und  schwarz,  dienen  der  von  Baurat 
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Redlich  bestellten  Radierung;  „Bohrung  im  Tauerntunnel“,  die  sich  zu  einer  reichen 
Dunkelwirkung  auswächst,  wenn  auch  ohne  die  große  phantastische  Vision,  wie  sie  unserer 
Zeit  zukommt.  Andere  Radierungen  gelten  einem  Weinlechner-Album,  das  von  Freunden 
des  verstorbenen  Wiener  Chirurgen  gestiftet  ist.  Unter  den  radierten  Einzelblättern  sei  die 
„Brünner  Dominikanerrampe  im  Schnee“  hervorgehoben,  eine  Arbeit  von  mannigfaltiger 
Delikatesse,  ganz  im  geistigen  und  physischen  Bereich  des  Künstlers.  Unter  den  Malern 
trat  der  Landschafter  Rudolf  Quittner  besonders  hervor,  eine  unserer  größten  jetzigen 
Hoffnungen.  Seine  große  Notre  Dame,  mit  der  Brücke  davor,  im  vollen  Goldglühen  der 
Nachmittagssonne,  hat  förmlich  die  Lunoissche  Palette  in  sich.  Eine  Säulenrotunde  aus 
geschliffenen  Marmorschäften,  von  einer  Art  kräftiger  Aquatintastimmung,  ist  wieder  ganz 
anders,  aber  wiederum  erstaunlich  geschickt.  Überhaupt  hat  Quittner  das  gewisse  Zeug, 
alles  zu  können,  was  freilich  auch  nicht  ohne  Qual  abläuft.  Er  ringt  noch  immer  um  sich 
selbst  und  ahnt  noch  gar  nicht,  wie  der  dereinstige  definitive  Quittner  aussehen  wird.  Aber 
wir  haben  das  größte  Vertrauen,  daß  er  keine  schlechte  Figur  machen  wird.  Im  übrigen 
sah  man  die  altbeliebten  Kleinkünstler  des  Faches  mit  leidlichem  Temperament  an  der 
Arbeit.  Kasparides  (,,Rax  und  Schneeberg“)  auch  im  kleinen  stark  und  diesmal  ohne  Fieber- 
hitze. Dann  Tomec,  Zoff,  Suppantschitsch,  Ameseder,  Geller,  Charlemont,  Ruß,  Darnaut, 
Tina  Blau,  Zetsche,  Brunner,  Baschny,  Schattenstein,  Larwin,  Schiff  und  so  weiter,  eine 
große  Porträtzeichnung  (Prof.  Kundmann)  von  Adams,  Kleinplastik  von  Rathausky,  Hack- 
stock (populärst)  und  dem  Burgtheatermitglied  Treßler  (Damenprofil  in  Marmor). 

Die  KRAKAUER  „SZTUKA“.  Im  Hagenbund  hat  die  „Sztuka“,  die  Krakauer 
Sezession,  eine  gewichtige  Ausstellung  (354  Nummern)  und  einen  großen  Erfolg. 
Der  Krakauer  Ton,  wie  man  ihn  wohl  nennen  darf,  hat  seine  eigene  düstere,  phantastische 
Geistigkeit.  Die  historische  Stimmung  eines  ererbten  Pessimismus  und  dazu  die  Pikanterie 
eines  romantischen  Emigrantentums.  Chopin  ist  nicht  auszurotten,  aber  auch  Grottger 
nicht.  Modern  wird  all  dies  durch  das  unbeschränkte  Walten  der  Stimmung  und  des 
persönlichen  Eigenwesens,  das  sich  zu  einem  gewissen  barbarischen  Einschlag  (jetzt  so 
geschätzt)  steigern  kann.  Die  Schule  ist  natürlich  Paris,  wozu  noch  Einflüsse  der  neu- 
belgischen Rätselmystik  und  der  Münchener  ,, Scholle“  kommen.  Im  ganzen  ein  Eindruck, 
der  dem  vielerfahrenen  Kunstgenießer  von  heute  noch  immer  etwas  sagt.  Großartig  der 
Saal  Stanislaw  Wyspianskis,  der  am  28.  November  1907,  erst  38  Jahre  alt,  gestorben  ist. 
Eine  umfassende  Genialität,  von  der  wir  leider  nur  eine  halbe  Vorstellung  haben  können, 
da  seine  in  Polen  vielbewunderten  Dramen  uns  nicht  zugänglich  sind.  Augenscheinlich 
war  er  ein  volles,  rundes  Genie.  Man  braucht  sich  nur  seiner  ergreifenden  Kirchenfenster 
zu  erinnern,  die  seinerzeit  in  der  Sezession  zu  sehen  waren,  Visionen  eines  geborenen 
Visionärs.  Auch  hier  sieht  man  im  Entwurf  so  ein  Fenster  („Das  System  des  Copernicus“, 
für  die  Gesellschaft  der  Ärzte  in  Krakau).  Der  große  Stil  Wyspianskis  hat  überhaupt  diesen 
heroisch-mirakulösen  Zug;  er  spürt  das  Wunder,  das  in  allem  Leben  ist.  Darum  sind  selbst 
Szenen  wie  ,, Mutterliebe“,  vollends  irgend  eine  in  Starrheit  verzückte  heilige  Salome, 
bei  ihm  so  ergreifend.  In  den  drastischen  Schauspielerporträten  aus  seiner  Sphäre  liegt  der 
Traum  eines  Sehenden,  dem  das  Gesehene  nur  als  Anhaltspunkt  dient  für  sein  stürmisches 
Verlangen  nach  mehr.  Sein  Wollen  und  Wünschen  ist  unbegrenzt.  Einmal  malt  er  seinen 
Alkoven  im  Pariser  Atelier;  die  trostlose  Öde  einer  Umwelt,  in  der  man  sich  erschießen 
müßte,  wenn  man  auf  diesem  eisernen  Feldbett  keine  weitausgreifenden  Entschädigungs- 
träume hätte.  Auch  wie  dieser  Geist  dann  seine  Krakauer  Welt  auffaßt  und  sich  ihre 
Enge  ins  Ungeheure  ausweitet,  ist  ergreifend.  Da  ist  eine  große  Ansicht  des  Wawel,  in 
hell-graublauer  Dämmerung  breit  hinsilhouettiert,  mit  kahlen  Bäumen  einer  Anlage,  im 
Vordergrund  eine  gelbflimmernde  Laterne,  das  einzige  Licht  in  dieser  spukhaften  Öde. 
Wie  eine  Welt,  die  den  grauen  Star  hat,  aber  so  intrigierend  interessant  in  ihrer  Trost- 
losigkeit. Ein  anderes  Mal  malt  er  eine  abscheuliche  Sumpfgegend,  in  der  eine  Menge 
dunkler  Baumstrünke  torkelnd  herumzuwaten  scheinen.  ,, Strohmänner“  nennt  er  dieses 
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tiefsatirische  Bild,  das  so  phantastisch  und  so  wirklich  zugleich  ist.  Einige  gotische  Sessel 
auf  einer  kleinen  Bühne  und  mehrere  Türen  sind  Teile  der  Ausstattung  seines  Dramas 
,,Boleslaw  der  Kühne“.  Auch  so  ein  viereckiger,  zinnenstarrender  Sessel,  in  dem  man  eine 
Belagerung  aushalten  könnte,  spricht  seine  eigene  Sprache.  Ein  anderer  Toter  der  Aus- 
stellung ist  Jan  Stanislawski  (gestorben  6.  Januar  1907).  Ein  Zimmer  ist  mit  vielen  kleinen 
Landschaften  von  ihm  behängen,  lauter  Augenblicksbildchen  der  Stimmung,  teils  von  den 
Ufern  der  Weichsel  und  des  Dnjepr,  teils  aus  Venedig,  Florenz,  Verona,  Siena.  Ein  Ein- 
drucksmaler von  überaus  sympathischer  Lyrik,  der  eine  leise  Regung  der  Natur  köstlich 
auszudrücken  weiß,  aber  auch  für  ihre  großen,  starken  Momente,  in  so  kleinem  Rahmen 
wenigstens,  die  packende  Formel  findet.  In  diesem  Zimmer  wohnt  jedenfalls  ein  Geist, 
den  zu  beschwören  Freude  macht.  Der  mächtigste  unter  den  Krakauern  ist  jetzt  Jözef  von 
Mehoffer,  der  Meister  der  herrlichen  Glasmalereien  von  Fribourg,  die  man  aus  der  Sezes- 
sion kennt.  Auch  er  ist  hier  stark  vertreten.  Merkwürdig  ist  der  Umschwung,  der  sich  seit 
dem  letzten  Mal  in  seinem  malerischen  Fühlen  und  Wollen  vollzogen  hat;  vermutlich 
nicht  für  alle  Zeit.  Ihn  interessieren  jetzt  nicht  sowohl  die  üppigen  Farbensymphonien 
spanischer  und  mittelalterlicher  Tonleiter,  sondern  ein  feineres  Durchdringen  der  Form 
als  solcher  mit  einem  dämonisch  spielenden  Geist.  Seine  ,, schwärmende  Prinzessin“, 
die  von  einem  Englisch-Belgier  des  Canterbury-Kreises  sein  könnte,  und  die  beiden 
modernen  Medusenköpfe  mit  ihren  aus  der  Gegenwart  herausgelesenen  Unheimlichkeiten 
von  drastischer  Feinschmeckerei,  gehen  in  dieser  Richtung;  aber  auch  sein  großes  Panneau: 
,, Unterjochung  der  Elemente“  für  den  Sitzungssaal  der  Krakauer  Handels-  und  Gewerbe- 
kammer. Der  vollblütige  Kolorist  von  einst  ist  das  nicht  mehr;  er  macht  augenscheinlich 
eine  interessante  Episode  durch.  Etliche  Bilder  zeigen  immerhin  noch  die  frühere  Kunst 
oder  das  Suchen  über  deren  Grenzen  hinaus;  besonders  fein  das  flaumig  behandelte 
Kostümbildnis  eines  alten  Edelmanns,  mit  Büchern  als  Hintergrund.  Eine  höchst  an- 
ziehende Merkwürdigkeit  ist  sein  Friesentwurf  für  den  Säulensaal  des  Wiener  Reichsrats- 
gebäudes, zur  Preisbewerbung  gemacht.  Ein  rhythmisches  Gefüge  von  schwarzen  und 
goldenen  Figuren  von  eigenartiger  Prachtwirkung,  das  mit  seinem  metallischen  Charakter 
gut  in  jene  Marmorwelt  hineingepaßt  hätte.  Unter  den  bekannten  Malern  stehen  Chelmonsky 
und  Falat  noch  immer  an  guter  Stelle,  Wyczolkowski  ist  nicht  schwächer  geworden,  sein 
Sarkophag  des  heiligen  Stanislaus  (auf  dem  Wawel)  eine  packende  Darstellung  von  alter 
Bronze  und  vergilbten  Wachskerzen.  Axentowicz,  der  so  viel  Talent  zur  Beliebtheit  beim 
größeren  Publikum  hat,  rafft  sich  zu  einer  großen  Tat  auf  in  dem  Gemälde  seiner  eigenen 
Familie,  mit  acht  lebensgroßen  Figuren,  im  modischen  Toilettenwerk  so  „froufroutant“  als 
möglich,  das  englisch -amerikanische  Vorbild  (Sargent)  nicht  zu  verkennen,  aber  viel 
elegantes  Können  darin.  Olga  von  Boznanska  bringt  zwei  Damenporträte,  nach  dem 
Stimmungsrezept  geschickt,  aber  etwas  absichtlich  zusammengebraut.  Unter  den  jüngeren 
Malern  ist  Josef  Pankiewicz,  jetzt  Professor,  sehr  erfreulich.  Er  malt  Porträte  und  chinesische 
Stilleben  in  einer  weich  vertreibenden,  im  Figuralen  an  Hennersche  Samtpfötigkeit  er- 
innernde Behandlung.  Sehr  talentvoll  entwickelt  sich  Wojciech  Weiß,  der  den  warmen 
Lampenschein  („Familientisch“,  „Die  Mutter“)  auffallend  wohlig  darstellt,  dann  aber 
wieder  („Tadzio“,  ein  kleiner  Junge  vor  dem  Christbaum)  ganz  Münchener  „Scholle“  ist. 
Pautsch,  Czajkowski,  Kamocki,  Trojanowski,  Markowicz  bringen  treffliche  Landschaften, 
Tetmajer  gibt  sich  als  ein  derberer  Uprka,  Ruszczyc  ist  geistreich  in  Motiven,  wie  nur  er  sie 
findet,  Krasnodelsky  hat  in  Farbenholzschnitt  lebensgroße  Porträte  von  trefflichem  Stil  und 
Licht,  Tichy  gute  Kohlenbildnisse,  Bukowski  (und  Mehoffer)  interessante  Einbände.  Unter 
den  Bildhauern  erregt  der  junge  Wildling  Xawery  Dunikowsky  Aufsehen  und  natürlich 
Widerspruch.  Seine  vier  großen  Gipsgestalten,  welche  Phasen  der  Mutterschaft  darstellen, 
haben  die  rücksichtslose  Lebendigkeit  der  französischen  Frührenaissance,  mit  sozialem  Mit- 
leid von  heute  herb  gewürzt.  Seine  große  Gruppe  „Fatum“  ist  reines  Phantasiestück,  noch 
über  die  mittelalterlichen  Wasserspeier  der  Kathedralen  hinaus;  das  Erdrücktwerden  durch 
eine  fatale  Übermacht,  ausgeprägt  in  zwei  ungefähr  menschenähnlichen  Wesen.  Mars- 
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menschen  und  dergleichen  hat  man  so  gezeichnet  gesehen  und  der  junge  Künstler  wagt, 
das  greifbar  zu  machen,  um  eine  Stimmung  seiner  ringenden  Seele  los  zu  werden.  Pariser 
Eleganz  haben  dagegen  die  Plastiken  Edvard  Wittigs,  darunter  das  marmorne  Porträt- 
figürchen  einer  jungen  Dame  in  dezent  bemessener  Stilistik.  Voll  Kraft  die  Porträtmasken 
von  Konstanty  Laszczka.  Alles  in  allem  die  lohnendste  Ausstellung  der  bisherigen  Saison. 

Rodin.  Rodinsche  Zeichnungen  und  Radierungen  sah  man  im  Kunstsalon  Heller  aus- 
gestellt. Die  Berührung  mit  diesem  mächtigen  Geist  erfrischt  immer.  In  ihm  quillt 
unendliches  Leben  und  trachtet  unausgesetzt.  Form  zu  werden.  Man  kennt  ja  seinen  Drang, 
aus  dem  Gewimmel  von  Motiven  der  Bewegung,  der  Erscheinung,  der  Veränderung,  aus 
diesem  rastlosen  Kaleidoskop  des  Lebens  Einzelheiten  herauszuhaschen  und  eilends  fest- 
zulegen. Als  die  Tänzerinnen  von  Kambodscha  auf  der  Marseiller  Ausstellung  agierten,  konnte 
er  sich  an  diesem  unverballhornten  Naturschatz  von  Originalbewegung,  urwüchsiger 
Gebärde,  Attitüde  gar  nicht  satt  sehen  und  satt  skizzieren.  Manches  davon  war  auch  hier 
ausgestellt,  blitzartige  Gedächtnisbilder,  wie  sie  ein  Kodakgehirn  aufbewahrt.  Alle  Welt 
war  allerdings  von  diesen  Rodiniana  nicht  befriedigt.  Es  hieß,  man  stelle  solche  Dinge 
nicht  aus.  Nun,  es  gibt  einige  Leute,  die  das  Talent  haben,  davon  entzückt  zu  sein,  wenn 
sie  einen  Blick  in  die  künstlerische  Hirntätigkeit  eines  solchen  Eigenmeisters  tun  können. 
Wie  das  Motiv  empfangen  wird,  was  ihn  an  dem  Motiv  gereizt  hat,  wie  er  erregt  nach- 
tastet und  so  eine  Kurve  ein  dutzendmal  probend  hinsetzt,  so  daß  die  richtige  gewiß  darunter 
sein  muß,  . . . welche,  das  spürt  dann  wiederum  nicht  jedes  Auge  heraus.  Und  dieses  un- 
endliche Spielen  mit  Möglichkeiten  der  Linie,  der  Fläche,  des  Verhältnisses,  des  Rhythmus, 
das  unaufhörliche  Experiment,  wie  sich  diese  Wesensteile  fügen,  schneiden,  verschränken, 
sich  suchen  und  meiden.  Es  ist  da  viel  Verwandtes  mit  Klimt,  dessen  zahllose  Zeichnungen 
nach  der  Natur  eben  solchen  Problemen  nachspüren  und  sie  variationenweise  ergründen. 
Auch  wie  Rodin  diese  Sachen  zeichnet  und  mit  einem  Wölkchen  Farbe  so  belebt,  daß 
seine  Absicht  oder  sein  Wunsch  deutlich  wird,  ist  anziehend  genug.  Er  hat  sich  dafür  tat- 
sächlich einen  Stil  gemacht.  Und  man  begreift,  daß  er  gerade  an  diesen  Arbeiten  mit 
ganzem  Herzen  hängt  und  sie  gar  als  Museum  einrichten  will.  Das  große  Publikum  wird 
ja  nicht  hineingehen  oder  gleich  wieder  hinaus,  aber  die  Naturforscher  der  Kunst  werden 
da  gleichsam  eine  Sammlung  finden  von  Phonogrammen  des  Rodinschen  Gedankens.  Näher 
hinan  kann  man  an  diesen  nicht,  wenigstens  bei  jetzigem  Stand  der  Physik,  also  muß  man 
sich  schon  mit  solchem  Archiv  begnügen.  Die  Radierungen  Rodins,  meist  Porträte  (Hugo, 
Becque,  Proust),  sind  die  eines  Bildhauers,  der  sich  mit  größter  Genauigkeit  über  den 
physiognomischen  Tatbestand  unterrichten  will.  Wie  bis  ins  kleinste  arbeitet  er  so  ein  Profil 
aus,  und  manchen  Kopf  radiert  er  von  drei  Seiten,  offenbar  als  Vorarbeit  für  die  Büste.  Die 
Ausführung  ist  denn  auch  nichts  weniger  als  virtuos,  eher  geduldig  und  unbeholfen,  wie 
Aufzeichnungen  über  einen  Gegenstand,  den  man  zu  bearbeiten  hat. 


lENER  PHOTOKLUB.  Dieser  hervorragendste  Amateurklub  desKontinents,  der 


unter  der  Protektion  Ihrer  k.  u.  k.  Hoheit  der  Erzherzogin  Maria  Josefa  steht,  feiert 


seinen  zehnjährigen  Bestand  mit  einer  schönen  Ausstellung  bei  Miethke.  Gegründet 
wurde  er  1897  von  Beamten  der  Österreichisch-ungarischen  Bank,  die  auch  seine  erste  tech- 
nische Einrichtung  bestritt.  Die  Zeitströmung  führte  auch  hier  eine  Sezession  herbei,  mit 
nachträglicher  mehrmaliger  Spaltung,  wobei  aber  das  Moderne  den  Sieg  behauptete.  Mit 
dem  Erscheinen  der  Newyorker  Photosezession  auf  seiner  Ausstellung  1904  verstummte 
jede  Gegnerschaft.  Das  rein  künstlerische  Moment  wurde  die  Hauptsache,  die  Verwertung 
von  Licht  und  Schatten,  das  Problem  des  Freilichts,  dazu  die  lebensvolle  Komposition, 
das  heißt  blitzschnelle  Erfassung  des  günstigen  Augenblicks,  wo  die  Gegenstände  sich  selbst 
gut  gruppiert  haben.  Auch  wissenschaftliche  Photographie  wird  mit  Eifer  betrieben.  Tech- 
nische Errungenschaften  werden  alsbald  verwertet  und  auch  Neues  geschaffen.  So  waren 
die  orthochromatischen  Bilder  von  Heinrich  Kühns  und  Pichier  die  ersten  in  ihrer  Art  und 
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auch  der  sorgfältigsten  Ausarbeitung  des  Negativs  wandte  der  Klub  sein  Augenmerk  zu. 
In  allen  diesen  Hinsichten  sind  die  Blätter  von  Pichier  und  Prokop  ganz  hervorragend. 
Man  sieht  da  förmliche  Böcklin-Bilder  (von  San  Vigilio  am  Gardasee)  mit  hineinkompo- 
nierter Staffage  und  ein  Klosterhof  in  Palermo  mit  seiner  Fülle  von  Vegetation,  sowie  ein 
Motiv:  „Sonnenfunken“,  wo  das  mächtige  Strömen  und  Rieseln  des  Sonnenscheins  nur  dem 
geübtesten  Maler  erreichbar  scheint,  sind  Galastücke  moderner  Kamerakunst.  Unter  den 
Ausstellern  ist  auch  Erzherzogin  Maria  Josefa  mit  ganz  vortrefflichen  Gummidrucken  und 
einem  Pigmentdruck  aus  Bosnien  und  dem  Quarnero  vertreten.  Ihr  Obersthofmeister  Altgraf 
August  zu  Salm-Reifferscheid,  der  an  ihren  Arbeiten  eifrig  teilnimmt,  stellt  zwei  schöne 
Gummidrucke  aus.  Neben  den  bekannten  Amateurs  von  Wien  erscheint  auch  der  Pariser 
Meister  Dumachy  mit  einem  neuen  Verfahren  von  Öldruck,  das  den  duftigsten  Eindruck 
macht.  Eine  interessante  Besonderheit  sind  die  klaren  und  scharfen  Bilder  von  Spitz- 
bergen vom  Klubobmann  Ämilius  Hacker.  Eine  wichtige  Neuheit  der  Ausstellung  sind  die 
Autochromaufnahmen  von  Baron  Albert  Rothschild  und  Albert  Kühn-Innsbruck.  Man  sieht 
die  Originalplatten,  deren  mühsame  Herstellung  sieben  verschiedene  Behandlungen 
erfordert,  in  Transparentbeleuchtung  ausgestellt.  Die  Rothschildschen  zeigen  die  Ergebnisse 
mit  wissenschaftlicher  Schärfe,  die  Kühnschen  schon  unter  künstlerische  Bedingungen 
gestellt.  Seine  Fruchtstücke  und  Kinderszenen  erscheinen  in  einer  wehenden  Luftigkeit, 
ganz  freilichtmäßig  verschwommen,  als  Farbenflecke  und  Beziehungen  von  Farben  auf- 
einander. Dies  kommt  einer  modernen  Bildwirkung  nahe  und  läßt  gewiß  noch  interessante 
Weiterungen  absehen. 


KLEINE  NACHRICHTEN 

Karl  LACHER  f.  Am  15.  Januar  dieses  Jahres  ist  Professor  Karl  Lacher,  der 
Direktor  des  kulturhistorischen  und  Kunstgewerbemuseums  am  Joanneum  in  Graz, 
nach  langem  Leiden  im  58.  Jahre  gestorben.  Mit  ihm  ist  einer  der  tätigsten  und  erfolgreichsten 
Museumsmänner  Österreichs,  ein  energischer,  kraftvoller  Mann  von  besonderer  Eigenart 
dahingeschieden.  Vom  Haus  aus  Bildhauer,  kam  er  in  jungen  Jahren  aus  seiner  Vaterstadt 
Nürnberg  nach  Graz,  wo  er  durch  viele  Jahre  als  Professor  an  der  Staatsgewerbeschule 
wirkte  und  auch  bald  die  Führung  des  Grazer  Museums  in  die  Hand  nahm.  Um  die  Aus- 
gestaltung dieses  im  Jahre  1896  von  der  Landesverwaltung  Steiermarks  übernommenen 
und  dem  Joanneum  in  einem  eigens  hiefür  errichteten  Neubau  angegliederten  steiermärkischen 
kulturhistorischen  und  Kunstgewerbemuseums  hat  sich  Lacher  die  allergrößten  Verdienste 
erworben.  Er  war  einer  der  eifrigsten  und  findigsten  Sammler  und  verstand  es,  mit  verhältnis- 
mäßig geringen  Mitteln  in  kurzer  Zeit  eine  Fülle  hervorragenden  Kunstguts  von  bleibendem 
Wert  zusammen  zu  tragen.  Außer  einzelnen  Sammlungsabteilungen,  wie  zum  Beispiel  die 
der  Schmiedearbeiten  und  der  Fayencen,  hat  er  besonderes  Gewicht  auf  die  Gewinnung 
altsteierischer  Wohnräume  gelegt  und  hat  auf  diesem  Gebiet,  von  Glück  begünstigt,  viele 
neidenswerte  Erwerbungen  gemacht.  So  den  herrlichen  Weizener  Prunksaal  mit  Vorraum 
aus  dem  Jahre  1563  aus  dem  Schlosse  Radmannsdorf,  die  Wirtsstube  aus  Mösna  vom 
Jahre  1577,  die  Stube  aus  Geisttal  vom  Jahre  1596,  die  Stube  des  Matthäus  Latacher  vom 
Jahre  1607,  die  Grazer  Rokokostube  von  1782,  das  Grazer  Empirezimmer,  ferner  eine  Reihe 
prachtvoller  obersteierischer  Holzportale  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  und  anderes.  Auch 
auf  die  Aufstellung  solcher  Räume,  die  Berücksichtigung  ihrer  Orientierung  und  Licht- 
verhältnisse legte  Lacher  das  größte  Gewicht,  wie  er  denn  überhaupt  ein  Kulturhistoriker 
von  feiner  Empfindung  war  und  die  kulturgeschichtlichen  Aufgaben  der  Museen  an  die 
erste  Stelle  rückte.  Der  modernen  Kunst  stand  er  ziemlich  kühl  gegenüber  und  die  große 
Bewegung  des  letzten  Dezenniums  auf  diesem  Gebiet  ist  an  ihm  und  dem  von  ihm  geleiteten 
Museum  ohne  besonders  tiefen  Einfluß  vorübergegangen,  gleichwohl  hatte  er,  schon  als 
Künstler,  ein  inneres  Verhältnis  zur  heimischen  Kunstindustrie,  nur  suchte  er  sie  mehr  aus 
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dem  Historischen  und  vor  allem  im  Hinblick  auf  die  deutsche  Renaissance,  die  im  Grazer 
Museum  so  gut  vertreten  ist,  zu  beeinflussen.  Lacher  hat  eine  größere  Zahl  von  Werken 
veröffentlicht,  so  vor  allem  eines,  das  jene  ,, Altsteierischen  Wohnräume“  behandelt  mit 
trefflichen  Illustrationen,  ferner  „Kunstbeiträge  aus  Steiermark,  Blätter  für  Bau-  und  Kunst- 
gewerbe“, ,, Mustergültige  Holzintarsien  der  deutschen  Renaissance“,  ,, Kunstgewerbliche 
Arbeiten  aus  der  kulturhistorischen  Ausstellung  zu  Graz  1883“,  „Publikationen  des  steier- 
märkischen Landesmuseumsvereines  Joanneum  in  Graz“  mit  einer  interessanten  Abhand- 
lung über  das  Schmiedehandwerk  in  Graz,  sodann  ,,die  Kunstindustrie  in  Steiermark“,  einen 
in  Graz  190 1 gehaltenen  Vortrag  ,,Die  Aufgaben  der  Kunstgewerbemuseen  auf  kultur- 
historischem Gebiet“.  Der  von  Lacher  veröffentlichte  Führer  durch  das  Grazer  Museum, 
sowie  jener  durch  das  Landeszeughaus  und  der  Katalog  der  Landesbildergalerie,  die  ihm 
seit  1903  gleichfalls  unterstellt  war,  seien  ebenfalls  hervorgehoben.  Lachers  allzufrühes 
Hinscheiden  bedeutet  einen  großen  Verlust  für  die  heimische  Kunstpflege.  Alle,  die  dem 
von  starken  Impulsen  getragenen,  tatfrohen  Mann  nahestanden,  werden  sein  Wirken  und 
seine  Persönlichkeit  in  ehrendem  Andenken  bewahren.  E.  L. 

IIECHTENSTEIN-PLAKKTTE.  Der  ,, Verband  Österreichischer  Kunstgewerbe- 
^ museen“  hat  Fräulein  Hella  Unger-Wien  mit  der  Anfertigung  einer  dem  Fürsten 
Johann  von  und  zu  Liechtenstein  anläßlich  seines  Regierungsjubiläums  zu  überreichenden 
Plakette  betraut.  Fräulein  Hella  Unger  hatte  schon  beim  ersten  resultatlos  verlaufenen 
Wettbewerb  einen  Preis  erhalten. 

Die  XIX.  WIENER  MÖBELAUSSTELLUNG.  Die  Preisrichter  für  die  ein- 
gelaufenen Installationsprojekte  zu  der  vom  Klub  der  Industriellen  für  Wohnungs- 
einrichtung in  Wien  im  Herbste  dieses  Jahres  zu  veranstaltenden  Möbelausstellung  unter 
dem  Protektorat  des  Erzherzogs  Franz  Ferdinand  haben  den  ersten  Preis  dem  Projekt 
Motto  ,, Rosengarten“,  Verfasser  Fritz  Zeymer,  den  zweiten  Preis  dem  Projekt  Motto 
„Wien“,  Verfasser  Architekt  Karl  Witzmann,  und  den  dritten  Preis  dem  Projekt  Motto 
„Agos“,  Verfasser  Architekt  Hans  Vollmer,  zuerkannt. 

AUSSTELLUNG  DES  KUNSTVEREINS  FÜR  BÖHMEN  IN  PRAG. 

Der  Kunstverein  für  Böhmen  in  Prag  (Rudolphinum)  veranstaltet  anläßlich  des 
60jährigen  Regierungsjubiläums  Seiner  Majestät  des  Kaisers  anstatt  der  sonst  üblichen  allen 
Künstlern  ohne  Unterschied  der  Nation  zugänglichen  Jahresausstellung  eine  Jubiläums- 
ausstellung, die,  als  Retrospektive  der  Kunst  in  Böhmen,  ausschließlich  Werke  heimischer 
Künstler,  welche  von  1848  ab  bis  auf  heute  im  Land  gewirkt  haben,  vereinigen  soll. 

PREISAUSSCHREIBUNG.  Vom  Landesausschuß  des  Herzogtums  Kärnten 
werden  zur  Erlangung  von  guten  Entwürfen  und  Mustern  für  kleine  Gebrauchs-  und 
Ziergegenstände,  besonders  auf  dem  Gebiet  der  Holzschnitzerei,  Drechslerei,  Korb- 
flechterei, Töpferei,  Leder-,  Stein-  und  Metallindustrie,  Stickerei-  und  Nadelarbeit,  welche 
als  eigenartige  Erinnerung  an  das  Land  Kärnten  für  Fremde  geeignet  sind,  nachstehende 
Preise  ausgesetzt:  Ein  Preis  zu  300  Kronen,  ein  Preis  zu  200  Kronen,  ein  Preis  zu  150  Kronen, 
ein  Preis  zu  100  Kronen,  zwei  Preise  zu  50  Kronen,  sechs  Preise  zu  25  Kronen,  zusammen 
1000  Kronen.  Ferner  wurde  je  ein  Ehrenpreis  im  Betrag  von  100  Kronen  von  der 
kärntnerischen  Handels-  und  Gewerbekammer  und  von  der  Landeshauptstadt  Klagenfurt 
sowie  eine  Prämie  von  je  50  Kronen  von  der  Stadt  Villach  und  von  der  kärntnerischen 
Gewerbehalle  gewidmet.  Zur  Preisbewerbung  werden  Inländer  und  Ausländer  zugelassen. 
Die  Gegenstände  sollen  im  wesentlichen  aus  einheimischen  Bestandteilen  ausgeführt 
werden  können,  in  Form  und  Ausstattung  an  Kärnten  erinnern  und  sich  zum  Verkauf  als 
billige  geschmackvolle  Massenartikel  eignen.  Vorzugsweise  sollen  Verwendung  finden:  Die 
Verkörperung  geschichtlicher  Begebenheiten,  Abzeichen  des  Landes,  von  Ortschaften, 
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Tälern,  Volkstrachten,  Darstellungen  aus  dem  Volksleben  und  der  Volksdichtung,  Dar- 
stellungen aus  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  des  Gebirges,  besondere  einheimische  Bau- 
lichkeiten und  so  weiter.  Die  Herstellung  der  Gegenstände  soll  nicht  durch  die  Fabriks- 
industrie, sondern  durch  das  Gewerbe  und  Kunstgewerbe  erfolgen  und  auch  die  bestehende 
heimische  Hausindustrie  kunstgewerblicher  Richtung  beleben.  Der  Verkaufspreis  eines 
ausgeführten  Gegenstandes  soll  sich  ungefähr  zwischen  50  Heller  und  20  Kronen  bewegen; 
besonders  erwünscht  sind  solche  Gegenstände,  die  sich  zur  billigen  Massenerzeugung  eignen 
und  deren  Verkaufspreis  zwischen  50  Heller  und  3 Kronen  liegt.  Alle  Entwürfe  und  Muster 
müssen  in  natürlicher  Größe  gehalten  sein.  Die  Arbeiten  sind  bis  15.  März  an  den 
kärntnerischen  Landesausschuß  kostenfrei  einzusenden.  Jede  Arbeit  soll  mit  Angabe  des 
ungefähren  Verkaufspreises  versehen  sein.  Ein  geschlossener  Briefumschlag  hat  die  Adresse 
des  Preisbewerbers  zu  enthalten.  Maßgebend  für  die  Zuerkennung  des  Preises  ist  der 
Erfindungsgedanke,  die  eigenartige  kärntneriscne  Form  oder  die  Technik  im  Verfahren  und 
in  der  Ausschmückung;  ferner  die  Möglichkeit,  den  betreffenden  Gegenstand  als  billigen 
Massenartikel  auf  den  Markt  zu  bringen.  Auch  neue  Verfahrungsarten,  welche  bei  Her- 
stellung von  Gattungsartikeln  Verwendung  finden,  können  Preise  bekommen.  Der  Erfinder 
ist  jedoch  verpflichtet,  allfällige  Geheimnisse  der  Erzeugung  dem  die  Arbeit  ausführenden 
Gewerbetreibenden  mitzuteilen.  Die  Art  der  Ausführung  soll  mit  Rücksicht  auf  die  später 
gewerbsmäßige  Erzeugung  nicht  zu  schwierig  sein.  Die  Preise  werden  nach  Erfüllung  der 
in  dieser  Ausschreibung  enthaltenen  Bedingungen  binnen  14  Tagen  nach  Schlußfassung 
des  Preisgerichtes  ausbezahlt.  Durch  die  Zuerkennung  eines  Preises  gehen  die  betreffenden 
Muster  und  Entwürfe  in  das  Eigentum  des  Landesausschusses  über.  Der  Landesausschuß 
hat  nach  seiner  Wahl  für  die  mit  den  höheren  Preisen  bedachten  Entwürfe  den  Muster- 
schutz zu  erwirken.  Der  Einsender  eines  mit  höheren  Preisen  ausgezeichneten  Entwurfes 
hat  das  Recht,  den  Antrag  zu  stellen,  daß  auf  jedem  nach  diesem  Muster  oder  Entwurf 
hergestellten  Gegenstand  nach  Tunlichkeit  sein  Name  und  die  Zuerkennung  des  Preises 
angebracht  wird.  Im  Falle  dieses  Anspruches  muß  jedoch  die  Meldung  an  den  Landes- 
ausschuß umgehend  nach  erlangter  Kenntnis  der  Preiszuerkennung  erfolgen.  Dem  Landes- 
ausschuß steht  das  Vorkaufsrecht  für  die  nicht  prämiierten  Modelle  und  Entwürfe  zu.  Das 
Preisgericht  besteht  aus  zwei  Vertretern  des  Landesausschusses,  einem  Mitglied  der 
Handels-  und  Gewerbekammer,  einem  Mitglied  der  Gewerbehallekommission,  einem 
Mitglied  des  Landes-Gewerbegenossenschaftsverbandes,  dem  Obmann  des  Landesver- 
bandes zur  Hebung  des  Fremdenverkehrs,  dem  Direktor  der  Fachschule  für  Holzindustrie 
in  Villach  und  zwei  Kaufleuten.  Das  Preisgericht  kann  sich  durch  Zuwahl  erweitern,  jedoch 
dürfen  dem  Preisgericht  Preisbewerber  nicht  angehören.  Nicht  prämiierte  und  nicht  ange- 
kaufte Entwürfe  werden  auf  Kosten  des  Landesausschusses  rückgesendet. 

PLAKAT-PREISAUSSCHRKIBEN.  Zwecks  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein 
originelles  Innenplakat  veranlaßt  die  k.  u.  k.  Hofklavierfabrik  G.  Rösler  in  Böhmisch- 
Leipa  einen  Wettbewerb,  bei  welchem  zwei  Preise  in  der  Höhe  von  500  Kronen  zur  Ver- 
teilung gelangen.  Einsendungstermin  15.  März  1908.  Nähere  Bedingungen  teilt  die  aus- 
schreibende Firma  über  Verlangen  kostenlos  mit. 

Ein  VADEMEKUM  FÜR  LIEBHABER  DER  ZEICHENKUNST  ist  ein 

Büchlein  zu  nennen,  das  seit  1893  nunmehr  in  fünfter  Auflage  vor  uns  liegt.*  Es  war 
ursprünglich  der  Vorläufer  des  bekannten,  unter  Mitwirkung  einer  Reihe  namhafter  Kräfte 
herausgegebenen,  zweibändigen  Werkes  ,,Die  Zeichenkunst“  desselben  Autors,  das  1900 
im  gleichen  Verlag  erschien.  Die  Beziehungen  beider  Schriften  zueinander  äußern  sich 
hauptsächlich  in  der  gemeinsamen  Tendenz  einer  Popularisierung  der  zeichnerischen 
Kunst.  In  der  kleinen  Schrift,  der  ,, Zeichenschule“,  wiegt  das  Handwerkliche  vor.  Es  ist 

* Ein  Vademekum  für  Liebhaber  der  Zeichenkunst.  Zeichenschule  von  Karl  Kimmich.  Mit  18  Tafeln  in 
Ton-,  Farben-  und  Golddruck  und  200  Voll-  und  Textbildern.  (Sammlung  Göschen,  Leipzig,  Göschen.) 


vor  allem  dem  stets  ausgesprochenen  Bedürfnis  aller  Dilettanten,  zu  erfahren  ,,wie’s 
gemacht  wird“,  Rechnung  getragen.  Die  materiellen  Arbeitsbehelfe  werden  erklärt  (auch 
Bezugsquellen  angegeben)  und  die  nötigen  Handgriffe  und  Vorsichtsmaßregeln  erörtert. 
Ohne  allzutief  in  das  Wesen  der  Theorie  einzudringen,  bietet  das  Schriftchen  vieles,  was 
zu  wissen  notwendig  und  nützlich  ist,  und  demonstriert  die  Ergebnisse  der  anempfohlenen 
Vorgänge  durch  reichlich  beigegebene  Abbildungen.  Das  Bestreben  zu  spezialisieren,  was 
ja  ganz  im  Sinne  aller  Liebhaber  ist,  kommt  durchgängig  zur  Geltung.  Wir  finden  Beispiele 
sowohl  freigeschaffener  als  auch  der  Natur  nachgebildeter  Zierformen,  animalische  Gebilde 
und  Landschaften,  einiges  hievon  auch  mit  Anwendung  von  Farbe,  alles  dieses  mit  wenigen 
Ausnahmen  in  absolutem  Sinn  vorgeführt.  Hält  sich  ja  doch  der  Zögling  in  den  meisten  Fällen 
für  befähigt,  ohneweiters  alles  mit  Geschmack  zu  verwenden,  was  er  überhaupt  einmal  zu 
machen  im  stände  ist.  Unter  den  Abbildungen  zählen  zu  den  schwächeren  einige  Dar- 
stellungen belebter  Wesen,  deren  nähere  Erklärungen  („nach  einer  Momentphotographie 
stilisiert“,  ,,nach  der  Natur  skizziert“  etc.)  durch  das  Aussehen  nur  zu  sehr  desavouiert  sind. 
Bemerkenswert  ist,  daß  die  Vorführung  der  in  neuerer  Zeit  vielfach  beliebten  technischen 
Tricks,  die  durch  Benützung  von  Schablonen,  durch  Reservagen,  mit  Hilfe  der  Spritz- 
manier etc.  zu  erzielen  sind,  durchaus  bei  Seite  gelassen  wurde.  Hans  Macht 

Die  HEBUNG  DEUTSCHER  STUDENTENKUNST  hat  ein  Unternehmen 

des  Königlichen  Landesgewerbemuseums  in  Stuttgart  zum  Ziel,  welches  durch  eine 
Preisausschreibung  und  durch  eine  damit  verbundene  große  Ausstellung  neue  Grundlagen 
schaffen  will,  um  Kneipausstattungswesen  und  studentische  Dedikationsgegenstände  auf 
ein  höheres  künstlerisches  Niveau  zu  heben  und  Studentenkreise  mit  den  Künstlerkreisen 
zu  gemeinsamer  fruchtbringender  Tätigkeit  zusammenzuführen.  Ein  Ehrenausschuß,  dem 
die  besten  Namen  der  deutschen  Gelehrtenwelt  angehören,  hat  in  den  verschiedensten 
Orten  schon  sehr  erfreuliche  Vorbereitungen  getroffen.  Vornehme  Ehrenpreise  und  mehrere 
tausend  Mark  an  Geldpreisen,  welche  durch  Widmungen  studentischer  Verbände  sowie  von 
Freunden  der  Studentenschaft  noch  eine  wesentliche  Steigerung  erfahren  werden,  stehen 
bereits  jetzt  der  Jury  zur  Verfügung.  Der  König  von  Württemberg  hat  sich  als  Protektor  an 
die  Spitze  des  Unternehmens  gestellt. 

AUSSTELLUNG  IM  KUNSTGEWERBEMUSEUM  ZU  FLENSBURG. 

Der  Verein  für  Kunst  und  Kunstgewerbe  in  Flensburg  veranstaltet  im  Parterre- 
geschoß des  Flensburger  Kunstgewerbemuseums  eine  Ausstellung  von  Werken  des 
Professors  L.  Dettmann,  Königsberg.  Die  Ausstellung  wird  die  wichtigsten  und  für  den 
Werdegang  des  Künstlers  charakteristischen  Werke  des  Meisters  enthalten  und  ein  Bild 
seiner  künstlerischen  Entwicklung  darbieten.  Ein  Katalog  mit  dem  Lebenslauf  des 
Künstlers  und  einer  Anzahl  von  Reproduktionen  wichtiger  Gemälde  wird  als  Führer 
durch  die  am  27.  Februar  zu  eröffnende  Ausstellung  herausgegeben  werden. 


MITTEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  h»’ 


EINE  K.  UND  K.  APOSTOLISCHE  MAJESTÄT  haben  nachstehendes 

' Allerhöchstes  Handschreiben  allergnädigst  zu  erlassen  geruht: 

Lieber  Freiherr  von  Gautsch! 


Ich  ernenne  Sie  neuerlich  zum  Präsidenten  des  Kuratoriums  des  Österreichischen 
Museums  für  Kunst  und  Industrie. 


Wien,  am  19.  Februar  1908. 


Franz  Joseph  m.  p. 


Marchet  m.  p. 


Neu  ausgestellt  auf  der  Galerie  im  Säulenhof:  Die  auf  Grund  der  Preis- 
ausschreibung des  Unterrichtsministeriums  eingelaufenen  57  Entwürfe  zur  Schaffung 
einer  Preismedaille  für  verdienstvolle  Leistungen  auf  dem  Gebiet  des  Schul-  und  Unter- 
richtswesens. Die  als  Preisgericht  fungierende  ständige  Kunstkommission  des  Ministeriums 
für  Kultus  und  Unterricht  hat  von  der  Zuerkennung  eines  ersten  Preises,  die  nach  den 
Bestimmungen  der  Preisausschreibung  zugleich  die  Annahme  des  preisgekrönten  Entwurfs 
zur  definitiven  Ausführung  in  sich  geschlossen  hätte,  abgesehen  und  den  zur  Verfügung 
stehenden  Betrag  von  5000  Kronen  zu  gleichen  Teilen  den  Urhebern  der  fünf  relativ  besten 
Entwürfe  zugewendet,  und  zwar  den  Bildhauern  und  Medailleuren:  Arnold  Hartig,  Wil- 
helm Hejda,  Karl  Philipp,  Professor  Stefan  Schwartz  und  Oskar  Thiede. 

Besuch  des  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  im  Monat 
Jänner  von  4152,  die  Bibliothek  von  2091  Personen  besucht. 

Kunstgewerbeschule.  Der  Minister  für  Kultus  und  unterricht  hat  die 
Professoren  der  Kunstgewerbeschule:  Willibald  Schulmeister,  Josef  Hoffmann, 
Koloman  Moser,  Artur  Straßer,  Alfred  Roller,  Emil  Adam,  Franz  Cizek  und  Anton  Ritter 
von  Kenner  in  die  VII.  Rangklasse  befördert. 


LITERATUR  DES  KUNSTGEWERBES  S«- 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEINES. 
ÄSTHETIK.  KUNSTGEWERB- 
LICHER UNTERRICHT  ^ 

b6N0IT-LEVY,  G.  L’Art  chez  les  Sauvages.  L’Art 
Maori.  (L’Art  decoratif,  Dez.) 

BERINGER,  J.  A.  KurpFälzische  Kunst  und  Kultur. 
i8g  S.  mit  Abb.  und  Taf.  Im  Auftrag  der  Ver- 
einigung ,, Heimatliche  Kunstpflege,  Karlsruhe“. 
8°.  Freiburg  i.  B.,  J.  Bielefeld.  Mk.  3.  — . 

BODE,  W.  Fälschungen  alter  Gemälde  und  Bildwerke. 
(Kunst  und  Künstler,  Dez.) 

BRINCKMANN,  Alb.  Die  praktische  Bedeutung  der 
Ornamentstiche  für  die  deutsche  Frührenaissance. 
Mit  25  Taf.  X.,  98  S.  (Studien  zur  deutschen  Kunst- 
geschichte.) Lex.-8°.  Straßburg,  J.  H.  E.  Heitz. 
Mk.  IO.—. 

FRANKLIN,  A.  La  Civilite.  L’Etiquette,  la  Mode,  le 
Bon  Ton  du  XIIF  au  XIX«  siede.  T.  ler.  Paris, 
Emile-Paul.  1908.  Petit  in-8°,  XXXIX-326  p. 
Frcs.  5.—. 

Fundgrube,  Die,  fürs  Ornament.  Eine  Sammlung  von 
Anregungen  und  Motiven  im  Zeitgeschmack  für 
allerlei  Zwecke  des  Kunstgewerbes.  I.  Serie.  24  Taf. 
Originalentwürfe.  Farbendrucke.  Fol.  Wien,  F. 
Wolfrum  & Co.  Mk.  30. — . 

GAULKE,  J.  Religion  und  Kunst.  Mit  8 Taf.  (Popp, 
Führer  zur  Kunst,  9.)  Eßlingen,  P.  Neff.  Mk.  i. — . 

JARD6,  A.  Un  Pompei  hellenique:  Delos.  (Gazette 
des  Beaux-Arts,  Jän.) 

KIRCHBERGER,  Th.  Anfänge  der  Kunst  und  der 
Schrift.  Mit  i Taf.  und  19  Abb.  im  Text.  49  S. 


(Popp,  Führer  zur  Kunst,  10.)  Eßlingen,  P.  Neff. 
Mk.  I.—. 

Künstler,  Die  bildenden,  und  die  graphischen  Künste. 
Akademie  und  Praxis.  Vorschläge,  Gutachten  und 
Preßäußerungen.  Herausgegeben  von  M.  Schorß. 
99  S.  Gr.-8.  Nürnberg,  U.  E.  Sebald.  Mk.  3.20. 

LUMET,  L.  Les  Acquisitions  de  l’Etat.  (L’Art  decoratif, 
Jän.) 

Ornament,  Das  neuzeitliche.  Ein  Motivenschatz  für  das 
gesamte  Kunstgewerbe.  2 Serien.  40  beziehungs- 
weise 42  Originalentwürfe.  Fol.  Jena,  Thüringer 
Verlagsanstalt.  Mk.  10.  — . 

POTTIER,  E.  Les  Origines  populaires  de  l’Art.  (Ga- 
zette des  Beaux-Arts,  Dez.) 

RICHER,  P.  Anatomie  für  Künstler.  Die  Formen  des 
menschlichen  Körpers  in  Ruhe  und  in  den  haupt- 
sächlichsten Bewegungen.  Übersetzt  von  C.  C. 
Schmidt-Risse.  Mit  1 10  Taf.  nach  Zeichnungen  des 
Verfassers.  Text  und  Atlas.  XX,  271  S.  mit  Abb. 
Fol.  Stuttgart,  W.  Spemann.  Mk.  40. — . 

TIETZE-CONRAD.  Des  Bildhauergesellen  Frz.  Ferd. 
Ertinger  Reisebeschreibung  durch  Österreich 
und  Deutschland.  Nach  der  Handschrift  C.  G.  M. 
3312  der  königlichen  Hof-  und  Staatsbibliothek 
München,  XXV,  91  S.  Gr.-8°.  (Quellenschriften  für 
Kunstgeschichte  und  Kunsttechnik  des  Mittelalters 
und  der  Neuzeit,  begründet  von  R.  v.  Eitelberger, 
N.  F.,  XIV.  Band.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Mk.  4. — . 

VELDE,  Henry  van  de.  Vom  iieuen  Stil.  Der  ,, Laien- 
predigten“ II.  Teil.  loi  S.  8°.  Leipzig,  Insel- 
Verlag.  Mk.  3.50. 

WARNECKE,  Geo.  Hauptwerke  der  bildenden  Kunst 
in  geschichtlichem  Zusammenhang.  2.  verbesserte 


und  vermehrte  Auflage.  Mit  450  Abb.  im  Text  und 
16  Farbendr.-Taf.  XII,  457  S.  Lex.- 8°.  Leipzig, 
E.  A.  Seemann.  Mk.  6. — . 

WOERMANN  K.  Von  deutscher  Kunst.  Betrachtungen 
und  Folgerungen.  Mit  8 Taf.  und  52  Abb.  im  Text. 
III,  85  S.  (Popp,  Führer  zur  Kunst,  11,12.) 
Eßlingen,  P.  Neff.  Mk.  2.—. 


II.  ARCHITEKTUR.  SKULPTUR. 

BIEBER,  M.  Das  Dresdener  Schauspielerrelief.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  des  tragischen  Kostüms 
und  der  griechischen  Kunst.  VI,  gi  S.  mit  Abb. 
und  I Taf.  Lex.-8°.  Bonn,  F.  Cohen.  Mk.  4.  — . 

DEUBNER,  L.  Prof.  Läugers  Gardens  at  Mannheim. 
(The  Studio,  Jän.) 

DIEULAFOY,  M.  LaStatuaire  polychrome  en  Espagne. 
Paris,  Hachette  et  Cie.  Grand  in-  4,  256  p.  avec 
80  planches  hors  texte  et  3 planches  en  couleur. 
Frcs.  100. — . 

FASTENAU,  J.  Die  romanische  Steinplastik  in 
Schwaben.  V,  91  S.  mit  82  Abb.  Lex. -8°.  Eß- 
lingen, P.  Neff.  Mk.  4.—. 

HEILMEYER,  A.  Die  Plastik  seit  Beginn  des  XIX.  Jahr- 
hunderts (Sammlung  Göschen  321.)  Kl. -8°.  Leipzig, 
Göschen.  80  Pfg. 

HOWE,  J.  An  American  Country  House.  (The  Studio, 
Jän.) 

HÜLSEN,  J.  Der  Stil  Louis  XVI  im  alten  Frankfurt. 
Innenarchitektur:  Ganze  Fassaden  und  Einzel- 
heiten. 30  Lichtdr.-Taf.  mit  9 S.  Text.  Fol.  Frank- 
furt am  Main,  H.  Keller.  Mk.  24. — . 

Nationalbank,  Die  neue.  (Kunst  und  Künstler,  Jän.) 

OSTHAUS,  K.  E.  Peter  Behrens.  (Kunst  und  Künstler, 
Dez.) 

REYMOND,  M.  L’Architecture  des  Tombeaux  des 
Medicis.  (Gazette  des  Beaux-Arts,  Jän.) 

SCHUBRING,  P.  Die  Plastik  Sienas  im  Quattrocento 
IX,  256  S.  mit  143  Abb.  Lex.-8°.  Berlin,  G.  Grote. 
Mk.  8.—. 


III.  MALEREI.  LACKMALEREI. 
GLASMALEREI.  MOSAIK  ^ 

Vijftien  Afbeeldingen  in  boekdruck  naar  de  wandschil- 
deringen  van  R.  N.  Roland  Holst  in  het  gebouw 
van  din  algemeenen  Nederlandschen  diamantbe- 
verkersbond  te  Amsterdam.  Rotterdam,  W.  L.  & 
J.  Brusse.  22  blz.  post  8°.  fl.  — .35,  gebunden 
fl.  — .60. 

BOUCHOT,  H.  Le  Paysage  chez  les  Primitifs.  (Ga- 
zette des  Beaux-Arts,  Dez.) 


GAUCKLER,  P.  MosaTques  tombales  d’une  chapelle 
de  martyrs  ä Thabraca.  Paris,  Leroux.  In-4,  55  p. 
avec  14  fig.  Fondation  Eugene  Piot. 

GROHMANN,  P.  Dessins  für  die  Wand.  52  farbige 
Quart. -Taf.  Serie  A.  IV  S.  Text.  Leipzig,  Gilbers. 
Mk.  20.—. 

GUSSOW,  C.  Maltechnische  Winke  und  Erfahrungen. 
95  S.  mit  Bildnis.  8°.  München,  E.  Reinhardt. 
Mk.  1.60. 

HEBING,  C.  Vergoldung  und  Bronzierung.  Praktische 
Anleitung,  soweit  sie  für  das  Malergewerbe  in 
Betracht  kommen.  München,  G.  D.  W.  Callwey. 
Mk.  5.—. 

KURTH,  J.  Utamaro.  Mit  45  bunten  und  schwarzen 
Taf.  und  Abb.,  einschließlich  eines  Farbenholz- 
schn.  und  10  Schrifttaf.  XIII,  390  S.,  Lex.-8°. 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  Mk.  30. — . 

LAFOND,  P.  Documents  et  Etudes  sur  Le  Greco.  (Ga- 
zette des  Beaux-Arts,  Dez.) 

MANDACH,  C.  de.  Conrad  Witz  et  son  Retable  de 
Geneve.  (Gazette  des  Beaux-Arts,  Nov.) 

NIGETIET  und  VOGEL.  Motive  für  Wand  und  Decke. 
Eine  Serie  stimmungsvoller  Entwürfe  in  moderner 
Technik.  18  farbige  Fol. -Taf.  mit  Erläuterungen. 
IV  S.  Text.  Leipzig,  Gilbers.  Mk.  26. — . 

PERDRIZET,  Paul.  L’art  symbolique  du  moyen  äge 
ä propos  des  verrieres  de  l’eglise  St.-Etienne 
ä Mulhouse  avec  2 planches.  Conference.  (Aus; ,, Bul- 
letin de  la  societe  industrielle  de  Mulhouse“)  24  S.’ 
Gr.  8°-  Leipzig,  C.  Beck.  Mk.  2. — . 


IV.  TEXTILE  KUNST.  KOSTÜME. 
FESTE.  LEDER-  UND  BUCH- 
BINDERARBEITEN bo- 

BRAQUELET,  A.  Traite  de  l’art  du  cuir  (Maroquinerie; 
Cuir  d’art.)  Paris,  Garnier  freres.  In- 18  Jesus, 
VII — 300  p.  avec  141  fig. 

FARCY,  L.  de.  Trois  anciennes  broderies  du  tresor  de 
Chartres.  Chartres,  Hotel  de  la  societe  archeolo- 
gique.  16,  rue  Saint-Pierre.  In-8.  8 p. 

GRANDGEORGE,  G.  et  L.  GU6rIN.  LTndustrie  tex- 
tile en  France  en  1906.  Rapport  presente  au  nom 
de  la  quatrieme  section  de  la  commission  per- 
manente des  valeurs  en  douane.  Paris,  Impri- 
merie  nationale.  In-8,  144  p. 

MAIGNAN,  A.  Les  Tapisseries  de  la  Grande  Galerie 
du  Palais  du  Luxembourg.  (L’Art  decoratif,  Nov.) 

MILLAR,  A.  The  Making  of  Carpets.  (The  Art  Journal, 
Jän.) 

WILLRICH,  E.  Die  Buchbindekunst  der  alten  Meister. 
(Archiv  für  Buchgewerbe,  1907,  ii — 12.) 
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V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE 

HOSP,  H.  Praktische  Schilder  und  Schriften.  Eine 
Sammlung  durchaus  moderner  Schilder  für  den 
praktischen  Gebrauch.  28  Taf.  mit  3 S.  illustriertem 
Text.  Fol.  München,  G.  D.  W.  Callwey.  Mk.  10. — . 

KORGE,  F.  Liturgische  Zierformen.  (Archiv  für  Buch- 
gewerbe, 1907,  II — 12.) 

KURTH,  J.  s.  G.  III. 

LEHRS,  M.  Karl  Stauffer-Bern  1857—91.  Ein  Ver- 
zeichnis seiner  Radierungen  und  Stiche  mit  dem 
Manuskript  zu  einem  , .Traktat  der  Radierung“  aus 
dem  Nachlaß  des  Künstlers.  136  S.  mit  12  Taf. 
Fol.  Dresden,  Arnold.  Mk.  40. — . 

MARX,  R.  Peintres  Lithographs  Contemporains.  Albert 
Belleroche.  (Gazette  des  Beaux-Arts,  Jän.) 

MORI,  G.  Geschichte  und  Entwicklung  des  Schrift- 
gießereigewerbes in  Frankfurt  a.  M.  (Archiv  für 
Buchgewerbe,  1907,  10.) 

NEWBOLT,  F.  The  Etchings  of  Mr.  F.  v.  Burridge. 
(The  Studio,  Jän.) 

PAZAUREK,  G.  E.  Künstlerische  Besuchskarten.  (Ar- 
chiv für  Buchgewerbe,  1907,  ii  — 12.) 

REINECK,  T.  Moderne  Lackschriften.  Eine  Sammlung 
der  beliebtesten  Lackschriften,  Randverzierungen, 
Einfassungen  und  Vignetten.  16  lith.  Fol.  Taf., 
VIII  S.  Text.  Lex.-8°.  Leipzig,  B.  F.  Voigt.  Mk.  5.—. 

SAUNIER,  Ch.  John  Marin,  Peintre-Graveur.  (L’Art 
decoratif,  Jän.) 

SKETCHLEY,  R.  E.  D.  The  Art  of  the  Scribe.  (The 
Art  Journal,  Dez.) 


VI.  GLAS.  KERAMIK 

Delftsch  Aardewerk  in  het  rijksmuseum  te  Amsterdam, 
97  lichtdrukken  naar  de  merkwaardigste  origineelen 
in  deze  verzameling.  Amsterdam,  W.  Versluys. 
8blz.  tekst,  m.  97  pltn.)  Fol.  In  portef.  f.  15—. 

Über  Baukeramik.  (Sprechsaal,  47,  nach  Vorträgen  von 
Hasak  und  Scharvogel.) 

BELVILLE,  E.  LaManufacture  Imperiale  de  Porcelaine 
ä St.  Petersbourg.  (L’Art  decoratif,  Nov.) 

BENEDICTUS,  E.  Pate  de  Verre.  Georges  Despret, 
Francois  Decorchemont.  (L’Art  decoratif,  Dez.) 

— k — Versuche  über  Kristallglasuren.  (Sprechsaal, 
XLI,  2.) 

Kunstverglasungen,  Neue,  für  die  Praxis.  22  Taf.  Fol. 
Elberfeld,  Schöpp  & Vorsteher.  Mk.  28. — . 

Powell-Wedgwood  Pottery.  (The  Art  Journal,  Jän.) 

R.  Über  Majolikagefäße.  (Sprechsaal,  52.) 


SERVICE,  John  A.  British  Pottery.  (The  Art  Journal, 
Febr.) 

S.  L.  Keramisches  aus  englischen  Kunstzeitschriften. 
(Sprechsaal,  51.) 


VII.  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 

MOBILIEN 

DIRECT,  R.  Les  Meubles  de  Maur.  Lucet.  (L’Art  deco- 
ratif, Dez.) 

IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
KUNST 

Fine  Church  Metal-work.  (The  Art  Journal,  Febr.) 

HENDLEY,  T.  H.  Indian  Jewellery.  (The  Journal  of 
Indian  Art,  Jän.) 

X.  HERALDIK.  SPHRAGISTIK. 

NUMISMAT.  GEMMENKUNDE. 

KLUGE,  T.  Beschreibung  der  in  den  Kirchenschätzen 
Hannovers  und  Sachsens  befindlichen  geschnittenen 
Steine,  i.  Heft.  14  S.  mit  i Taf.  8°.  Hildesheim, 
A.  Lax.  Mk.  1.50. 


XI.  AUSSTELLUNGEN.  TOPO- 
GRAPHIE. MUSEOGRAPHIE  ^ 

FREISING 

HOFFMANN,  R.  Die  Kunstaltertümer  im  erz- 
bischöflichen  Klerikalseminare  zu  Freising.  (Aus 
,, Beiträge  zur  Geschichte  u.  s.  w.  des  Erzbistums 
München  und  Freising“.)  VIII,  152  S.  mit  32  Abb. 
Gr.-8°.  München,  J.  Lindauer.  Mk.  2.50. 

PARIS 

BELVILLE,  E.  La  Societe  des  Artistes  decorateurs 
au  Pavillon  de  Marsan.  (L’Art  decoratif,  Jän.) 

— Catalogue  des  livres  d’heures  imprimes  au  XV^  et 
au  XVIe  siede,  conserves  dans  les  bibliotheques 
publiques  de  Paris;  par  Paul  Lacombe.  Paris,  Im- 
primerie  nationale;  lib.  Champion.  In-8°, LXXXIV- 
439  P- 

— DANILOWICZ,  C.  de.  Exposition  d’Art  Russe 
Moderne.  (L’Art  decoratif,  Jän.) 

— MAUCLAIR,  C.  Le  Salon  d’Automne.  (L’Art  de- 
coratif, Nov.) 

— NILSSON.  Le  Quatre  Plus  Beaux  Musees  de  Paris ; 
le  Louvre,  le  Luxembourg,  Cluny,  Carnavalet. 
(Guide  Nilsson.)  Paris,  Nilsson.  (S.  M.)  In-i8  Jesus, 
132  p.  avec  3 plans  du  Louvre  et  80  reproductions 
des  chefs-d’ceuvre.  95  Cts. 

— P^RAT^;,  A.  Le  Salon  d’Automne.  (Gazette  des 
Beaux-Arts,  Nov.) 
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DIE  ERSTE  ENGLISCHE  GARTENSTADT  UND 
IHR  VERWANDTE  GRÜNDUNGEN  VON 
H.  E.  VON  BERLEPSCH -VALENDAS-PLANEGG- 

MUNCHEN  Sfr  “Home  is  not  only  a shelter,  it  is  a nursery  for  the  young,  a 

seminary  for  the  youthful,  and  a refuge  for  the  aged;  it  is  the  roof- 
tree  of  character  and  the  fount  of  all  domestic  virtues,  the  source  of 
many  of  the  best  national  qualities  . . . without  ityou  are  sure  to  have 
vice,  disease,  ill-health  and  degeneration 

John  Barns,  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten,  Eröffnungsrede 
beim  VIII.  internationalen  Kongreß  für  Wohnungsreform,  London  1907. 

^CHDEM  durch  die  Begründung  von  Bournville  (siehe 
Band  X,  Seite  185),  Port  Sunlight  (Band  X,  Seite 
352)  praktische  Beispiele  für  die  Frage  geschaffen 
waren,  unter  welchen  Umständen  großindustrielle 
Betriebe  von  der  Stadt  aufs  Land  verlegt,  wie 
gleichzeitig  dadurch  nicht  bloß  die  Wohnverhält- 
nisse, sondern  die  hygienischen  und  kulturellen 
Zustände  der  Arbeiter  auf  ein  wesentlich  höheres 
als  das  seitherige  Niveau  gebracht  werden  können, 
nachdem  vor  allem  die  Gründung  Cadburys,  die 
man  anfangs  für  das  kostspielige  Experiment  eines 
philanthropisch  gesinnten  Mannes  gehalten  und  demgemäß  beurteilt  hatte  — 
für  sich  den  Beweis  einer  rechnerisch  vollständig  einwandfreien,  auf  völlig 
richtigen  Grundlagen  erbauten  Unternehmung  erbracht  hatte  — nach  all- 
dem lag  es  angesichts  der  immer  verhängnisvoller  werdenden  Großstadt- 
übervölkerung nahe,  die  dabei  erzielten  Resultate  aller  Art  auf  eine  wesent- 
lich breitere  Basis  zu  stellen,  der  in  kleinem  Maßstab  versuchten  Entlastung 
der  Städte  einen  Versuch  größeren  Stils  folgen  zu  lassen.  Einen  Versuch  — 
ja,  denn  mit  einer  verfünf-,  verzehnfachten  Bevölkerungsziffer,  mit  Ange- 
hörigen der  verschiedensten  Berufsarten  das  gleiche  zu  unternehmen,  was 
bei  Bournville  und  Port  Sunlight  unter  dem  Schutz  eines  großen,  von  einem 
einzelnen  Manne  dirigierten  Werkes  sich  vollzog,  ist  eine  wesentlich  viel 
schwierigere  Sache,  bietet  vor  allem  weitaus  mehr  Aufgaben  in  jeder  Rich- 
tung. Dort  treten,  wenn  auch  in  einer  Art  von  Gemeinderat  allgemeine  Inter- 
essenfragen zur  Erörterung  kommen,  für  die  Bewohner  vorerst  keine  Eigen- 
verwaltungsfragen, keine  Probleme  auf,  wie  sie  sich  bei  einer  Siedelung  sofort 
ergeben,  die  sich  zu  einer  selbständigen  Gemeinde  entwickeln  soll,  in  der 
nicht  mehr  bloß  der  Wille  der  ersten  Begründer  in  Bezug  auf  Landerwerbung, 
Landverpachtung  und  Überbauung  zu  Tage  zu  treten  hat,  sondern  Aufgaben 
gemeinsamer  Art,  die  das  Zusammengehen,  Zusammenarbeiten,  Zusammen- 
beschließen einer  Vielheit  von  Ansichten  und  Meinungen  bedingen,  wo  vor 
allem  nicht  bloß  die  Unterordnung  unter  den  Willen  einer  fürsorgenden  Kraft 
in  Betracht  kommt,  sondern  selbstbeschließender,  selbsttätiger  Wille  einer 
Gesamtheit.  Wäre  die  Gartenstadt  eine  Ansiedelung  von  Pensionisten,  die 
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den  Rest  ihrer  Tage  in  Frieden  verleben,  ihren  Kohl  selbst  bauen  wollen,  wäre 
sie  lediglich  die  Niederlassung  von  wohlhabenden  Leuten,  die  den  Lärm,  den 
Schmutz,  die  verpestete  Luft  der  Großstadt  meiden,  in  Häusern  oder  Häuschen, 
wie  sie  den  Vermögensverhältnissen  der  einzelnen  entsprechen,  den  Genuß 
eines  mehr  oder  weniger  unabhängigen  Lebens  ohne  bestimmte  Arbeits- 
äußerung auskosten  wollen,  so  lägen  der  Aufgabe  keine  ernsten  Schwierig- 
keiten zu  Grunde.  Man  hätte  es  dann  lediglich  mit  jener  Art  von  außerstädti- 
scher Niederlassung  zu  tun,  wie  sie  überall  als  ,, Vorort“  sich  entwickelt  hat, 
ohne  Zusammenarbeit,  ohne  Zusammenstreben  der  Bewohner,  allenfalls  mit 


Abb.  I.  Erste  Gartenstadt  Letchworth.  Fox  Inn 

Kolonistenvereinigungsgelegenheiten,  wo  die  Männer  Bier  trinken  und  Karten 
spielen,  das  schöne  Geschlecht  aber  beim  Kaffeegenuß  alle  Abwesenden 
durchhechelt.  Gerade  diesen  Typus  von  Niederlassung  soll  die  Gartenstadt 
nicht  tragen.  Sie  soll  im  Gegenteil  den  Zusammenschluß  von  Kräften  ent- 
wickeln, die  vom  Leben  durch  ihre  Leistungen  etwas  gewinnen,  es  nutz- 
bringend in  geistiger  und  materieller  Wirkung  gestalten  wollen,  die  also 
keineswegs  die  Hände  in  den  Schoß  legen.  Die  Gartenstadt  ist  keine  Stadt, 
deren  Häuser  und  Häuschen,  deren  gut  gepflegte  Gärten  und  Gärtchen,  deren 
wohlgenährte  Bewohner  einem  bereits  errungenen  Wohlstand  Ausdruck 
geben  sollen.  Sie  will  vielmehr  dem  Wesen  arbeitender,  strebender  Menschen 
entsprechen,  die  unter  der  Annahme  einer  vernünftigeren  Lebensführung, 
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als  sie  der  weitaus  größte  Teil  der  Großstadtbewohner  zu  befolgen  gewohnt 
ist,  jene  ,,Simplification  of  life“  anstreben,  die  das  Außenleben  mancher  über- 
flüssigen Anhängsel  entkleidet,  das  innerliche  aber  um  so  reicher  zur  Entfal- 
tung kommen  läßt.  Damit  wird  unter  anderem  auch  die  Kunst  im  Hause,  auf 
der  Straße,  im  städtischen  Bilde  überhaupt  zu  dem  gemacht,  was  sie  sein 
soll.  Was  bedeutet  beispielsweise  ein  gut  Teil  der  vielfach  als  ,, Verschöne- 
rungen“ angesehenen  großstädtischen  Denkmäler  der  weitaus  größten  Mehr- 
zahl nach  für  die  Erziehung  des  Publikums?  In  vielen  Fällen  doch  bloß  den 
beförderten  Rückschritt  der  einfachsten  ästhetischen  Ansprüche,  Was  be- 
deuten im  gleichen  Sinn  die  jeder  architektonischen  Bildwirkung  entkleideten 
Straßen,  die  endlos  lang  und  in  langweiliger  Weise  bloß  zeigen,  was  Miets- 


Abb.  2.  Letchworth.  Bahnhofstraße 


kasernen-Stil  und  -Kultur  bedeutet.  Verlieren  nicht  alle  älteren  Großstädte 
nach  und  nach  jene  reizvolle  Physiognomie,  die  sie  besaßen  vor  dem  Ein- 
tritt einer  Zeit,  in  der  man  jeder  organischen  Entwicklung  zu  Gunsten  einer 
unschönen  Vergrößerung  den  Rücken  drehte! 

Da  die  Anlage  einer  Gartenstadt  entgegen  den  früher  allgemeinen 
Gepflogenheiten  in  planmäßiger  Weise  erfolgen  sollte,  so  konnte  sie  von 
Anfang  an  mit  einer  Reihe  von  Einrichtungen  versehen  werden,  deren  In- 
standsetzung bei  älteren,  mehr  oder  weniger  planlos  erweiterten  städtischen 
Kommunen  einen  ungeheuren  Aufwand  an  Mitteln  beanspruchte  (Kana- 
lisation, alle  Arten  von  unterirdischen  Leitungen,  Anlage  freier  Plätze  inner- 
halb mehr  oder  weniger  dicht  bebauter  Quartiere,  Niederlegen  alter,  zu  dicht 
bebauter  und  Neuaufbau  gesundheitlich  zweckentsprechender  Viertel,  Ver- 
größerung, beziehungsweise  Neuanlage  von  Schulhäusern  sowie  anderer  der 
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Abb.  3.  Letchworth.  Gruppenbauten.  Arbeiterhäuser 


Erziehung,  der  Verpflegung  dienender  Anstalten  und  so  weiter).  Mit  der  plan- 
mäßig betriebenen  Gründung  im  baulichen  Sinne  ließ  sich  aber  — und  dies 
ist  vielleicht  der  wesentlichste  Punkt  — auch  flnanziell  eine  vollständig 
veränderte  Sachlage  durch  Vereinheitlichung  der  Grundbesitzverhältnisse 
schaffen.  Hier  konnte  die  Bodenreform  einsetzen. 

Bezüglich  der  Kosten,  die  den  älteren  Kommunen  zwecks  zeitgemäßer 
Gestaltung  der  Verbindungswege  erwachsen  können,  hier  ein  Beispiel.  Ebe- 
nezer  Howard  zitiert  es  (Garden  cities  of  to-morrow,  page  53),  einem 
Artikel  des  ,, Daily  Chronicle“  vom  6.  Juli  i8g8  folgend.  Vorausgeschickt  sei 
nur  in  aller  Kürze,  daß  unter  den  vielen,  völlig  planlos  erweiterten  Städten 
London  vielleicht  die  am  planlosesten  erweiterte  ist,  daß  eine  Bill,  welche 
dem  unzweckmäßigen  Verbauen  der  Erweiterungsterrains  Grenzen  setzt, 
ein  planmäßige,  nach  allen  erforderlichen  Gesichtspunkten  normierte  Stadt- 
erweiterung gesetzlich  erzwingt,  bis  heute  fehlt.  John  Burns  stellte  eine 
solche  für  die  Parlamentsperiode  1908  in  Aussicht.  Horsefalls  Buch:  „The 
Improvement  of  the  Dwellings  and  Surroundings  of  the  People“  nennt 
auf  dem  Titel  ausdrücklich  als  Hauptsache:  The  example  of  Germany.  — 
„Der  Fall  ist  folgender:  Die  beiden  Hauptverkehrsstraßen,  welche  den 
Osten  Londons  mit  dem  Westen  verbinden  (High  Holborn  und  Fort- 
setzung — Strand  und  Fortsetzung),  eine  große  Strecke  weit  parallel  laufen, 
im  Terrainniveau  aber  verschieden  liegen  (High  Holborn  ist  die  ziem- 
lich bedeutend  höher  gelegene),  waren  lange  Zeit  unter  sich  so  gut  wie  un- 
verbunden. Eine  ausgiebig  breite  Verbindungsstraße  war  aber  längst  unbe- 
dingt erforderlich.  Um  sie  auszuführen,  mußten  dicht  bevölkerte  Quartiere, 
deren  Erwerb  an  sich  schon  Unsummen  kostete,  niedergelegt,  für  die  daselbst 
ansässige  Bevölkerung  aber  neue  Wohnstätten  (Re-Housing)  geschaffen 
werden,  da  gerade  hier  meist  Leute  wohnten,  deren  Erwerb  als  Gelegen- 
heitsarbeiter ihre  Anwesenheit  dringend  nötig  macht.  Das  englische  Recht- 
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lichkeitsgefühl  läßt  es  nicht  zu,  daß  Einwohner,  die  durch  Umbauten  von 
Straßenzügen  oder  ganzen  Stadtvierteln  aus  ihren  alten  Wohnungen  ver- 
drängt, einfach  vertrieben  werden,  wie  dies  anderwärts  vielfach  der  Fall  ist. 
Die  Unternehmer  solch  öffentlicher  Arbeiten  haben  vielmehr  die  Verpflich- 
tung, den  Verdrängten  zur  Wiedererlangung  von  Wohnungen  behilflich  zu 
sein.  Das  ist  recht  und  billig,  indes  überbürdet  ein  solches  Vorgehen  die  Ge- 
meinde rechnerisch  über  die  Maßen.  Im  vorliegenden  Fall  waren  etwa  3000 
Menschen  in  passender  Weise  zu  dislozieren.  Weiter  als  eine  englische  Meile 
durften  sie  in  Anbetracht  der  Art  ihrer  Tätigkeit  nicht  vom  Ort  unterge- 
bracht werden,  ja  manche  betonten  mit  vollem  Recht,  zum  Beispiel  die  Markt- 
helfer, daß  sie  ohne  Gefährdung  ihrer  Existenz  überhaupt  nicht  vom  Ort 
sich  entfernen  könnten,  auch  keine  englische  Meile  weit.  Es  mußten  also  auf 
dem  äußerst  kostbaren  Terrain  Wohngelegenheiten  für  kleine  Leute  ge- 
schaffen werden.  Das  ergibt  pro  Kopf  eine  Auslage  von  nahezu  5000  Mark, 
für  eine  fünf-  bis  sechsköpflge  Familie  also  die  gewiß  respektable  Summe  von 
zirka  28.000  Mark,  was  für  den  Gebäudemarkt  einer  Miete  von  2000  Mark 
gleichkommt.  Dafür  kauft  man  sich  in  Hampstead  ein  vorzüglich  gebautes 
Haus,  wie  es  dort  vom  besseren  Mittelstand  bewohnt  wird.  In  den  äußeren 
Vororten  aber  bedeutet  die  Summe  etwa  das,  was  Leute  von  20.000  Mark 
Jahreseinkommen  sich  an  Wohngelegenheit  leisten.  Geht  man  aber  noch 
weiter  hinaus,  etwa  in  die  Gegenden,  die,  von  Bureaubeamten  bewohnt,  leicht 
mittels  Bahnverbindung  zu  erreichen  sind,  so  genügt  die  Summe  zum  Erwerb 
eines  beinahe  luxuriösen  Hauses.  — Was  für  eine  Wohnung  aber  hat  der  in 


Abb.  4.  Letchworth.  Natürlicher  Teich  im  künftigen  Park 
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der  Gegend  verbleibende  Arbeiter  mit  Frau  und  fünf  Kindern  zu  erwarten, 
die  ihm  auf  Gemeindekosten,  das  heißt  zu  Lasten  der  Steuerzahler  natürlich, 
um  28.000  Mark  beschafft  wird,  etwa  im  Covent  Garden-Viertel?  Drei  recht 
kleine  Stuben  in  einer  dreistöckigen  Mietskaserne.  Und  was  könnte,  weit- 
sichtige Planierung  vorausgesetzt,  um  diesen  gleichen  Preis  bei  Erschlie- 
ßungen bisher  unbebautenTerrains  geboten  werden?  Abgesehen  von  breiteren, 
luftigeren,  gleich  anfänglich  mit  allen  nötigen  Vorrichtungen  richtig  ver- 
sehenen, mit  Rücksicht  auf  den  Verkehr,  auf  Himmelsrichtung  und  so  weiter 
angelegten  Straßen,  für  sieben  Familien  je  ein  behagliches,  sechszimmeriges 
Häuschen  mit  Garten.  Angesichts  der  starken  Nachfrage  nach  Industrie- 
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Abb.  5 


terrain  würden  auch  Fabrikanten  sich  dort  möglichst  schnell  Land  sichern* 
und  zu  bauen  beginnen.  Jeder  Erwerbstätige  könnte  den  Weg  nach  der 
Arbeitsstätte  bequem  zu  Fuß  zurücklegen.“  Soweit  Howard.  — Das  ,, Clea- 
ring“, das  heißt  die  Sanierung  des  engbebauten  Viertels  von  Boundary  Street, 
London,  zirka  15  Acres  mit  5719  Einwohnern,  kostete,  um  ein  weiteres 
Beispiel  anzuführen,  der  Stadtgemeinde  London  280.000  Pfund  = 5,600.000 
Mark.  Das  ist  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  daß  der  Acre  Bauterrain  in  jener 
Lage  zu  32.000  Pfund  = 640.000  Mark  gewertet  wird.  In  Birmingham  kostete 
das ,, Clearing“  eines  Bezirkes  von  45  Acres  Fläche,  6500  Einwohnern,  550.000 
Pfund  = 11,000.000  Mark,  also  mehr  als  die  Erwerbung  von  Bauterrain  und 
die  Bauausführung  von  Bournville  und  Port  Sunlight  zusammengenommen. 

* Wie  es  denn  auch  bei  der  , .First  Garden  City“  tatsächlich  geschehen  ist. 
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Es  drängt  sich  dabei  unwillkürlich  6AFVr£M5TAIST 
die  Frage  auf,  warum  ungezählte 
Menschen  in  den  teuren,  schlecht 
belichteten,  schlecht  gelüfteten, 
engen  Wohnquartieren  der  Groß- 
städte wohnen  müssen,  deren  Be- 
schäftigung sich  anderswo  genau 
ebenso  gut  vollziehen  könnte.  Die 
Verlegung  der  „Dresdener  Werk- 
stätten für  Handwerkskunst“  nach 
der  neu  zu  gründenden  ersten  deut- 
schen Gartenstadt  Hellerau  wird 
hoffentlich  auch  in  deutschen  Län- 
dern die  Zweifel  an  der  Möglichkeit 
solcher  Gründungen  zu  Gunsten 
der  arbeitenden,  aufwärts  stre- 
benden Klassen  zerstreuen.  Die 
manchenorts  von  Seite  der  Behör- 
den, wenn  auch  nicht  öffentlich, 

Abb.  6 

aber  durch  allerlei  Erschwerungen 

betriebene  Verhinderung  des  Entstehens  solcher  auf  einer  ganz  neuen  Be- 
bauungs-  und  Verwaltungsbasis  beruhenden,  fortschrittlichen  Gemeinwesen 
ist  in  vielen  Fällen  nichts  anderes  als  Versuch  der  Abwehr  gegen  Aus- 
wanderung der  Steuer- 

GARTeriSTADT  L^T^CHWORTri  • B^BAWnG5-PR0J€CT..  pflichtigen,  die  sich, 

und  mit  vollem  Recht, 
der  physikalisch  und 
moralisch  schlechten 
Atmosphäre  wie  auch 
den  Segnungen  der 
nimmersatten  städti- 
schen Steuerforderun- 
gen entziehen  wollen. 
Letztere,  ausschließ- 
lich das  Resultat  der 
immer  ärger  werden- 
den städtischen  Ver- 
schuldung, werden 
vom  wirtschaftlich 
Schwachen  weit  stär- 
ker empfunden  als  von 
denen,  die,  ohne  tat- 
sächliche Arbeit  zu 
leisten,  den  Gewinn 
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an  der  heillosen  Preis- 
steigerung der  städti- 
schen Bodenwerte  in 
ihre  Taschen  wandern 
sehen  und  daher  jede 
Steigerung  der  allge- 
meinen Lebensbedürf- 
nisse auszugleichen  im 
Stande  sind.  Lägen 
nicht  eine  ganze  Reihe 
anderer  Gründe  zwin- 
gendster Art  vor,  so 
ergäbe  das  zuvor  Ge- 
sagte allein  schon,  daß 
die  Gartenstadtbewe- 
gung keine  Treibhaus- 
idee, keine  aus  spon- 
tanen Gründen,  durch 
irgend  welche  willkür- 
lichen Ursachen  her- 
vorgerufene ist,  daß  sie 
vielmehr  ihre  lange  Ent- 
wicklungsgeschichte hat  und  aus  zwingenden  Ursachen  entsprang.  Obschon 
noch  im  Stadium  des  Versuchs  stehend,  bedeutet  sie  den  Beginn  einer  großen 
sozialen  Wendung,  die,  allen  gewaltsamen  Mitteln  prinzipiell  entsagend,  sich 
völlig  friedlich  vollziehen  wird  durch  den  Zusammenschluß  zielbewußt  und 
klar  denkender  Elemente,  denen  „Erhaltung  der  Volkskraft“  nicht  bloß 

gleichbedeutend  ist  mit  Erhaltung 
der  Konkurrenzfähigkeit  der  übrigen 
Welt  vis-ä-vis,  sondern  auch  gleich- 
bedeutend mit  Erhaltung  der  her- 
vorragenden nationalen  Charakter- 
eigenschaften eines  Volkes.  Kraft- 
erhaltung allein  sichert  den  Erfolg 
im  „Kriege  der  Zukunft“,  der  inter- 
nationalen industriellen  Konkurrenz. 
Höhere  Leistungsfähigkeit  kann  ein- 
zig und  allein  durch  höher  geartete 
Lebensführung,  nicht  zu  verwech- 
seln mit  üppig  gearteter  Lebensweise, 
erzielt  werden.  Das  andauernde  An- 
spannen aller  Kräfte  im  Konkurrenz- 
kämpfe der  Nationen  darf  nicht 
dem  „freien  Spiel  der  Kräfte“  über- 
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6/^RT£h6TAC:>T - LGTCHUOR.TH  ♦ £iriFAniLl6hHftU5  zu5000M  lassen  bleiben  wie  bis- 
her, vielmehr  muß  es  in 
der  geistig  und  körper- 
lich gleich  guten  hygie- 
nischen Lebensführung 
ein  passendes  Äqui- 
valent finden.  Daß  für 
Deutschland  nach  den 
Erfolgen  der  Jahre 
1870/71  eine  Periode 
unvergleichlichen  Auf- 
schwungs eintrat,  ist  in 
erster  Linie  der  Mobil- 
machung eines  großen 
Vorrats  an  unverdor- 
bener Kraft  zu  danken. 
Die  sozialen  Verhält- 
nisse hatten  noch  keine 
Schwächung  herbeige- 
führt, wie  sie  in  Eng- 
land längst  auf  Kosten 
des  eigenen  Vorteils, 
durch  die  rücksichtslose 
Ausbeutung  der  mensch- 
lichen Arbeitskraft  ein- 
getreten  war.  Daß  der 

ungeheure  Aufschwung  Deutschlands  heute  bereits  äußerst  bedrohliche 
Begleiterscheinungen  mit  sich  bringt,  ist  unzweifelhaft.  Gleiche  Ursachen, 
gleiche  Wirkungen!  So  einfach  das  Rechenexempel  ist  — begriffen  wird  es 
durchaus  nicht  überall. 

Die  Preissteigerung  der  städtischen  Grundwerte  war  es,  wie  schon  be- 
merkt, die  das  wesentlichste  Prinzip  der  Gartenstadtbewegung  reif  werden 
ließ.  Ebenezer  Howard  hatte  das  Glück,  mit  seinen  Ideen  zur  rechten  Zeit 
herauszurücken.  Deshalb  zündeten  sie.  Er  zählt  zu  jenen  Erscheinungen,  die 
in  der  Luft  liegenden  Ideen  bestimmte  Gestalt  zu  geben  im  stände  sind  und 
damit  „den  Nagel  auf  den  Kopf“  treffen.  Neu  ist,  was  er  anstrebt,  ja  keines- 
wegs. Er  beansprucht  auch  die  Vaterschaft  in  keiner  Weise,  wie  er  in  der 
Vorrede  zu  Montagu  Harris  Buch  „The  garden  city  movement“  ausdrücklich 
hervorhebt. 

Schon  1775  hatte  Thomas  Spence  — Howard  berührt  diesen  Umstand 
ausdrücklich  (Garden  cities  of  to-morrow,  Seite  106.  Bei  E.  Diederichs,  Jena, 
ist  1907  eine  gute  deutsche  Ausgabe  des  Buchs  erschienen)  — die  Grund- 
züge eines  Gemeindewesens  klar  gelegt,  dessen  Grundwertsteigerung  einzig 
und  allein  der  Gemeinde  selbst  zu  gute  käme,  sofern  dieselbe  alleinige 
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Besitzerin  des  unter  keinen  Umständen  im  ganzen  oder  teilweise  veräußer- 
lichen Bodens,  somit  Nutznießerin  der  steigenden  Werte  wäre.  Er  sagt:  ,,Man 
wird  sehen,  wie  die  Grundrenten,  die  das  Volk  in  den  Gemeindehaushalt 
bezahlt,  allen  möglichen  Zwecken  nutzbar  gemacht  werden.  Die  Regierung 
bekommt  den  Anteil,  der  ihr  jeweils  von  der  staatsvertretenden  Körperschaft 
zugebilligt  wird.  Arme  und  Beschäftigungslose  werden  daraus  erhalten  und 
unterstützt,  Beamte  in  hinreichender  Zahl  daraus  besoldet,  Häuser,  Brücken 
und  andere  Gebäude  damit  errichtet,  unterhalten  und  ausgeschmückt,  Straßen 
und  Fußwege  angelegt  und  erhalten,  Kanäle  und  andere  Handelswege  ge- 
schaffen. Brachliegendes  Land*  könnte  damit  ertragsfähig  gemacht,  für  Land- 
wirtschaft und  andere  Berufszweige  Prämien  geschaffen,  kurzum  alles  das 
getan  werden,  was  dem  Volk  nutzt,  statt  daß  wie  bisher  dadurch  Luxus, 
Stolz  und  allerlei  Laster  unterstützt  werden.  Weder  von  Einheimischen  noch 
von  Fremden  würden  Zölle  und  Steuern  bezahlt,  vielmehr  bloß  die  Grund- 
rente, deren  Bemessung  den  Qualitäten  der  Grundstücke  entspräche“.  Spence 


* An  dem  es  im  heutigen  England,  dank  der  Zunahme  der  Jagdgründe,  nicht  fehlt!  Spence  eilte  seiner 
Zeit  voraus;  anstatt  daß  der  bestehende  Gemeindebesitz  zum  mindesten  sichergestellt  wurde,  gingen  in  den 

letzten  Dezennien  des  XVIII.  Jahrhunderts  und  zu  Beginn 
des  XIX.  Jahrhunderts  über  sieben  Millionen  Acres  Xi  acre 
gleich  40,4671  Ar)  Gemeindebesitz  in  Privatbesitz  über. 
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wurde  infolge  dieser  Vorschläge  aus  der  „Philosophical  Society“  zu  New- 
castle exkludiert.  Noch  waren  ja  nicht  alle  jene  verheerenden  Folgen  der 
„Industrial  Revolution“  hereingebrochen,  an  denen  England  infolge  einer 
hundertjährigen  Vernachlässigung  der  wichtigsten  Lebensfragen  heute  krankt. 
Der  Heilung  all  dieser  eiternden  Wunden  am  Volkskörper  gelten  in  erster 
Linie  all  jene  großzügigen  privaten  Unternehmungen,  wie  zum  Beispiel 
die  verschiedenartigen  Settlements,  die  ,,University  Settlements  vor  allen 
Dingen,  der  ,, National  Housing  Reform  Council“,  die  ,, National  League  for 
Physical  Education  and  Improvement“  und  so  weiter!  Als  Spence  in  Vor- 
aussicht der  Entwicklung  der  Dinge  mit  seinem  Vorschlag,  unter  dem 
Gedanken  an  eine  Zwangsexpropriaticn,  herausrückte,  existierte  das  haar- 
sträubende Wohnungselend  in  den  Städten  und  auf  dem  Land  noch  nicht. 


Abb.  14.  Letchworth.  Doppelhäuser,  Birds  Hill 


wie  wenige  Dezennien  später.  Das  rapide  Wachstum  der  städtischen  Bevöl- 
kerungsziffern, damit  die  Zunahme  der  Verelendung  der  Massen,  haupt- 
sächlich in  den  Handelsstädten,  fällt  erst  ans  Ende  des  XVIII.  und  ins  XIX.  Jahr- 
hundert. Herbert  Spencer  nahm  70  Jahre  später  die  nämliche  Idee  wieder  auf, 
unter  der  Voraussetzung  jedoch,  daß  alles  in  Pacht  gegebene  Land  von  einer 
Zentralregierung  aus  verwaltet  würde.  Die  Unmöglichkeit  eines  solch  kom- 
plizierten Mechanismus  einsehend,  kam  er  jedoch  später  wieder  davon  ab. 
Howards  Plan  ist  verwandt.  Er  ändert  die  Sache  jedoch  dahin  ab,  daß  er  an 
Stelle  der  Zentralregierung  die  Bezirksverwaltung,  beziehungsweise  die 
Stadtverwaltung  setzt.  Weit  entfernt  vom  Gedanken  an  eine  Zwangsexpro- 
priation (sie  wäre  in  England  zum  Zwecke  öffentlicher  Wohlfahrtseinrich- 
tungen möglich),  will  er  den  Grundbesitz  der  Stadtgemeinde  auf  durchaus 
legalem  Wege  käuflich  erwerben.  — Daß  kurze  Zeit  nach  dem  Erscheinen 
seines  Buchs  das  nötige  Geld  beisammen  war,  um  einen  Komplex  von38i8  Acres 
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Land  samt  den  darauf  stehenden,  mit  84.000  Pfund  versicherten  Gebäuden 
um  die  Summe  von  153.000  Pfund  eigentümlich,  nicht  in  „lease“  zu  erwerben, 
beweist  das  Zeitgemäße  der  Idee.  Haben  auch  verschiedene  kontinentale 
Stimmen,  die  nach  einem  in  wenigen  Stunden  anläßlich  des  International 
Housing-Kongreß  1907  gemachten,  flüchtigen  Besuche  sich  erhoben,  die  Ent- 
wicklungsfähigkeit der  Sache  bezweifelt  — so  viel  ist  sicher:  die  Gartenstadt- 
bewegung hat  in  England  selbst,  nachdem  eingehende  Konferenzen  inBourn- 
ville  und  in  Port  Sunlight  stattfanden,  ungeheuer  an  Anhängerschaft,  zumal 
in  den  besitzenden  Kreisen  gewonnen.  Diese  aber  haben  bisher  noch  durch- 
schnittlich gezeigt,  daß  ihre  sozialen  und  kapitalistischen  Unternehmungen 
keine  Utopien  waren,  selbst  wenn  kontinentale  Besserwisser  es  haarscharf 


Abb.  15.  Letchworth.  Doppelhaus,  Baidock  Rd. 


bewiesen.  Ist  auch  bei  diesem  ersten  Ansatz  manches  in  Wegfall  gekommen, 
was  E.  Howard  in  seinem  Idealplan  einer  Gartenstadt  — immer  unter  Berück- 
sichtigung der  lokalen  Umstände  — als  wünschenswert  bezeichnet,  so  bleibt 
dennoch  das  Faktum  übrig,  daß  die  erste  Gartenstadt,  wenn  auch  nicht  vier 
Jahre  nach  dem  ersten  Spatenstich  mit  30.000  bis  32.000  Einwohnern  besetzt, 
besteht,  daß  die  Verbauung  des  Terrains  völlig  zweckentsprechend  zunimmt 
und  die  Zahl  der  „Small  Holdings“,  von  denen  weiterhin  die  Rede  sein  wird, 
bereits  ein  Sechstel  des  Gesamtareals  beansprucht.  Unerwartet  rasch  haben 
sich  auch  industrielle  Niederlassungen  größerer  Art  dort  gebildet,  zwischen 
deren  Arbeiterschaft  eine  große  Reihe  geistig  hervorragender  Menschen  mit 
dem  Zweck  sich  niederlassen,  den  sozialen  Ausgleich  zu  fördern.  Seltsam! 
Wenige  Jahre  früher  veröffentlichte  Th.  Pritsche  in  einer  sehr  geistreichen 
Arbeit,  betitelt  ,,Die  Stadt  der  Zukunft“,  nahezu  die  gleichen  Gedanken,  ohne 


130 


Abb.  16.  Letchworth.  Gruppenbau 


daß  daraus  sich  greifbare  Resultate  entwickelten.  Howard  fügte  seinem  Pro- 
jekt, als  integrierenden  Bestandteil  allerdings,  die  landwirtschaftliche  Zone 
an,  bei  der  gerade  diese  ,, Small  Holdings“  eine  wesentliche  Rolle  spielen. 
— Nachgemacht  hat  sie  den  Engländern  noch  niemand,  diese  eigenartige 
Leistung  voll  Energie,  voll  frischer  Unternehmungslust,  diese  Revolution 
ohne  Antastung  des  legitimen  Besitzes,  bei  der  von  vornherein  der  Gewinn 
auf  ein  bescheidenes  Maß  reduziert  ist.  Darin  stehen  die  Briten  wohl  so 
ziemlich  unerreicht  da,  auch  manchen  gegenüber,  die  über  soziale  Reformen 
aller  Art  große  Reden  halten  und  dicke  Bücher  schreiben.  — Bemerkt  sei 
nur  noch,  daß  das  zum  Ankauf  nötige  Kapital  durch  Aktien  aufgebracht 
wurde,  deren  Verzinsung  nicht  mehr  als  fünf  Prozent  betragen  darf,  daß 
ferner  ein  Kapital  von  126.000  Pfund  zu  vier  Prozent  und  darunter  erhoben 
werden  konnte.  Der  durch  diese  geringe  Verzinsung  ermöglichte  Überschuß 
soll  für  gemeindliche  Zwecke  verwendet  werden.  Das  ganze  Unternehmen 
wird  im  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  einer  selbständigen  Oberverwal- 
tung unterstellt,  soll  auch  zur  politisch  selbständigen  Gemeinde  erhoben 
werden,  die  zwar  alle  staatlichen  Lasten  wie  jede  andere  Gemeinde  mit- 
tragen hilft,  in  der  inneren  Verwaltung  jedoch  durchaus  selbständig  verfährt, 
ihre  staatsrechtlichen  Erfordernisse  ordnet  im  Sinne  einer  allen  Einwohnern 
zu  gute  kommenden  Weise.  — Die  Aktiengesellschaft  verbaut  weder  das 
Land  selbst,  noch  gibt  sie  Baugründe  käuflich  ab;  sie  verpachtet  dieselben 
zu  einer  nach  Güte  des  Bodens,  Lage  und  Umfang  entsprechenden  Miete, 
die  ausschließlich  der  Unternehmung  zufließt.  Aus  dem  Überschuß  wird  alles 
bestritten,  was  an  kommunalen  Erfordernissen  sich  einstellt.  Als  ,, lease“  sind 
99,  beziehungsweise  999  Jahre  angenommen,  als  Bebauungsdichtigkeit  zwölf 
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Abb.  17.  Letchworth.  Gruppenbau 

Häuser  pro  Acre,  indes  ist  es  niemand  benommen,  auf  einem  größeren 
Grundstück  ein  umfangreicheres  Wohnhaus,  ausgiebig  bemessene  Garten- 
anlagen zu  erstellen.  Spielplätze  und  Parke  sind  in  reichlicher  Menge  vor- 
gesehen. 

Das  für  die  Stadt  reservierte  Terrain  wird  in  baureifem  Zustand,  also 
samt  gut  gebauten,  baumbepflanzten  Wegen,  samt  Wasserversorgung,  Gas- 
zuleitung und  Kanalisation,  an  Bauunternehmer,  Baugesellschaften  (Coo- 
porative  Permanent  Building  Society)  oder  baulustige  Privatpersonen  (darunter 
die  in  Letchworth  ansässig  werdenden  Fabriksbesitzer)  abgegeben.  Sie  über- 
nehmen ihrerseits  die  Bebauung  oder  geben  fertig  erbaute  Objekte  unter 
außerordentlich  günstigen  Bedingungen  an  Interessenten  ab.  Wie  in  Bourn- 
ville,  Port  Sunlight,  Earswick,  Wincobank  und  so  weiter  soll  der  Wochen- 
mietpreis der  einfachsten  Cottages  (siehe  Abb.  ii,  12,  13)  4 Schilling  6 Pence 
bis  5 Schilling  nicht  übersteigen.  Kontinentale  Besucher,  Teilnehmer  an  dem 
schon  einmal  genannten  Internationalen  Reform  Housing- Kongreß  (1907) 
fanden  die  Bauweise  zu  leicht  (Mauern  im  Parterre  einen  Stein  stark),  die 
mangelnde  Unterkellerung  bedenklich.  Daß  das  Klima  Englands  manches 
erlaubt,  was  im  Herzen  des  Kontinents  nicht  möglich  ist,  wurde  dabei 
wohl  übersehen.  Temperaturen  von  anhaltend  Minus  i Grad  Celsius  gelten 
schon  als  ,,sehr  kalt“.  Auf  dem  Kontinent  halten  vielenorts  weit  niedrigere 
Wochen-,  monatelang  an.  Daß  starke  Schneeablagerungen  auf  den 
Dächern  zu  den  Seltenheiten  gehören,  geht  aus  dem  Ansatz  von  Giebel- 
ausbauten innerhalb  der  Dachfläche  deutlich  hervor,  die,  aneinanderstoßend, 
in  jedem  winterlich  rauheren  Klima  als  ,, Schneeversitzwinkel“  einfach 
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unmöglich  wären.  Die  geringeren  Mauerstärken,  die  Heizung  der  erwärmbaren 
Räume  durch  Kaminfeuer  allein,  die  Lage  der  Fenster,  die  geöffnet  einen 
starken  Luftdurchzug,  mithin  eine  gründliche  Lufterneuerung  (vor  der  sich 
die  meisten  Kontinentalen  scheuen,  ,,weil  Zugwind  Erkältungen  bringt“) 
gestatten,  all  das  beweist  bloß,  daß  der  Engländer  kein  durch  Ofenheizung 
verweichlichter  Mensch  ist  wie  die  kontinentalen  Städter  durchweg.  Durch- 
geht man  in  den  skandinavischen  Freiluftmuseen  zu  Skansen  bei  Stockholm, 
zu  Bygdö  bei  Kristiania,  zu  Lillehammer  im  schönen  Gudbrandstal  oder  zu 
Lingby  bei  Kopenhagen  die  Entwicklung  der  Feuerstätte  und  damit  der 
menschlichen  Wohnung,  untersucht  man  behäbig  gebaute  ältere  Bauern- 
häuser Deutschlands,  der  Schweiz,  Österreichs  (vergleiche  beispielsweise  das 


Abb.  i8.  Letchworth.  Gruppenbau,  Parlourhäuser,  Westholm  Green 


,,Toggenburger  Bauernhaus“,  Band  IX,  Seite  17,  oder  das  Bregenzerwälder- 
Bauernhaus,  Band  X,  Seite  79),  so  wird  man  finden,  daß  die  Erwärmungs- 
vorrichtungen selbst  bei  reichen  Bauern  vor  nicht  gar  langer  Zeit  sich  auf 
einen  Raum  beschränkten.  Die  Voraussetzung  durchweg  geheizter  Räume 
existierte  früher  ganz  einfach  nicht  und  ist  auch  heute  da  nicht  vor- 
handen, wo  der  unverdorbene  menschliche  Organismus  noch  vorherrschend 
ist.  Sie  ist  etwas  Neuzeitliches;  sie  zählt  unter  die  Symptome  der  durch 
die  ,, Urbanisation“  herbeigeführten  „Devitalisation“,  deren  Vorhandensein 
durch  die  ständig  abnehmende  Zahl  der  Geburten  * ebenso  illustriert  wird, 

* Beispiel:  (Rapport  der  National  League  for  Physical  Education  and  Improvement,  August  1906.)  ln 
Birmingham  kamen  auf  1000  weibliche  Individuen  im  Alter  von  15  bis  45  Jahren  1870  bis  1872  jährlich  160,3; 
1880  bis  1882 : 154,4;  1890  bis  1892 : 134,4;  1900  bis  i9°2:  123,9  Geburten.  — Für  den  1 6(1 5)jährigen  Zeitraum 
1891  (1892)  bis  1906  ergeben  sich  folgende  kontinentalen  Geburtsziffern  (vom  Tausend  der  Bevölkerung):  Aachen 
von  37,7  auf  29,4;  Altona  37,9  auf  26,3;  Berlin  32,4  auf  24,9;  Braunschweig  35,8  auf  24,6;  Charlottenburg  35,4 
auf  22,0;  Chemnitz  44,9  auf  33,5;  Krefeld  38,2  auf  24,4;  Düsseldorf  41,0  auf  35,8;  Halle  39,0  auf  30,1;  Hamburg 
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wie  durch  die  Säuglingssterblichkeit*,  das  völlige  Erlöschen  ganzer  Familien 
und  das  nicht  leugbare  Zunehmen  militäruntauglicher  Mannschaften  **  nicht 
bloß  aus  Arbeiterkreisen,  sondern  auch  aus  den  Kreisen  der  ,, Gebildeten“, 
der  ,, Wohlsituierten“,  deren  Nachwuchs  kaum  zur  Hälfte  aus  körperlich 
einwandfreien  Individuen  besteht.  Abgesehen  von  erblichen  Belastungen 
aller  Art,  die  gerade  in  diesen  Kreisen  zu  finden  sind,  trägt  die  beengte,  luft- 
und  lichtlose  Wohnweise  des  großstädtischen  Mittelstandes  zweifelsohne 
das  ihrige  zur  ständigen  Minderung  der  physischen  Qualitäten  bei.  „Dove 
non  entra  il  sole,  entra  il  medico“  — dies  alte  Wort  paßt  auf  die  modernen 
städtischen  Wohnungen  vortrefflich. 


Abb.  19.  Letchworth.  Reihenhäusergruppe,  Birds  Hill 


Letchworth  hat  seit  1905  jedes  Jahr  seine  ,, Cottage-Exhibition“,  jene 
schon  im  vorigen  Artikel  (Band  XI,  Seite  87)  erwähnte,  den  praktischen 
Bedürfnissen  in  fortschreitender  Weise  gerecht  werdende  Kleinhäuser- 
ausstellung, die  zunächst  einer  Vorführung  der  verschiedenen  Haustypen 
mit  Gartenanlage  zum  Zwecke  der  Orientierung  des  Publikums  über  Preis- 


36,6  auf  25,9;  Leipzig  40,6  auf  28,9;  Magdeburg  40,0  auf  27,1 ; München  37,0  auf  29,1 ; Wien  34,0  auf  26,4;  Zürich 
33,0  auf  25,2  etc.  — Das  rapide  Zurückgehen  der  Geburtsziffern  in  Frankreich  hat  bekanntermaßen  zur  Aus- 
setzung von  Prämien  für  Kinderreichtum  geführt. 

* Beispiel.  (Alden  & Haywood,  Housing.)  Im  Londoner  Arbeiterviertel  Finsbury,  Einwohnerzahl  über 
100.000,  starben  auf  1000  Lebendgeburten 

im  Jahre  1905  in  einräumigen  Wohnungen 219  1906 21 1 Säuglinge 

„ „ „ „zwei  „ „ 157  ,,  178  „ 

,,  ,,  „ „drei  ,,  ,,  141  188  ,, 

,,  ,,  „ ,,  vier- und  mehrräumigen  Wohnungen  . . 99  ,,  12 1 ,, 

In  Clerkenwell,  einem  Arbeiterviertel  von  gleicher  Größe,  betrug  1905  die  Säuglingssterblichkeit  447  auf 
1000  Lebendgeburten,  in  Elberfeld  165,  in  Chemnitz  331,  also  i/,,  aller  Geburten. 

**  Beispiel.  Von  ii.ooo  im  Jahre  1906  in  Manchester  eingestellten  Rekruten  waren  8000  untauglich. 
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Abb.  20.  Letchworth.  Größeres  Einfamilienhaus 


ansätze,  Ausstattungsweise  und  so  weiter,  nach  Schluß  der  Ausstellung  aber 
Wohnzwecken  dient,  denn  die  Ausstellungs-Cottages  werden  im  Laufe  des 
Sommers  meist  verkauft  und  im  Herbste  bezogen  (siehe  Abb.  g.  Plan  der 
Ausstellung  von  1907).  Dazu  hat  man  sich  bei  kontinentalen  Ausstellungen 
noch  nirgends  aufzuschwingen  vermocht.  Man  rechnet  bei  solchen  Gelegen- 
heiten immer  noch  zu  sehr  mit  Dingen,  die  in  erster  Linie  dem  ,, Wohl- 
situierten“ zugänglich  sind,  und  befolgt  dabei  die  alte  verkehrte  Praxis,  vom 
Teuren  aufs  Einfache  zurückkommen,  von  außen  nach  innen  reformieren 
zu  wollen. 

* * 

Ebenezer  Howard  hat  seinem  schon  öfters  zitierten  Buch  einen  schema- 
tischen Plan  der  Gartenstadt  seiner  Vorstellung  beigegeben  (Abb.  5).  Daß 
beim  ersten  Versuch  nicht  gleich  das  ganze,  in  diesem  Schema  niedergelegte 
Programm  zur  Entfaltung  gelangte,  kann  den  hochherzigen  Unternehmern  der 
Planausführung  gegenüber  unmöglich  Gegenstand  von  Vorwürfen  sein.  Wo 
in  so  positiver  Weise  dem  Inhalte  des  Lebens  neuer  Ausdruck  zu  geben  ver- 
sucht wird,  da  ist  erreicht,  was  Treitschke  als  die  höchste  Aufgabe  des 
Staates  bezeichnet:  nicht  seine  Dauer,  sondern  das  der  Nachwelt  hinterlassene 
Resultat. 

Das  Schema  (Abb.  5)  gibt  die  Anlage  der  Stadt  in  kreisrunder  Grund- 
form. Vom  Zentrum  aus  radial,  weiter  durch  konzentrische  Kreise  in  eine 
Reihe  von  Ringstraßen  geteilt,  ist  sie  umgeben  von  der  zugehörenden,  größeren 
und  kleineren  landwirtschaftlichen  Betrieben  dienenden  Zone,  deren  Zwecke 
in  nächster  Beziehung  zur  Stadt  selbst  stehen:  Naherücken  von  Produzent 
und  Konsument.  Je  nach  Beschaffenheit  des  Terrains  und  der  vorhandenen 
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Mittel  wird  dieser  Plan  modifiziert,  den  Verhältnissen  angepaßt.  Der  hier  an- 
genommene Grundstückkomplex  beträgt,  wie  schon  gesagt,  2400  bis  2600 
Hektar  (etwa  10.000  Morgen).  Ein  Sechstel  der  Grundfläche  soll  für  die 
eigentliche  Stadt,  fünf  Sechstel  dem  landwirtschaftlichen  Teile  dienen.  Sechs 
vom  Zentrum  ausgehende  große  Straßenzüge  führen  hinaus  zu  den  bäuer- 
lichen Gehöften,  die  natürlich  auch  noch  durch  schmalere  Wege,  je  nach 
Bedürfnis  untereinander  und  mit  den  Hauptstraßen  verbunden  werden. 

Die  Mitte  des  Ganzen  bildet  ein  freier  Platz  ©,  um  den  die  wesentlichsten 
öffentlichen  Gebäude  © gruppiert  sind:  Rathaus,  Theater,  Museum  etc.  etc. 
Anschließend  daran  liegt  der  große  etwa  60  Hektar  umfassende  Zentral- 
park @,  dessen  äußere  Umfassung  durch  den  „Kristallpalast“  @ gebildet  wird, 
eine  Verkaufshallenanlage,  die  gleichzeitig  Ausstellungsräume  und  so  weiter 
enthält,  bei  schlechtem  Wetter  als  Promenade  benutzbar.  Weiter  folgt  ein 
Doppelkreis  von  Straßenanlagen  ©.  Zwischen  denselben  liegen,  bloß  an  der 
Außenseite  bebaut,  die  Häuserviertel,  dazwischen  größere  Gartengrund- 
stücke ®.  Dann  folgt  der  große  Boulevard  ®,  über  hundert  Meter  breit 
gedacht.  Er  soll  Kirchenbauten,  Schulen,  Bibliothek,  technische  Institute  ® 
und  @ und  so  weiter  enthalten.  Jenseits  dieses  Hauptgürtels  folgt  abermals 
eine  doppelte  Häuser-  und  Gartenreihe  mit  den  entsprechenden  Straßen 
und  daran  schließt  sich,  direkt  an  der  außen  herumgeführten  Ringbahn  @ 
gelegen,  das  Magazin- und  Vorratsdepot-Viertel,  so  daß  überall  auf  Anschluß- 
geleisen verladen  werden  kann.  Letztere  münden  zweifach  an  die  vorüber- 
führende Hauptstrecke.  — Das  Industrieviertel  wird  so  gelegt,  daß  die  Rauch- 
entwicklung von  der  Stadt  möglichst  abgelenkt  ist  nach  dem  herrschenden 
Wind.  (Ein  Vergleich  mit  Fritsch’s  Ideen,  Seite  16,  ist  hier  äußerst  interessant.) 
Außerhalb  der  Stadt,  im  offenen  Gelände  liegen  weiter  noch  Krankenhäuser, 
Versorgungsanstalten,  Heime  für  Epileptiker  und  so  weiter.  Der  ganze  übrig- 


Abb.  21.  Letchworth.  Größeres  Einfamilienhaus 
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bleibende  Teil  der  Umgebung,  ein  mindestens  den  vierfachen  Raum  der 
Stadt  beanspruchendes  Stück  Land  wird  zur  Anlage  von  Nutz-,  hauptsäch- 
lich Obstgärten,  weiter  für  Pachthöfe,  vor  allem  für  Small-Holdings,  land- 
wirtschaftliche Kleinbetriebe  im  Sinne  dänischer  Vorbilder  reserviert*. 

Einer  der  wesentlichen  Grundgedanken  des  Gartenstadt-Gemeinwesens 
beruht,  wie  schon  gesagt,  darin,  daß  die  Verproviantierung  desselben  nicht 
durch  weithergeholte,  schon  allein  durch  die  Frachtspesen  außerordentlich 
verteuerte  Materialien,  Gemüse,  Obst,  Eier,  Milch  und  so  weiter  sich  voll- 
ziehe. Viele  Bezugsquellen  sollen  möglichst  nahe  herangerückt  werden, 
deswegen  soll  der  Gürtel  landwirtschaftlicher  Betriebe  der  Gartenstadt  vor- 
gelagert sein.  — Die  Großstadt  macht  zwecks  Verproviantierung  ihre  Bezugs- 
bedürfnisse auf  außerordentlich  große  Entfernungen  hin  geltend,  beträgt  doch 


Abb.  22.  Letchworth.  Hall  Hotel 


die  Länge  der  Zufahrtswege  oft  Hunderte  von  Kilometern.  Dadurch,  weiter 
durch  den  dabei  beteiligten  Zwischenhandel  sind  alle  Nährmittel  wesentlich 
viel  teurer  als  sie  es  wären,  wenn  die  Bezugsquellen  dem  Konsumenten 
direkt  zugänglich  sind,  der  Produzent  aber  keiner  stundenlangen  Eisenbahn- 
beförderung bedarf,  um  seine  Ware  zu  Markte  und  an  den  Mann  zu  bringen. 
Bekannt  ist,  was  vorübergehende  Verkehrsstörungen  im  Großstadt-Nahrungs- 
handel oft  für  Wirkungen  hervorzurufen  vermögen.  Der  Aufsaugeprozeß, 
den  die  Großstadt  in  weitem  Umfang  veranlaßt,  hat  seine  schlimmen  Folgen 
auch  für  das  Land  selbst.  Alles,  was  in  landwirtschaftlichen  Betrieben 
zu  Geld  gemacht  werden  kann,  v/andert  der  Stadt  zu.  Geldverpflegung 

* Der  dänische  Export  bringt  nach  reichlicher  Versorgung  des  eigenen  Landes  riesige  Summen  ins  Land. 
Deutschland  dagegen  führt  jährlich  für  zirka  200  Millionen  Mark  Eier  und  Geflügel,  für  über  80  Millionen  Mark 
Obst  ein.  Weder  der  Geflügelzucht  noch  dem  Obstbau  wird  jene  Berücksichtigung  zu  teil,  die  sie  verlangen.  Die 
Ausübung  der  Landwirtschaft  auf  dem  Wege  des  landwirtschaftlichen  Genossenschaftswesens  bietet  weit 
günstigere  Aussichten  als  irgend  welche  andere  Art  von  Betrieben. 
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Abb.  23.  Letchworth.  Provisorische  Kirche 


tritt  mehr  und  mehr  an  Stelle  der  Naturalverpflegung,  Folge  davon  ist  eine 
(zum  Beispiel  für  Deutschland  vom  Ministerialdirektor  v.  Thiel,  Professor 
Sohnrey  und  anderen)  konstatierte  Unterernährung  der  ländlichen  Bevöl- 
kerung, die,  in  ihrer  Lebensweise  dadurch  alteriert,  mehr  und  mehr  jene 
ersetzende  Kraft  einbüßt,  welche  für  die  Großstädte  zwecks  ständiger  Zufuhr 


Abb.  24.  Letchworth.  Howard  Memorial  Hall 
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neuen  Bluts  erforderlich  ist.  Das  rasch  zur  Millionenstadt  angewachsene 
Berlin  vermöchte  zum  Beispiel  seinen  Bevölkerungsstatus  ohne  ständige 
Zuwanderung  aus  der  Provinz  nicht  aufrecht  zu  erhalten. 

Die  Geldverpflegung  gerade  aber  ist  es,  die  große  Scharen  ländlicher 
Einwohner  den  Städten  zutreibt.  Da  zwischen  Händlern  und  Lieferanten 
feste  Verträge  bestehen,  ist  es  nicht  selten,  daß  Landbezirke  ihren  Nahrungs- 
mittelbedarf, zum  Beispiel  den  Bedarf  an  Butter,  die  sie  selbst  nach  der 
Stadt  liefern,  von  da  zurückbeziehen,  natürlich  unter  wesentlicher  Kosten- 
vermehrung. So  wird  zum  Beispiel  in  manchen  Gebirgsdistrikten,  wo  die 
Milchwirtschaft  vorherrscht,  von  der  Bevölkerung  als  Fett  ausschließlich 
Palmin  oder  Margarine  zum  Kochen  verwendet,  während  Käse,  Butter  und 


Abb.  25.  Letchworth.  Landschaftlicher  Rahmen  der  Stadt 


Schmalz  der  Stadt  zugeführt,  von  dort  wieder  bezogen  werden.  Solchen 
Übelständen  will  nun  die  Gartenstadt  entgegenarbeiten.  Die  Zukunft  wird 
zeigen,  in  welchem  Verhältnisse  sich  Produktion  und  Konsum  bewegen 
müssen,  um  im  Gleichgewicht  zu  bleiben. 

Bodenbearbeitung  betreffend  wurde  schon  Band  X,  Seite  202,  anläßlich, 
Erwähnung  der  gärtnerischen  Tätigkeit  in  Bourneville  (an  der  Hand  einer 
mehr  als  zehnjährigen  Beobachtung)  erwähnt,  daß  das  Erträgnis  durch 
intensive  Bewirtschaftung  wesentlich  gesteigert  werden  kann.  Nach  Abzug  der 
durch  Straßen,  Häuser,  öffentliche  Gebäude,  Spielplätze  und  so  weiter  bean- 
spruchten Fläche  liefert  das  Terrain  der  Cadburyschen  Gründung  heute 
das  acht-  bis  zehnfache  Erträgnis  dessen,  was  die  Gesamtfläche  früher 
im  unüberbauten  Zustand  lieferte.  — Abfallstoffe  freilich  dürfen  nicht  durch 
Kanalisation  beiseite  geschafft,  sie  müssen  für  das  Bodenerträgnis  nutzbar 


Abb.  26.  Letchworth.  Straßenbild 


Abb.  27.  Letchworth.  Doppelhäuser,  Birds  Hill 
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Abb.  28.  Letchworth.  Straßenbild  (Balmoral  Hotel) 


gemacht  werden  können*.  — In  Dänemark  hat  sich,  wie  schon  bemerkt,  seit 
langer  Zeit  der  landwirtschaftliche  Kleinbetrieb  außerordentlich  stark  und 
günstig  gegenüber  dem  Großgrundsitzbetrieb  entwickelt.  Thomas  Adams 
hat  in  einer  Schrift:  „Garden  city  and  Agriculture.  How  to  solve  the  problem 
of  Rural  Depopulation“  eingehende  Untersuchungen  über  das  Thema  gemacht. 
Er  ist,  wie  Rider  Haggard,  der  Verfasser  von  ,, Rural  England“,  der  An- 
sicht, daß  eine  solche  Art  von  Bewirtschaftung  außerordentlich  viele  Vor- 
teile biete,  unzähligen  Leuten,  die  jetzt  in  der  Stadt  ein  klägliches  Dasein 
führen,  den  Untergrund  zu  einer  sicheren  Existenz  schaffen  könne,  einer 
Existenz,  bei  der  zwar  keine  Reichtümer  erworben  werden,  die  aber  ihren 
Mann  nährt.  — Ein  Fünftel  des  ländlichen  Gesamtareals  von  Letchworth  ist 
bereits  durch  solche  Betriebe  besetzt.  Heute  schon  endgültig  von  Resul- 
taten reden  zu  wollen,  wäre  verfrüht,  nachdem  die  Anlage  der  Gartenstadt 
ja  überhaupt  erst  seit  kurzer  Zeit  in  volle  Entwicklung  gekommen  ist.  Die 
hier  in  Wirkung  tretenden  Faktoren  müssen  erst  ins  Stadium  ausgiebigen 
Wachstums  kommen. 

Howards  Schema,  um  nochmals  auf  dieses  zurückzukommen,  ist  auf 
eine  Seelenzahl  von  30.000  bis  32.000  berechnet.  Ist  diese  Zahl  erreicht 
und  haben  die  bis  dorthin  gemachten  Erfahrungen  eine  größere  Abwande- 
rung der  städtischen  Bevölkerung,  also  die  Forderung  nach  Mehrung  von 
Siedlungsgelegenheiten,  zur  Folge,  so  soll  die  bestehende  Stadt  nicht  auf 

* Eine  neue,  in  der  Nähe  von  Frankfurt  am  Main  entstandene  Landhäuserkolonie,  Buchschlag,  bei 
welcher  die  Gartenkultur  ein  wesentliches  Moment  bilden  soll,  ist  in  dieser  Hinsicht  als  interessantes  Beispiel 
aufzuführen.  Bei  der  Kanalisation  ist  man  vom  Schwemmsystem  abgekommen.  Zwischen  Haus-  und  Abzugs- 
kanal ist  vielmehr  eine  Überlaufgrube  angeordnet,  so  daß  die  festen  Bestandteile  sich  niederschlagen,  während 
die  wässerigen  abziehen.  Dadurch  ist  dem  stark  sandhaltigen  vorher  ziemlich  unfruchtbaren  Boden  jene  Quantität 
von  Dungstoff  gesichert,  die  gute  Erträgnisse  verspricht. 
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irgend  welche  Weise  über  ihre  Maß-  oder  Massenverhältnisse  hinausgehen*. 
Dem  Beispiel  von  Adelaide  in  Australien  folgend,  kann  jenseits  des  landwirt- 
schaftlichen Gürtels  eine  neue  Niederlassung,  ist  es  nötig,  deren  mehrere, 
also  Tochterstädte  entstehen,  die  ihrerseits  abermals  nach  gleichen  Prinzipien 
sich  auf  bauen  (Abb.  6). 

Der  Finanz- und  Wirtschaftsplan  fußt,  wie  gesagt,  auf  der  Voraussetzung, 
daß  alle  Wertsteigerung  des  Grund  und  Bodens,  die  bisher  in  die  Taschen 
einzelner  floß,  der  Alleingewinn  des  Gesamtgeländes,  der  Gemeinde  zu  statten 
komme.  Dies  Erträgnis  wird  vollauf  ausreichen,  allen  gemeindlichen  Exigenzen 
gerecht  zu  werden.  Die  Bewohner  werden  keine  andere  Steuer  als  die  Grund- 
rente, jeder  Fabrikant  eine  Kopfsteuer  pro  Arbeiter  bezahlen.  Damit  wäre 
jener  heillosen  Verschuldung,  in  der  sich  mehr  oder  weniger  alle  ,, blühenden 
Gemeinwesen“  befinden  und  welche  die  Steuerlast  noch  immer  weiter 
steigern  muß,  vorgebaut**.  Howard  rechnet: 

I.  Ankaufspreis  des  Geländes,  zu  500  Mark  (Kronen,  Franken)  pro  Morgen 
(Joch,  Juchart)  gerechnet:  5,000.000  Mark. 


2.  4%  Verzinsung  dieser  Summe 200.000  Mark 

3.  Amortisation  100.000  ,, 


Dieser  Summe  ständen  an  Einnahmen  gegenüber:  ßoo.ooo  Mark, 

1.  Zirka  8000  Morgen  landwirtschaftlich  auszu- 
nützendes Land,  verpachtet  durchschnittlich  zu 

25  Mark  pro  Morgen  jährlich 200.000  Mark 

2.  Nach  Abzug  des  Platzes  für  Straßen,  Parks  und 
so  weiter  verbleiben  zirka  800  Morgen  Bau- 
gelände, der  Morgen  zu  sechs  Baustellen,  die 
Baustelle  verpachtet  durchschnittlich  zu  120  Mark, 


ergäbe  bei  rund  5000  Baustellen 600.000 

3.  Kopfsteuer,  vom  Arbeitgeber  zu  bezahlen,  pro 
jeden  Angestellten  40  Mark,  bei  10.000  Ange- 
stellten insgesamt 400.000 


Zusammen  . . 1,200.000  Mark. 

Es  ergäbe  sich  demnach  ein  Überschuß  von  goo.ooo  Mark  zu  kom- 
munalen Zwecken,  bei  30.000  Einwohnern  zirka  30  Mark  also  pro  Kopf, 
was  im  Vergleich  zu  älteren  Städten,  die  ihre  Gründe  für  Schulen,  Straßen 

* Die  freilich  in  erhöhtem  Maßstab  eintreten  muß,  soll  von  einer  tatsächlichen  Entlastung,  zum 
Beispiel  einer  Millionenstadt  wie  London  die  Rede  sein.  Die  Abwanderung  von  30.000  Menschen  macht  dort 
noch  keine  bemerkbare  Lücke,  indes  ist  ja,  wie  gesagt,  die  ganze  Bewegung  noch  im  Anfangsstadium  und  wird 
wohl  mehr  als  die  Dauer  einer  Generation  bis  zu  ihrer  vollen  Entwicklung  bedürfen.  Erst  müssen  noch  kräftigere 
Schädigungsergebnisse  sich  fühlbar  machen,  bis  zweckentsprechende  Maßnahmen  getroffen  werden.  Es  sei  hier 
an  das  Macaulaysche  Wort  erinnert:  „Die  Hunnen  und  Vandalen,  welche  die  christlichen  Staaten  Europas  zer- 
trümmern werden,  sie  kommen  nicht  aus  den  Steppen  und  Wildnissen  Asiens,  sondern  aus  den  „Slums“  der 
Großstädte.“  — Von  den  im  Jahre  1907  beurteilten  10.118  schweren  Verbrechen  entfielen  27,1  % auf  London, 
also  mehr  als  ein  Viertel,  von  Übertretungen  20%. 

**  Die  städtische  Schuld  Londons  beträgt  zur  Zeit  117,100.000  Pfund  (pro  Kopf  der  Bevölkerung  in 
deutscher  Währung  also  504  Mark  gegen  256  Mark  im  übrigen  England  und  Wales). 
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und  so  weiter  teuer  bezahlen  müssen,  nicht  wenig  ist.  Inwieweit  sich  nun 
diese  Voraussetzungen  erfüllen,  bleibt  abzu warten.  Charakteristisch  für  die 
englische  Unternehmungslust,  die  sich  auch  mit  geringerem  Gewinn  begnügt, 
ist  es  immerhin,  daß,  wenn  auch  nicht  gleich  eine  Stadt  im  Sinne  des 
Howardschen  Schemas,  so  doch  immerhin  eine  Stadt  auf  genügend  großem 
Gelände  unter  Berücksichtigung  aller  wesentlichen  Punkte  entstehen,  daß 
diese  Unternehmung  eine  ganze  große  Reihe  von  Parallelerscheinungen  ins 
Leben  rufen  konnte. 

Letchworth,  die  ,, First  Garden  City“,  entbehrt  jener  großen  Parkan- 
lagen, die  Ebenezer  Howard  plant;  es  entbehrt  des  großen  Boulevards,  den 
Kirchen,  Schulen,  Museen  zieren  sollen.  Wer  mit  Erwartungen,  wie  sie  der 
auf  dem  Papier,  ohne  Kosten,  entstandene  schematische  Plan  etwa  wach- 


Abb.  29.  Letchworth.  Reihenhäuser  in  Westholm  Green 


Zurufen  vermag,  dies  Gelände  betritt,  der  wird  enttäuscht  sein,  wie  es  eben 
nur  jemand  sein  kann,  der  keine  richtige  Vorstellung  hat  vom  Werdeprozeß 
solch  einer,  gänzlich  neuen  Prinzipien  Bahn  brechenden  Angelegenheit.  Man 
fängt  nicht  mit  Monumentalbauten  an,  vernünftige  Menschen  wenigstens 
nicht,  sondern  mit  dem,  was  den  Untergrund  gemeindlichen,  staatlich  ge- 
sunden Lebens  bilden  muß,  mit  dem  Heim,  in  dem  sich  die  richtige  Ent- 
wicklung derFamilie  vollzieht.  Wenn  also  kritische  Stimmen  über  den  Mangel 
monumentaler  Gebäude  in  Letchworth  heute,  ein  paar  Jahre  nach  dem 
ersten  Spatenstich,  Klage  erheben,  so  ist  das  ein  Zeichen  vollsten  Unver- 
ständnisses für  das,  was  hier  begründet  wurde,  von  schaffensfreudigen  Men- 
schen in  fortdauernder  Arbeit  geleistet  wird.  Es  soll  einer  neuen  Kultur,  nach 
der  wir  alle  lechzen,  die  Wohnstätte  bereitet  sein.  Hier  wird  all  jener  un- 
echte Kram  und  Tand  wegbleiben,  mit  dem  es  leicht  fällt,  das  ungeübte  Auge 


Abb.  30.  Letchworth.  Blick  von  Birds  Hill  aus 


Abb.  31.  Letchworth.  Landschaftlicher  Rahmen  der  künftigen  Stadt 
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zu  verblüffen.  Keine  Fassaden,  sondern  Wohnstätten,  keine  angeklebten 
Zierate  aus  Stuck  und  Zement,  dafür  behagliche,  gesunde,  von  schlechten 
Sitten  freie  Räume  für  Menschen,  die  sich  von  der  Phrase  in  jeder  Form 
abwenden. 

Letchworths  Bebauungsplan  (Abb.  7)  zeigt,  daß  man  weit  entfernt  davon 
ist,  die  Monotonie,  welche  das  wesentliche  Kennzeichen  so  mancher  kon- 
tinentalen Arbeiterniederlassung  ist,  aufkommen  zu  lassen.  Die  neuen  Straßen- 
züge mußten  natürlich  mit  den  bereits  vorhandenen  in  Verbindung  gebracht 
werden.  Das  ist  in  außerordentlich  geschickter  Weise  geschehen  unter 
liebevollster  Schonung  des  landschaftlichen  Rahmens,  der  durch  eine  üppige 
Baumvegetation  (siehe  Abb.  4,  26,  31,  32,  33  und  so  weiter)  dem  pro- 
jektierenden Architekten  von  vornherein  die  Möglichkeit  bot,  reizvolle  Bilder 


Abb.  32.  Kirche  in  Norton  (Letchworth) 


ZU  schaffen.  Die  Haustypen  sind  ihrer  Bestimmung  gemäß  von  schlichter, 
nichtsdestoweniger  angenehmer  Erscheinung.  Mit  den  einfachsten  Mitteln, 
die  hauptsächlich  in  äußerst  geschickter  Massenverteilung  beruhen,  sind  zum 
Beispiel  eine  stattliche  Menge  von  Reihenhäusern  entstanden,  deren  große 
Silhouette  vorzüglich  zum  Landschaftsbilde  paßt  (Abb.  16,  17,  18,  19). 
Bescheidene,  aber  im  Grundriß  sehr  gut  gelöste  kleine  Häuser  geben  die 
geometrischen  Ansichten  ii,  12  ff.,  Doppelhäuser  Abbildungen  14  und  15, 
größere  Einfamilienhäuser  Abbildungen  20  und  21.  Wird  die  bescheidene 
Architektur  von  Howards  Memorial  Hall  (Abb.  24),  einem  Saalbau  ähnlich 
wie  die  Volkshalle  in  Earswick  (siehe  Band  XI,  Seite  77,  78,  79),  bekrittelt, 
vermag  sie  die  ,, Bewunderung“  derer  nicht  hervorzurufen,  die  bei  dem 
Worte  „Monumentalarchitektur“  in  Gedanken  auch  gleich  alle  Stilregister 
ziehen  — was  tut  das  alles! 
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Abb.  33.  Letchworth.  Landschaftlicher  Rahmen  der  künftigen  Stadt 


Vorstöße,  wie  Letchworth  einen  bedeutet,  mit  dem  gleichen  Maßstab 
messen  wollen,  den  man  bei  alten  Kulturzentren  anlegt,  in  denen  heute  reichlich 


146 


viel  Unkultur  blüht,  heißt  der 
ganzen  Frage  von  Anfang  an 
mit  Unverständnis  oder  mit 
jenem  Hochmut  begegnen, 
hinter  dem  in  den  seltensten 
Fällen  auch  nur  ein  Stück 
jenes  Opfersinns  steckt,  der 
sozialen  Verbesserungen 
durch  die  Tat  nahezurücken 
versucht.  Bis  man  an  kon- 
tinentalen Orten,  deren  Be- 
wohner sich  gern  als  die  all- 
zeit Unfehlbaren  aufspielen, 
eine  Million  Mark  zwecks 
eines  nur  wenig  rentablen  Versuchs  zur  Lösung  solch  wichtiger  sozialer  Pro- 
bleme wie  der  Wohnungsnot  aufbringt,  bedarf  es  mindestens  eines  Protektors, 
der  leere  Knopflöcher  zu  füllen  im  stände  ist.  In  England  machen  sich 
solche  Dinge  ohne  dergleichen  Aspirationen,  auch  ohne  Redensarten. 

Auffallend  rasch  hat  sich  Letchworths  Industrieviertel  (Abb.  8,  Nr.  @ 
und  ®)  entwickelt.  Besondere  Erwähnung  verdient  dabei  die  ,, Garden  City 
Press“,  eine  Buchdruckerei,  die  typographisch  ganz  vorzügliche  Arbeiten 
liefert  und  ihre  Angestellten,  wie  dies  auch  die  übrigen  Unternehmer  taten, 
in  der  Garden  City  ansässig  gemacht  hat.  — Noch  fehlt  vom  ursprünglichen 
Plane  weiter  die  Gürtelbahn.  Sie  anzulegen  und  mit  einer  der  wesentlichsten 


Abb.  35.  Letchworth.  Open  Air  School.  Architekt  W.  H.  Cowlishaw 


Abb.  36.  Letchworth.  Open  Air  School.  Vorderfront.  Architekt  W.  H.  Cowlishaw 
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Linien  des  mittelenglischen  Eisenbahnnetzes,  die  Letchworths  Gelände  durch- 
quert, zu  verbinden,  hätte  absolut  keine  Schwierigkeit. 

Die  von  E.  Howard  vorgesehenen,  ringsum  vorgelagerten  kleineren  und 
größeren  Parzellen  für  landwirtschaftliche  Betriebe  sind  vorhanden  und,  wie 
bereits  bemerkt,  auch  zu  einem  wesentlichen  Teil  bereits  in  Betrieb.  Daß  auch 
da  die  Totalbesiedelung  heute,  vier  Jahre,  nachdem  der  erste  Spatenstich 
gemacht  wurde,  sich  noch  nicht  vollzogen  hat,  kann  keinen  Vorwurf  gegen 
die  Sache  selbst  rechtfer- 
tigen. Es  handelt  sich  hier 
nicht  um  eine  jener  spekula- 
tiven Städtegründungen,  die 
auf  der  Stelle  erfolgte,  wo 
kurz  zuvor  noch  Urwald 
stand,  sondern  um  eine 
Niederlassung,  die  sich  viel- 
fach in  Gegensatz  stellt  zu 
den  übrigen  Städten  des 
Landes,  um  eine  Nieder- 
lassung, deren  Bewohner 
nicht  bloß  anders  wohnen 
als  die  meisten  Stadtbe- 
wohner, sondern  auch  an- 
ders leben  als  diese. 

Abbildung  43  gibt  die 
Skizze  der  Anlage  eines  Small 
Holding:  Wohnhaus  mit 
Nebengebäuden.  Zu  einem 
solchen  landwirtschaftlichen 
Kleinbetrieb  gehören  je  nach 
Umständen  drei  bis  fünf  Acre 
Land.  Selbstverständlicher- 
weise ist  angenommen,  daß 
diese  Art  von  Wirtschaft 
nicht  etwa  als  Nebenbe- 
schäftigung von  den  Mitglie- 
dern einer  anderwärts  tätigen 
Hausgemeinschaft  betrieben  werde,  vielmehr  wird  darauf  gerechnet,  daß  den 
„Small  Holding“  die  intensivste  Bearbeitung  zu  teil  werde.  Eine  „Cooperative 
Small  Holdings  Society“  hat  sich  gebildet  zwecks  gegenseitiger  Unterstützung 
in  allen  praktischen  Fragen.  Ihr  zur  Seite  steht  die  ,, Garden  City  Industrial 
Bank“,  der  andererseits  wieder  durch  die  ,,Nineteenth  Century  Buildings 
Society“  in  allen  baulichen  Fragen  Unterstützung  zu  teil  wird.  Unter  den 
zahlreichen,  bereits  in  vollem  Gang  befindlichen  Betrieben,  deren  Eigner  mit 
dem  Umsatz  außerordentlich  zufrieden  sind,  fiel  dem  Schreiber  dieser  Zeilen 


Abb.  37.  Letchworth.  Open  Air  School.  Treppenturm  und  Eingang. 
Architekt  V/.  H.  Cowlishaw 
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besonders  das  außerordent- 
lich üppig  mit  Früchten  be- 
hangene  „Cucumber  House“ 
von  Messrs.  Rogers,  Harvey 
und  Tagg  auf,  die  als  erste 
ein  Areal  von  fünf  Acres  in 
Pacht  nahmen  und  das  sonst 
nicht  gerade  sehr  ergiebige 
Land  binnen  kurzem  vorteil- 
haft ertragsfähig  machten. 
Sie  sehen,  wie  alle  übrigen 
Small  Holders,  kommenden 
Zeiten  sehr  zuversichtlich 
entgegen  und  wünschen  sich 
bloß,  möglichst  bald  eine  An- 
stalt zu  bekommen  wie  die 
vortreffliche  landwirtschaft- 
liche Schule  von  Lingby  bei 
Kopenhagen,  die  speziell  die- 
ser Seite  der  Landwirtschaft 
ein  ganz  besonderes  Augen- 
merk widmet. 

Unter  den  vorerst  an 
Zahl  noch  geringen  öffent- 
lichen Gebäuden  von  Letch- 
worth  ziehen  die  paar  Gast- 
höfe — einer  davon  (Abb.  23) 
ist  ein  umgebauter  alter 
Herrensitz  — durch  ihre  ein- 
fach reizvolle  Form  den  Blick  auf  sich.  Besonders  schön  ist  das  unter  dem 
Schatten  mächtiger  alter  Bäume  liegende  Fox-Inn  (Abb.  i).  Wo  sich  Leute 
niederlassen,  um  als  Pioniere  neuer  Kulturideen  zu  wirken,  spielt  selbst- 
verständlicherweise der  Alkohol  eine  durchaus  nebensächliche  Rolle.  Die 
„Wirtshäuser“  von  Letchworth  sind  somit  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
Begriff  von  „Kneipen“.  Solche  gibt  es  dort  überhaupt  nicht.  — Von  der 
,, Howard  Memorial  Hall“,  Abbildung  24,  war  bereits  die  Rede.  Sie  ist  dem 
Andenken  der  Gattin  des  Gartenstadtbuch-Autors  geweiht,  enthält  einen  sehr 
geräumigen  Hauptsaal  zu  Aufführungen,  Versammlungen,  Besprechungen 
aller  Art,  daneben  aber  allerlei  Gelasse  für  Bibliotheks-  und  Lesezimmer- 
zwecke und  erfüllt  ihre  Bestimmung  auch  in  ästhetischer  Beziehung  vollauf, 
trotzdem  sie  nicht  mit  architektonischem  Zierwerk  aller  Art  ausstaffiert  ist. 
Wer  mit  einfachen  Mitteln  räumlich  gute  Wirkung,  zur  Landschaft  passende 
Gesamterscheinung  zu  erzielen  versteht,  bedarf  dieses  Beiwerks  nicht. 
Die  Howard  Memorial  Hall  wirkt  ohne  aufdringliche  Dekorationsmotive  gut. 


Abb.  38.  Letchworth.  Open  Air  School.  Haupteingang.  Architekt 
W.  H.  Cowlishaw 
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außen  wie  innen*.  Sie  gehört  als  Bauwerk  zu  jener  Art  von  Erscheinungen, 
die  in  Baillie  Scotts  Arbeiten  ihren  deutlichsten  Ausdruck  finden.  Es  ist 
bauliche  ,,Simplification  of  life“,  mithin  für  außerordentlich  viele  unver- 
ständlich, unbegreiflich,  also  — minderwertig. 

Schulhäuser  sind  zwar  da,  indes  sind  es  vorerst  adaptierte  ältere  Ge- 
bäude. Zu  erwarten  steht,  daß  auch  auf  diesem  Gebiet  Zweckentsprechendes 
in  Bälde  entsteht,  gleichzeitig  damit  auch  öffentliche  Bäder,  eine  geeignete 
Markthalle,  Post-  und  Telegraphengebäude.  Mit  einem  Provisorium  haben 
es  auch  die  Kirchenbesucher  zu  tun,  indes  genügt  die  einfache  lichte  Halle, 
in  der  zur  Zeit  die  gottesdienstlichen  Handlungen  vorgenommen  werden, 
den  gegenwärtigen  Bedürfnissen  vollauf.  Eine  ältere  hübsche  Kirche,  Abbil- 
dung 32,  liegt  in  dem  zu  Letchworth  zählenden  Dorfe  Norton. 

Durchaus  eigenartig  als  Erscheinung,  deren  Äußeres  schon  wesentlich 
vom  Charakter  der  übrigen  Architekturen  von  Letchworth  absticht,  ist  auch 
ihrer  Bestimmung  nach  die 
„Open  Air  School“  (Abb.  34 
bis  42).  So  benennt  der 
,, Guide  to  Letchworth“  und 
die  Broschüre  „ Where  shall 
Ilive“  ein  Gebäude,  das,  ab- 
seits von  den  übrigen  Häu- 
sern auf  ziemlich  großem,  da- 
zu gehörigem  Areal  liegend, 
ein  eigenartiges  Gemisch 
von  architektonischen  For- 
men älterer  Art  zeigt,  dabei 
aber  Ideen  dienen  wird, 
denen  moderne  Originalität 
nicht  mangelt.  Miss  A.  J. 

Lawrence,  die  den  über 
400.000  Mark  kostenden  Bau 
nach  eigenen  Ideen  aufführen 
ließ  (er  ist  noch  nicht  ganz 
vollendet),  will  versuchen. 


* Ein  Gegenstück  dazu,  freilich 
kein  erfreuliches,  passierte  jüngst  an  einer 
süddeutschen  technischen  Hochschule. 
In  der  Abteilung  für  Tiefbau  wurde  die 
Anlage  der  nötigen  Vorrichtungen  für 
Entwässerung  etc.  für  ein  größeres,  allein- 
stehendes Doktorhaus  als  Prüfungsauf- 
gabe gestellt.  Die  technisch  beste  Lösung 
der  Anlage  fand  indes  die  Billigung  des 
Examinators  nicht,  weil  an  dem  Haus  — 
kein  architektonisch  ausgebildetes  Ein- 
gangsportal vorgesehen  sei  und  die  ,, jetzt 
üblichen  Kurven“  an  der  Fassade  fehlen. 


Abb.  39.  Letchworth.  Open  Air  School.  Schwimmbad.  Architekt 
W.  H.  Cowlishaw 
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ob  nicht  ein  vollständiges  Freiluftleben  möglich  sei,  ohne  daß  dabei  jedoch 
etwa  Entbehrungen  an  irgend  etwas,  was  der  Körperpflege  dient,  mit  in  Er- 


Abb.40.  Letchworth.  Open  Air  School.  „The  Cloisters“.  Hauptraum.  Architekt  W.  H.  Cowlishaw 


Abb.  41.  Letchworth.  Open  Air  School.  Schlafraum.  Architekt  W.  H.  Cowlishaw 


scheinung  träten.  Also  keine  Rückkehr  zu  primitiven  Zuständen!  Es  soll  im 
Gegenteil  dafür  gesorgt  sein,  daß  allen  gesundheitsfördernden  Einrichtungen 


I5I 

die  weitestgehende  Verwendung  zu  teil  wird,  nur  soll  das  Stubenhocken,  das 
Verweilen  in  verbrauchter  Luft  grundsätzlich  ausgeschaltet  bleiben,  der  Tag 
im  Sonnenschein,  wenn  er  vorhanden,  die  Nacht  in  frischer  Luft,  alle  Arbeit 
unter  dem  belebenden  Einfluß  einer  unverdorbenen  Atmosphäre  vollbracht, 
praktische  Beschäftigung  im  Landbau  mit  geistiger  Tätigkeit  gepaart  und  die 
Ernährungsweise  so  eingerichtet  werden,  daß  nur  die  vorzüglichsten  Materia- 
lien, die  nahrhafteste  Kost, 
natürlich  nicht  im  Sinn  eines 
schlemmerhaften  Lebens, 
den  hier  Wohnenden  gebo- 
ten wird. 

Miss  Lawrence  hofft 
damit  Charaktere  heranzu- 
bilden, die  sich  über  das  Maß 
der  jetzigen  Durchschnitts- 
menschen erheben,  ihrer- 
seits dann  im  gleichen  Sinn 
weiterwirken.  Aufgenommen 
sollen  wissenschaftlich  gebil- 
dete junge  Männer  werden, 
deren  Studien  sich  auf  den 
Gebieten  der  Physiologie, 
der  Psychologie,  Soziologie, 

Biologie,Theologie  bewegen 
Außer  den  Stunden,  die  der 
persönlichen  Arbeit  gelten, 
sollen  sich  täglich  gemein- 
same Diskussionsgelegen- 
heiten bieten,  die  stets  durch 
ein  klassisches  Musikstück 
eröffnet  werden.  Gleichzeitig 
aber  soll  die  praktische  Ar- 
beit, vor  allem  landwirt- 
schaftliche Betätigung,  nicht 
außer  acht  gelassen  werden 
(Tolstoi  als  Vorbild?). 

Durch  den  rückwärtigen  Eingang,  Plan  @,  Abbildung  38,  betritt  man 
einen  im  Halbkreis  geschlossenen,  nach  oben,  im  Mittelteil  wenigstens,  und 
nach  vorn  völlig  offenen  Saal,  ,,The  Cloisters“,  der  in  polygonalen  Nischen 
große  gut  belichtete  Arbeitstische  enthält.  Im  gleichen  Raume  werden  auch, 
da  sich  ja  kein  Speisegeruch  zu  verbreiten  vermag,  die  Mahlzeiten  einge- 
nommen. Die  Betten  sind  tagsüber  unter  den  Gewölben  des  Umganges  an 
die  Decke  emporgezogen,  nachts  herabgelassen  (Abb.  41).  Man  schläft  somit 
auch  in  frischer  Luft,  indes  sind  an  den  Wänden  regulierbare  Heizkörper 


Abb.  42.  Letchworth.  Open  Air  School.  Brunnen  in  der  Haupthalle. 
Architekt  W.  H.  Cowlishaw 
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angebracht,  deren  Wirkung  die  kalte  Außenluft  nicht  zur  Geltung  kommen 
läßt.  Das  Problem  ist  jedenfalls  eigenartig  und  interessant.  Man  darf  begierig 
sein,  wie  sich  die  Lösung  bewährt.  Bezogen  ist  die  Anstalt  noch  nicht  — 
immerhin  aber  haben  in  diesem  Raume  während  des  Winters  1907/08  bereits 
Versammlungen,  Diskussionen  stattgefunden,  bei  denen  sich  nicht  einer  der 
Anwesenden  über  Unannehmlichkeiten  der  Temperatur  beschwerte.  So 
berichtet  wenigstens  das  ,,Letchworth  Magazine“,  eine  Zeitschrift,  die  sich 
weniger  mit  politischen  Tagesfragen  als  mit  allen  Entwicklungsmöglichkeiten 
und  Vorschlägen  in  Bezug  auf  die  Gartenstadt  befaßt,  keine  politische  oder 
religiöse  Richtung  vertritt,  jeden  vernünftig  Denkenden  und  stilistisch  gut 

Schreibenden  zu  Worte 
kommen  läßt,  typogra- 
phisch so  vorzüglich 
ausgestattet  ist,  wie 
nicht  leicht  eine  andere 
periodische  Zeitschrift, 
neben  diesem  Vorzug 
aber  auch  noch  den  an- 
dern hat,  keine  Romane 
und  Novellen  zum  Ab- 
druck zu  bringen  und 
last  not  least  in  der 
,, Garden  City  Press“ 
gedruckt  wird.  Dies 
nebenbei.  Korrespon- 
dierend mit  dem  großen 
Freilichtraum  der  Open 
Air  School  schließt  sich 
ein  Längstrakt  mit  An- 
kleide- und  Waschzellen 
an.  Auf  dem  anschlies- 
senden Korridor  finden  sich  verschließbare  Schränke,  im  davorliegenden 
Querbau  Bedürfnisanstalten  und  Warmwasserbäder,  im  Freien  weiter  ein 
mächtiges,  ovales,  von  hohen  grünen  Hecken  eingefaßtes  Schwimmbassin. 
Rückwärts  von  „The  Cloisters“  schließen  sich,  für  englische  Verhältnisse  be- 
zeichnend durch  ihre  Größe  und  die  Sorgsamkeit  der  Durchbildung  jedes  ein- 
zelnen, je  nach  seinem  Zweck,  hauswirtschaftliche  Gelasse  an,  über  denen, 
wie  auch  über  dem  Badezimmertrakt  sich  Räume  verschiedener  Bestimmung 
befinden.  Architekt  W.  H.  Cowlishaw  stand  hier  einer  durchaus  neuen  Auf- 
gabe gegenüber.  Die  Art,  wie  er  sie  als  künstlerisches  Problem  anfaßte, 
hat  außerordentlich  viel  Sympathisches.  Es  war  ihm  nirgends  die  Vor- 
schrift großer  Sparsamkeit  gemacht,  im  Gegenteil  wünschte  die  Auftrag- 
geberin, das  Ganze  als  Kunstwerk  gelöst  zu  wissen.  Wie  sich  die  Wirt- 
schaftsführung, das  Zusammenleben  der  Bewohner,  ihre  Beschäftigung  und 
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Abb.  44.  Letchworth.  Wohngebäude  eines  „Small  Holding“  mit  Treibhaus 

SO  weiter  entwickeln  wird,  bleibt  abzuwarten;  die  ersten  ,,Students“  sollen 
im  April  dieses  Jahres  einziehen.  Die  hier  gegebenen  Ansichten  zeigen  leider 
nicht  das  vollendete  Gebäude.  Immerhin  sind  sie  im  stände,  einen  Begriff  von 


Abb.  45.  Letchworth.  Ernte  auf  einem  der  größeren  landwirtschaftlichen  Betriebe.  Sommer  1907 
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dem  zu  geben, 
was  bezweckt 
wird. 

Letchworth 
nimmt  als  erste 
Gartenstadt  eine 
exzeptionelle 
Stellung  ein.  Ein 
gut  Teil  der  dort 
lebenden  Bevöl- 
kerung wendet 
sich  von  man- 
chen bisher  gül- 
tig gewesenen 
Lebensmaximen 
ab,  um  den  städ- 
tischen Staub 
nicht  bloß  im  tat- 
sächlichen Sinne, 
sondern  auch  gei- 
stiglos zu  werden. 
So  ist  die  ,,Open 
Air  School“  ein 
sicherlich  geist- 
voller Versuch, 
dem  Dasein  neue 
Seiten  abzuge- 
winnen. Wie 
rasch  das  erhoff- 
te Ziel  erreicht 
wird  oder  doch 
wenigstens  fühl- 
bare Wirkungen 
sich  geltend  ma- 
chen, ist  zur  Zeit 
eine  vollständig 
überflüssige  Fra- 
ge. Die  weitere 
Entwicklung  der 
ersten  Garten- 
stadt bringt  viel- 
leicht noch  mancherlei,  was  bisher  nicht  im  Lexikon  für  konventionelle 
Lebensführung  der  gebildeten  wie  der  ungebildeten  Massen  verzeichnet 
stand.  Wo  beim  Ausbau  einer  solchen  Sache  Leute  wie  der  Begründer 


Abb.  46 
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von  Bournville  und  eine 
große  Reihe  Gleichge- 
sinntertätigsind, ist  nur 
Gutes  zu  erwarten. 

Durch  die  Grün- 
dung von  Letchworth 
ist  Anregung  in  Menge 
gegeben  worden. 

In  der  Hauptsache 
ist  Howards  Programm 
erreicht  durch : 

1.  Sicherung  des 
Geländes  vor  dem 
Eingreifen  des  Boden- 
wuchers, Abführung 
der  Gewinne  aus  der 
Wertsteigerung  des  Ter- 
rains * in  die  Gemeinde- 
kasse. Bestreitung  des 
Grunderwerbs  für  alle 
öffentlichen  Wohlfahrts- 
anstalten sowie  des 
übrigen  Gemeindehaus- 
halts aus  diesen  Über- 
schüssen; daher  außer 
der  Grundrente  keine 
Kommunalumlagen. 

2.  Planmäßige  Entwicklung  einer  Niederlassung  für  30.000  Menschen 
mit  vollster  Berücksichtigung  aller  hygienischen  und  künstlerischen  Er- 
fordernisse. Festlegung  der  Baudichtigkeit.  Reservierung  von  Sport-  und 
Spielplätzen. 

3.  Vereinfachung  und  Verbilligung  der  Ernährung  der  Stadt. 

4.  Hebung  der  landwirtschaftlichen  Betriebe  gegenüber  dem  dermaligen 
Zustand  der  englischen  Landwirtschaft. 

5.  Anbahnung  einer  allgemein  höheren  Kultur  durch  Ansiedelung  von 
Elementen  der  „höheren“  Gesellschaftsklassen  inmitten  einer  kulturell  auf- 
steigenden Arbeiterbevölkerung. 

Eine  Reihe  verwandter  Unternehmungen,  so  vor  allem  die  räumlich 
groß  angelegte  ,, Garden  Suburb“  von  Hampstead,  fußen  auf  den  gleichen 
Prinzipien.  Sie  gelten  ebenfalls  in  erster  Linie  den  Tätigen.  Es  sind  keine 
Kolonien  für  Leute  ,,a.  D.“ 

* Manchenorts  zieht  der  Staat  bei  Immobilienverkäufen  schon  heute  eine  „Wertzuwachssteuer“  ein,  ohne 
daß  diese  der  Gemeinde  zu  gute  kommt,  in  welcher  die  Immobilien  liegen.  Diesem  Entzug  eines  die  Gemeinde- 
finanzen bessernden  Beitrages  steht  dagegen  die  immer  höhere  Belastung  derselben  mit  Aufgaben  zur  Seite,  die 
der  Staat  im  Grunde  genommen  zu  leisten  hätte. 
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Abb.  47 


Hampstead  liegt  im  Norden  Londons.  Man  fährt  mit  der  „Tube“  von 
Charing  Cross,  also  vom  Herzen  der  ,,City“  aus  in  etwa  zwanzig  Minuten  für 
die  unvermeidlichen  ,,Two  pence“  hinaus,  wird  vom  Aussteigeperron  durch 
einen  „Elevator“  etwa  6o  Meter  hoch  empor  befördert  und  befindet  sich  als- 
bald in  einer  Landschaft,  über  die  alle  Reize  des  englischen  Bodens  ausge- 
gossen sind.  Steigt  man  bis  zum  Kamm  des  Höhenzuges  hinauf,  jenseits  dessen 
bereits;,  weitausgedehnt,  eine  gartenreiche  Vorortsniederlassung  mit  vielen 
vorzüglich  angelegten,  größeren,  landhausartigen  Bauten  (meist  zweistöckigen 
Doppelhäusern*)  sich  an  den  älteren  Kern  des  Städtchens  anlehnt,  so  genießt 
man  den  Blick  in  eine  geradezu  entzückend  schöne  Landschaft.  Das  leicht 
gewellte  Land,  durchsetzt  mit  Gehölz  und  alten  Baumgruppen,  zwischen 


Abb.  48 

denen  goldig  leuchtende  Kornfelder  und  saftige  Wiesengründe  sich  hinziehen, 
zeigt  da  und  dort  irgend  einen  Wasserlauf;  weithin  sieht  man  zur  Erntezeit 
die  Sensen  blitzen.  Hinter  mächtigen  Wipfeln  ragen  die  Mauern  alter  Herren- 
sitze auf,  kurzum,  es  ist  ein  Bild  voll  zauberischer  Schönheit,  das  den  Ge- 
danken an  die  nahe  Millionenstadt  und  ihr  Elend  vergessen  läßt.  Auf  Wegen, 
die  bald  durch  grüne,  von  hohen  Hecken  umbuschte  Wiesen  führen,  bald 
wieder  im  Schatten  der  Gehölze  sich  verlieren,  gehen  junge  Mädchen  an 
schönen  Tagen  zu  zweit,  dritt,  in  ganzen  Reihen  spazieren,  Figuren,  die  an 
den  keuschen  Reiz  Reynoldsscher  Erscheinungen  erinnern,  graziös  in  der 
Bewegung,  einfach  und  geschmackvoll  angezogen:  Weiße  Kleider,  irgend 
eine  bunte  Schärpe  um  die  Hüfte  geschlungen,  den  breit  ausladenden  Hut 
mit  feuerrotem  „Poppy“  vollgesteckt.  An  den  Hängen  der  Hügel  befinden 

* Viele  davon  in  dem  Werke  von  C.  H.  B.  Quennel : Modem  Suburban  Houses,  London,  bei  B.  T.  Batsford. 
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sich  eine  ganze  Reihe  von  Gartenwirtschaften  — freilich  ohne  Kegelbahnen, 
ohne  bierbanzenhebende  Zapfkellner  und  maßkrugschleppende  Kellnerinnen, 
ohne  Geruch  von  Käsebuden  und  Wurst-  oder  Heringsbratereien  — nein,  von 
alledem  ist  nichts  da.  Gut  gehaltene  Kieswege,  reich  und  buntbestandene, 
üppig  treibende  Blumenbeete,  große  kurzgeschorene  Rasenflächen,  alte 
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Ulmen  und  Eichen,  Buchen  und  Platanen,  die  hier,  dem  vergiftenden  Hauch 
der  städtischen  Luft  nicht  ausgesetzt,  vortrefflich  gedeihen,  zwischendurch 
ein  Blick  in  blaue  Fernen.  Ringsum  viel  spielende  Kinder,  flirtende  Paare, 
Tischchen  in  Geißblatt-  und  rosenumrankten  Lauben,  bedienende  Fräuleins, 
deren  Benehmen  mancher  unserer  Damen  der  Gesellschaft  betreffs  Anmut 
und  Würde  kein  schlechtes  Vorbild  sein  dürfte,  saubere  Gedecke,  Tee, 
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Kaffee  und 
Kuchen,  alles, 
alles  reimt  sich, 
alles  atmet  Ein- 
fachheit, gute 
Sitte.  Diesen 
reizenden  Gär- 
ten, in  denen 
man  wohl  auch 
da  und  dort 
noch  ein  halb 
verstecktes  äl- 
teres Landhaus 
entdeckt,  ist  ein 
Terrain,  teils 
Wiesen,  teils 
dichter  Baum- 
bestandvorge- 
lagert, das  frü- 
her Eigentum 
des  bekannten 
College  zu  Eton 
(einem  der  be- 
rühmten Gym- 
nasien von  Eng- 
land), heute  im 

Besitz  des  ,, Garden  Suburb  Trust“  ist.  Er  hat  es  auf  alle  Zeiten  gekauft,  als 
unteilbares,  unveräußerliches  Eigentum,  dessen  Wertsteigerung  (und  sie  wird 
wohl  binnen  kurzem  eine  ganz  enorme  werden)  nicht  Spekulanten  zu  gute 
kommt,  sondern  dem  nach  höheren  Gesichtspunkten  sich  anbahnenden  Aus- 
bau des  Ganzen.  Es  darf  auch  da  niemals  eine  höhere  Dividende  als  der 
gewöhnliche  Zinsfuß  ausbezahlt  werden,  fünf  Prozent  allerhöchstens.  Alle 
weiteren  Überschüsse  sollen  ausschließlich  dem  Ausbau  der  mehrere  hundert 
Acres  großen  Niederlassung  dienen.  Sie  entbehrt  zwar  — der  von  Parker 
und  Unwin  entworfene  Bebauungsplan  (Abb.  46)  zeigt  es  deutlich  — der 
umgebenden  Farmen,  Gartenland  jedoch  ist  in  genügenden  Mengen  für  die 
Häuser,  die  auf  diesem  wundervollen  Terrain  einzeln,  als  Doppelhäuser 
(Typen  derselben  siehe  Abb.  48)  oder  Gruppenbauten  (Abb.  4g  ff.)  entstehen 
sollen,  reserviert.  Der  Prospectus  des  ,,Hampstead  Tenants  Limited“  weist 
eine  Reihe  von  Namen  unter  den  Mitgliedern  auf,  die  durch  Geburt  und  Rang 
ausgezeichnet  sind.  Die  treibende  Kraft  indes,  die  das  Zustandekommen  des 
Ganzen  mit  rastloser  Energie  durchsetzte,  ist  eine  edle  Frau,  Mrs.  Barnett. 
Zwei  Jahrzehnte  ihres  Lebens  hat  sie  an  der  Seite  ihres  Gatten,  der  jetzt  zum 
Kapitel  von  Westminster  gehört,  in  den  dunkelsten  Sphären  Londons,  in 
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Whitechapel,  verbracht.  Mr,  Barnett  war  Leiter  von  Toynbee-Hall  und  hat 
dieses  segensreich  wirkende  Institut,  an  dem  Leute  wie  C.  R.  Ashbee,  Dante 
Gabriel  Rosetti,  Burne  Jones  und  eine  Reihe  bedeutender  Männer  anderer 
Berufsklassen  als  ,,Residents“  tätig  waren,  zu  höchster  Blüte  gebracht.  So  ist 
denn  die  Gründung  von  Hampstead,  obschon  adelige  Herren  und  Parlaments- 
mitglieder zu  Gevatter  standen,  in  der  Hauptsache  das  Werk  einer  jener  zum 
Guten  und  Großen  begeisterten,  geistig  hochstehenden  Frauen,  an  denen 
England  einen  neidenswerten  Reichtum  besitzt.  Freilich  sagt  Mrs.  Barnett, 
sie  habe  ihren  eigentlichen  Rückhalt  in  George  Cadbury  und  einigen  anderen 
Männern  gleich  edler  Gesinnung  gefunden. 

Schreiber  dieser  Zeilen  denkt  mit  Freude  an  einen  in  Hampstead  ver- 
lebten Nachmittag  zurück.  Es  war  bald  nach  dem  am  2.  Mai  1907  voll- 
zogenen ersten  Spatenstich,  im  Baugelände.  Man  fuhr  hinaus.  Mrs.  Barnett 
bestieg  einen  umgestülpten  Mörtelkübel,  entfaltete  mit  einigen  Umstehenden 
den  großen  Bebauungsplan,  entwickelte  zunächst  ihre  rein  praktischen  Über- 
legungen und  Schritte  in  der  Sache,  die  bei  allem  Enthusiasmus  für  den 
Zweck  doch  die  Basis  jeder  gesunden  Unternehmung  bilden  müssen,  erklärte 
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Abb.  52.  Hampstead.  Reihenhäuser.  Straßenfront 


die  Notwendig- 
keiten der  Festi- 
gung unseres 
Familienlebens 
durch  gemein- 
sames Arbeiten 
für  Haus  und 
Hof  und  geriet 
schließlich  in 
eine  vonWärme 
und  Herzlichkeit 
geradezu  hin- 
reißende Art,  für 
die  Sache  zu 

sprechen.  — Man  will,  die  Haustypen  zeigen  das,  in  der  Hauptsache  einfache 
Häuser  bauen,  deren  Benützung  sich  in  ganz  niederen  Preislagen,  6 bis 
7 Schilling  die  Woche,  inklusive  angepflanztem  Garten,  jedoch  ohne  Steuern, 
bewegt,  so  daß  zunächst  und  in  allererster  Linie  der  Arbeiterstand  in  den 
Genuß  gesunden  Wohnens  tritt.  Indes  soll,  wie  in  Letchworth,  die  ganze 
Kolonie  mit  Elementen,  die  außerhalb  der  Arbeiterkreise  stehen,  durchsetzt 
werden,  so  daß  in  den  Stunden  außer  der  Berufsarbeit  gemeinsames  Wirken, 
Lernen,  Schaffen  ermöglicht  wird.  Die  Aktiengesellschaft  baut  in  der  Haupt- 
sache die  Häuser  selbst  und  vermietet  sie,  gerade  so  wie  es  in  Bournville  der 
Fall  ist.  Wie  dort  soll  weder  religiöses  noch  politisches  Glaubensbekenntnis 
irgendwie  bestimmend  sein  für  die  Annahme  der  Niederlassungsuchenden; 
andererseits  wird  freilich  auch  keinerlei  propagandistische  Tätigkeit  nach 
irgend  einer  Seite  hin  geduldet.  Den  Kern  der  Anlage,  die  Bekrönung  einer 
mäßig  hohen  Bodenwelle  wird  eine  Gruppe  öffentlicher  Gebäude  (Abb.  46,  ©) 
bilden,  von  der  aus  die  reichlich  mit  Bäumen  bepflanzten  Hauptstraßen  sich 
entwickeln.  Bauflucht  ist  nicht  vorgesehen,  so  daß  von  vornherein  jeder  mono- 
tonen Wirkung  vorgebeugt  wird.  Die  vorhandenen  alten  Baumgruppen,  vor 
allem  der  Natur- 
park (Plan©)  die 
prächtigen,  weit 
über  manns- 
hohen lebenden 
Hecken,  alles 
ist  vor  der  Axt 
gesichert,  der 
Bauplan  überall 
nach  Tunlich- 
keit angepaßt 
worden.  Trotz- 
dem die  Kunst  Abb.  53.  Hampstead.  Reihenhäuser.  Gartenfront 
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des  Städtebaues  in  England  etwas  seit  kurzem  erst  Bekanntes  ist,  scheint 
man  bei  solch  planvollen  Neugründungen  doch  schon  das  Richtige  gefunden 
zu  haben.  Man  trägt  sich  nicht  mit  der  Hoffnung,  daß  mit  der  Zeit  alles 
wieder  nachwachse,  um  das  Bestehende  ohneweiters  einem  Schema  zu 
opfern.  Das  fertig  zu  bringen,  ist  auch  eine  Kunst,  die  man  nicht  überall 
versteht.  Im  Herbst  1907  sollten  einige  achtzig  Häuser  erstellt,  der  größere 
Teil  der  Straßenzüge  samt  der  nötigen  Kanalisation,  Gas-,  Wasser-  und 
elektrischen  Leitung  vollendet,  1910  die  Gesamtanlage  der  Hauptsache  nach 
vollendet  sein. 

Auf  ähnlicher  Grundlage  baut  sich  Ealing,  gegründet  1901,  auf,  eine 
bereits  in  vollster  Blüte  sich  entwickelnde  Gartenvorstadt  Londons,  die  aller- 


dings schon  ziemlich  weit  abgerückt,  infolge  der  guten  und  billigen  Verbindung 
aber  doch  der  Großstadt  wieder  nahe  gebracht  ist.  Auch  dort,  in  dem  „Pioneer 
Co- Partnership -Village“,  wie  der  Plan  der  ganzen  Anlage  (Abb.  54)  zeigt, 
das  Prinzip  weiter,  offener  Bauweise;  die  Preise  der  von  der  „Ealing  Tenants 
Limited“  errichteten,  sehr  geräumigen  und  komfortabel  hergestellten  Häuser 
(Garten  einbegriffen,  ohne  Steuern  und  Taxen)  variieren  im  Preise  zwischen 
6 und  15  Schilling.  Man  begann  dort  bescheiden  mit  einem  Anfangsbesitz  im 
Wert  von  10.237  Pfund  (1903).  Bis  zum  i.  Jänner  1908  war  derselbe  auf 
67.000  Pfund  gestiegen.  Im  laufenden  Jahre,  1908,  sollen  Bauten  im  Wert 
von  weiteren  20.000  Pfund  ausgeführt  werden.  Angesichts  solcher  Umstände 
ist  es  doch  wirklich  etwas  seltsam,  wenn,  allerdings  von  nicht  englischer 
Seite,  die  Behauptung  aufgestellt  wird,  die  Gartenstadtidee  fasse  nur  langsam 
und  unsicher  Wurzel  und  Howard  sei  einer  jener  Utopisten,  an  denen  es  nie 
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gefehlt  habe!  Dann  müßten  unfehlbar  die  sonst  als  Rechner  doch  ziemlich 
gewandten  und  richtig  kombinierenden  Engländer,  die  sich  an  diesen  und 
ähnlichen  Unternehmungen  beteiligen  (siehe  die  Pläne  weiterer  Gründungen 
im  Sinn  des  Gartenstadtprinzips,  Abb.  55  und  56),  lauter  unvorsichtige 
Menschen  sein!  Das  glaube,  wer  mag!  Der  Witz  ist  ganz  einfach:  Man  hat 


in  England  den  Mut, 
diesen  Dingen,  aller- 
dings unter  dem  Schutz 
einer  allgemein  großen 
und  erfolgreichen  Pro- 
paganda, unter  dem 
Schutz  der  allgemeinen 
Erkenntnis,  was  die  Na- 
tion der  Erhaltung,  der 
Kraft  ihrer  Arbeiter 
schuldet,  wenn  der  Be- 
griff „Arbeit“  richtig 
eingeschätzt  wird,  nahe- 
zurücken und  die  Mittel 
dafür  aufzubringen,  auch 
wenn  deren  Nutzen  nicht 
ohneweiters  reiche  Ern- 
ten in  Aussicht  stellten. 
Man  wartet  nicht  darauf, 
daß  der  Staat  helfe  und 
damit  Bahnen  beschritten 
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werden,  die  keineswegs  immer  als  wünschbar  bezeichnet  werden  können. 
Dies  Streben  nach  Freiheit,  dies  Streben  nach  höheren  Kulturwerten  voll- 
zieht sich  ohne  Phrasen,  wie  sie  von  den  wenig  überlegenden  Umstürzlern 
aller  Zeiten  in  vollstem  Unverständnis  für  die  Bedingungen,  unter  denen 
sich  große  Wechselbewegungen  ohne  scharf  einschneidende  Schädigungen 
vollziehen  können,  gebraucht  wurden.  Es  dokumentiert  sich  im  ganzen  eben 
eines,  das  man  unverhohlen  anerkennen  muß,  es  ist  dies:  Überlegene  Kultur. 
Was  diese  für  eine  Nation  zu  bedeuten  hat,  braucht  nicht  weiter  erörtert 
zu  werden. 

England  hat  der  übrigen  Welt  schon  mehr  denn  einmal  neue  Wege 
der  Kunst,  der  Kultur  erschlossen.  Was  in  den  paar  Aufsätzen  hier  behandelt 
worden  ist,  wird  in  einem  Jahrzehnt  schon  als  kleiner  Bruchteil  dieser  neuen 
Kulturarbeit  gelten.  Untersuchungen  über  den  Kräfteverfall  und  die  Neu- 
erzeugung von  Kräften  sind  gewiß  immer  wünschenswert.  Höher  aber 
steht  doch  die  schaffende  Tat.  Sie  allein  wirkt  ausschlaggebend.  Wo  die 
Erziehungspolitik  nicht  ausgiebig  für  jenes  Zentrum  sorgt,  von  dem  schließ- 
lich ja  alles  übrige  abhängt,  für  die  Wohnung  und  ihren  charakterbildenden 
Einfluß,  da  bleibt  sie  lückenhaft,  unvollkommen  und  dementsprechend  ihre 
Resultate. 


DIE  ANFÄNGE  DER  FAYENCEFABRIK  ZU 
KÜNERSBERG  b»  VON  TH.  RASPE -HAMBURG 

IN  eigentümlicher  Gegensatz  besteht  in  der  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung  den  deutschen  und  der 
ausländischen  Fayencefabriken.  Man  kann  mitunter 
sagen,  die  Forschung  steht  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis zu  der  Bedeutung  des  Gegenstands.  Wäh- 
rend in  England  und  vor  allem  in  Frankreich  schon 
längst  über  kleine,  in  Form  und  Dekoration  unselb- 
ständige Werkstätten  ganze  Bücher  mit  oft  farbigen 
Abbildungen  existieren,  findet  man  deutsche  Manu- 
fakturen mit  künstlerisch  beachtenswerten  Lei- 
stungen nur  in  Handbüchern  erwähnt.  So  ist  noch  heute  für  weite  Gebiete 
Brinckmanns  1894  erschienener  ,, Führer“  durch  das  Hamburger  Museum  die 
einzige  Quelle. 

Abgesehen  von  den  zahlreichen  Einzelstücken  und  Gruppen,  die  sich 
ohne  einen  sicheren  Anhaltspunkt  nur  schwer  lokalisieren  lassen,  verdienen 
wenigstens  die  bezeichneten  Fayencen  abschnittweise  genaue  Veröffent- 
lichungen, aus  denen  dann  wieder  zusammenfassende  Arbeiten  erwachsen 
können. 

Für  kunsthistorische  Untersuchungen  bleiben  archivalische  Vorstudien 
eine  unerläßliche  Grundlage.  Wie  durch  solche  Vorarbeit  plötzlich  bekannte 
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Stücke  in  ein  ganz  anderes  Licht  rücken, 
wie  sich  dadurch  allerhand  Beziehungen 
eröffnen  und  nichtssagende  Bezeichnungen 
zu  wichtigen  Namen  werden,  soll  hier 
an  einem  Beispiel  aus  der  Küners- 
berger  Fayencefabrik  gezeigt  werden. 

Für  die  Geschichte  dieser  Manu- 
faktur hat  zuerst  E.  Zais  in  der  ,, Bay- 
rischen Gewerbezeitung“*  Material 
zusammengebracht.  Ihm  folgte  in 
neuester  Zeit  der  auf  dem  Gebiet  der 
Keramik  besonders  tätige  Forscher  W. 
Stieda  mit  einigen  Ergänzungen**,  die 
sich  großenteils  auf  den  Privilegstreit 
des  Herrn  von  Künersberg  mit  der 
Gögginger  Konkurrenzfabrik 
beziehen.  Sowohl  allgemein 
für  die  kunsthistorische  For- 
J^ancrsUr^^  schung  wie  in  unserem  Fall  für 
die  Anfänge  der  Fabrik  bleiben 

Künersberger  Fayencekrug  von  1745,  Bezeichnung  des  die  archivaUschen  Studien  VOn 
Hamburger  Museum  f.  Kunst  u.  Gewerbe,  Künersberger Fay-  ^ais  die  HauptOUelle.  Im  Ham- 
nach  einer  Aufnahme  von  W.  Weimar  encekrugs  v.  1745  ^ ~ 

burger  Museum  für  Kunst  und 
Gewerbe  befindet  sich  ein  — im  ,, Führer“  Seite  333  an  erster  Stelle  beschrie- 
bener — Maßkrug,  der  in  seiner  Bedeutung  als  eines  frühen,  wenn  nicht  des 
ersten  Fayencestückes  der  Manufaktur  noch  unbekannt  ist.  An  der  Hand  dieses 
wichtigen  Beispiels,  zu  dessen  richtiger  Beurteilung  die  beiden  Veröffentlich- 
ungen erheblich  beigetragen  haben,  können  wir  die  archivalischen  Ergebnisse 
bestätigen  und  ergänzen. 

Während  noch  im  ,, Führer“  der  22.  Juli  1744  als  Datum  des  kaiserlichen 
Privilegs  und  als  Beginn  der  Fabrik  genannt  wird***,  ist  nunmehr  nach  dem  — 
von  Stieda  im  Wortlaut  wiedergegebenen  — Aktenstück  das  Jahr  1746  für 
die  Privilegausfertigung  gesichert.  Indessen  ist  ebensowenig  dieses  Jahr  das 
Geburtsjahr  der  Fabrik  geworden,  wie  das  kaiserliche  Privileg  die  Ursache 
oder  doch  die  Basis  für  ihre  Gründung.  Ein  Versehen  im  „Führer“,  der  den 
Krug  vom  Jahre  1746  datiert  sein  läßt,  hat  vielleicht  verhindert,  daß  schon 
Stieda  die  Tatsachen  richtigstellt,  zumal  da  er  das  betreffende  Fayencestück 
erwähnt.  Der  Krug  ist  nun  in  Wirklichkeit  „Künersberg  1745“  bezeichnet, 
wenn  auch  nur  ein  Häkchen  dazu  bestimmt,  die  ,,6“  für  eine  „5“  zu  lesen. 
Dieses  Jahr  steht  zwar  noch  nicht  mit  dem  im  ,, Führer“  angegebenen  Datum 
1744,  wohl  aber  mit  dem  wirklichen  Jahr  der  Privilegausfertigung  1746  und 


* VIII.  Jahrgang,  1895,  Seite  4g:  ,, Kleine  Beiträge  zur  Geschichte  der  Kunsttöpferei“.  II,  Künersberg. 
**  „Die  keramische  Industrie  in  Bayern  während  des  XVIII. Jahrhunderts.“  Leipzig  1906. 

***  Der  „Führer“  erschien  vor  dem  Aufsatz  von  Zais.  Dagegen  nennt  E.  Garnier  in  seinem  „Catalogue  du 
Musee  ceramique  de  Sevres  (Fa'iences),  Paris  1897“  ebenfalls  noch  das  falsche  Jahr. 


mit  der  Ansicht,  daß  dieses  Jahr  das  entschei- 
dende sei,  im  Widerspruch.  Aus  diesem  schein- 
baren Widerspruch  führen  uns  nun  die  ein- 
gehenderen Angaben  von  Zais  leicht  wieder 
heraus.  — Nach  dessen  Feststellungen 
taucht  zuerst  1745  der  Plan  Jakob  Küners 
auf,  eine  Fayencefabrik  zu  gründen,  nach- 
dem schon  1741  das  nach  dem  Käufer 
,,Künersberg“  benannte  Bad  vor  den  Toren 
Memmingens  erworben  war.  Aus  einer  an- 
deren Quelle,  die  als  Ergänzung  wertvoll 
und  von  A.  Diemand  in  den  ,, Keramischen 
Monatsheften“*  veröffentlicht  worden  ist,  er- 
fahren wir,  daß  der  Direktor  der  Öttingen- 
Schrattenhofenschen  Fayencefabrik  Conradi 
im  April  des  Jahres  1745  seine  frühere  Stellung 
verläßt  und  nach  Memmingen  übersiedelt.  Sei 
es  nun,  daß  Küner  ihn  zu  diesem  Schritt  ver- 
anlaßte**  oder  daß  umgekehrt  Conradi  den 
Plan  Küners  zur  Ausführung  trieb,  jedenfalls 
dürfen  wir  das  Zusammenkommen  beider 
Männer  als  den  Ausgangspunkt  des  neuen 
Unternehmens  ansehen.  Nicht  viel  später,  am 
14.  Mai,  fand  dann  im  Memminger  Rat  eine 
Sitzung  statt,  auf  deren  Tagesordnung  die 
Künersche  „Porzellanfabrik“  stand.  Daß  Con- 
radi wahrscheinlich  bald  darauf  die  Errichtung 
der  Fabrik  in  die  Wege  geleitet  hat  und  daß 
er  selber  1745  zum  Direktor  ernannt  wurde, 
entnehmen  wir  einer  weiteren  Notiz  von  Zais,  der  zugleich  eine  Anzahl  von 
Arbeitern,  beziehungsweise  Fayencekünstlern  namhaft  macht.  Schon  diese 
Angaben  sind  geeignet,  jene  Lücke  zu  füllen,  die  zwischen  dem  Datum  der 
Ratssitzung  und  dem  der  Privilegausfertigung  (22.  Juli  1746)  entsteht.  Die 
Bezeichnung  des  Hamburger  Krugs  aber  gibt  diesen  archivalischen  Mit- 
teilungen eine  hervorragende  Bedeutung  und  ergänzt  sie  dahin,  daß  die 
Fabrik  tatsächlich  schon  1745  in  Betrieb  gewesen  sein  muß.  Außerdem  wird 
die  Direktion  Conradis  durch  ihn  bestätigt.  Neben  der  Ortsbezeichnung  und 
dem  Jahresdatum  (in  Grau)  findet  sich  nämlich  ein  verschlungenes  Mono- 
gramm, das  in  die  Initialen  ,,J.  G.  C.“  (statt  „J.  G.  H.“,  wie  im  „Führer“) 
aufgelöst,  den  Namen  ,, Johann  Georg  Conradi“  ergibt.  — Weniger  die  Mono- 
grammbezeichnung mit  dem  Namen  des  Direktors  als  die  Art  der  Malerei 


Schrattenhofener  Fayencekrug,  Ham- 
burger Museum  für  Kunst  und  Gewerbe, 
nach  einer  Aufnahme  von  W.  Weimar 


Bezeichnung  des  Schrattenhofener 
Fayencekrugs  (auf  dem  Zinndeckel) 


* V.  Jahrgang  1905,  Seite  gg  und  ri3:  ,,Die  Öttingische  Porzellan-,  beziehungsweise  Fayencefabrik  in 
Öttingen-Schrattenhofen  (Tiergarten)“. 

**  Vielleicht  auf  Grund  einer  früheren  Begegnung,  da  Conradi  1743  44  von  Öttingen  abwesend  war;  ver- 
gleiche Diemand  a.  a.  O.,  Seite  115. 
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verleitet  uns  zu  der  Annahme,  daß  der  Krug  vielleicht  das  erste  bedeutendere 
Probestück  oder  besser  Meisterwerk  der  jungen  Manufaktur  vorstellt.  Die 
Malerei  — in  Farbenzusammenstellung  und  Ausführung  gleich  hervorragend 
— gehört  ohne  Zweifel  zu  dem  künstlerisch  wie  technisch  vollendetsten,  was 
uns  überhaupt  an  deutscher  Fayencemalerei  überliefert  ist.  Eine  lediglich 
füllende  Szenerie,  bestehend  aus  rings  herumfließendem  Wasser,  Felsen  und 
einer  mit  Mauern  und  Türmen  bewehrten  Stadt,  bildet  den  Hintergrund. 
Darüber  ist  der  Himmel  mit  kräftig  abgesetzten  Pinselstrichen  in  so  leuch- 
tendem Unterglasurblau  gemalt,  daß  man  an  urbinatische  Majoliken  erinnert 
wird.  Das  Blau  wird  von  hellen  Wolken  unterbrochen,  die  verbunden  mit 
grauer  Zeichnung  gelbe  Lichter  enthalten.  Auch  das  Erdreich  des  Vorder- 
grunds ist  in  wirkungsvoller  Farbenvereinigung  ausgeführt,  und  zwar  vor- 
wiegend in  grünlichem  Blau  und  starkem  Gelb,  wozu  noch  ein  charakte- 
ristisches Braun  der  Zeichnung  tritt.  Darauf  stehen  drei  in  Graugrün  gezeich- 
nete, braun  konturierte  Tiere,  ein  Schaf,  ein  Ziegenbock  und  ein  Zicklein,  in 
einer  Anordnung,  als  wären  sie  einem  Naturgeschichtswerk  entnommen. 
Den  Henkel  schmückt  eine  Weinlaubranke,  gleich  dem  Rebstock  neben  dem 
Zicklein  in  Blaugrau  gemalt.  Die  Vereinigung  von  kühnen  und  milden  Farben, 
von  Großzügigkeit  und  meisterhafter  Feinarbeit  hat  ein  Werk  geschaffen,  das 
wie  ein  Widmungsstück  für  den  Besitzer  der  Fayencefabrik  anmutet. 

Ob  der  Urheber  dieses  Krugs  in  den  Öttinger  Künstlerkreisen  zu  suchen 
ist,  ob  überhaupt  die  ersten  Künersberger  Arbeiten  irgendwie  in  Palette  und 
Dekor  an  die  Eigenheiten  der  älteren  Manufaktur  anknüpfen,  müssen  erst 
weitere  Untersuchungen  entscheiden;  jedenfalls  kommt  auf  unserem  Krug 
die  bezeichnendste  von  den  stumpfen  Schrattenhofener  Farben,  das  bläuliche 
Grün,  in  einer  anderen,  tieferen  Tönung  vor,  während  die  ganze  Malerei,  wie 
gesagt,  in  ihrer  Art  vorläufig  vereinzelt  dasteht.  Sicher  ist  es  freilich,  daß  der 
Direktor  Conradi  zahlreich  die  ihm  bekannten  Fayencearbeiter  aus  Schratten- 
hofen  herüberkommen  ließ,  das  ergibt  sich  schon  aus  den  von  Zais  aufge- 
führten Namen. 

Es  mag  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  daß  das  Hamburger  Museum 
einen  ,,Schrattenhoffen“  bezeichneten  Krug  besitzt*,  der  als  Vergleichsstück 
möglicherweise  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Wenigstens  ist  es  nicht  ausge- 
schlossen, daß  die  Initialen  des  Zinndeckels  J.  C.  und  TS  (verschlungen)  zu 
,, Johann  Conradi,  Tiergarten-Schrattenhofen“  zu  ergänzen  sind.  Dann  hätte 
also  der  Krug  zum  persönlichen  Besitz  des  Direktors  gehört  und  ist  mit  ihm 
nach  Künersberg  übergesiedelt. 

Den  Höhepunkt  dieser  kleinen  Fabriken  pflegen  die  ersten  Jahre  zu 
bilden,  wo  einige  vortreffliche  Reklamestücke  den  Beweis  der  Existenz- 
berechtigung bringen  müssen,  ehe  man  vornehmlich  auf  Handelsware  herab- 
geht. Wenn  von  Küner  schon  1748  berichtet  wird**,  daß  geschäftliche  Miß- 
erfolge ihn  ohne  den  Besitz  des  kaiserlichen  Privilegiums  zur  Aufgabe  seines 

* Jahresbericht  des  Museums  1896,  Seite  24.  Vergleiche  Diemand  a.  a.  O.,  Seite  117. 

**  Zais,  a.  a.  O.,  Seite  50. 


Unternehmens  bewogen  hätten,  so  be- 
stätigt diese  Angabe  nur  den  üblichen 
Gang  der  Entwicklung.  Der  Katalog 
der  Schwäbischen  Ausstellung  zu 
Augsburg  im  Jahre  1886  enthält  ein 
Verzeichnis  von  Künersberger  Fay- 
encen, darunter  einen  Krug  mit  einer 
,, Schäferszene“  *,  zu  dem  Zais**  be- 
merkt, daß  er  sich  ,,über  das  Hand- 
werksmäßige und  Alltägliche“  erhebe. 

Außer  diesem  Stück  scheint  alles  nur 
gute  Mittelware  zu  sein,  die  an  den 
frühen  Hamburger  Krug  nicht  im  ent- 
ferntesten mehr  heranreicht.  — Aus 
dem  Jahre  1747,  in  demConradi  die  Leitung 
aufgibt  und  Künersberg  verläßt,  stammt  ein 
ebenfalls  im  Hamburger  Museum  befind- 
licher Krug,  der  im  ,, Führer“  mit  folgenden 
Worten  beschrieben  wird:  ,, Maßkrug  mit 
dem  Wappen  des  Johannes  Stoltzenbauer 
1747  in  Blau  und  Gelbgrün;  an  den  Seiten 
chinesische  Blumen  in  Blau,  Gelb,  Gelb- 
grün und  blassem  Violett.  Bez.  Künersberg.“ 

Bei  der  Malerei  macht  sich  die  damals  mit 
Vorliebe  gepflegte  flüchtig-deko- 
rative Richtung  geltend,  die  im 
Gegensatz  zum  Krug  von  1745 
für  Marktware  besonders  em- 
pfehlenswert sein  mußte.  Was 
dieses  Fayencestück  indessen 
noch  erwähnenswert  macht,  ist 
die  volle  Bezeichnung  ,,Johan  Martin  Frantz“  mit  der  Wiederholung  der 
Jahreszahl.  Dieser  Name  steht  gleichsam  als  Innenzeichnung  und  deutet 
wahrscheinlich  auf  den  Namen  des  Malers,  obzwar  er  in  dem  von  Zais  aufge- 
stellten Verzeichnis  nicht  vorkommt.  Noch  eine  zweite  Bezeichnung  auf  der 
Unterseite  des  Kruges  scheint  die  Buchstaben  eines  ganzen  Namens  zu  enthal- 
ten; ihr  flüchtiger  Zug  verbietet  aber  mehr  als  bloße  Vermutungen  zu  hegen. 

Die  Künersberger  Fayencen  gelten  als  selten.  Wenn  wir  indessen  den 
geringen  Umfang  der  Fabrik  und  die  kurze  Zeit  des  Betriebs  in  Betracht 
ziehen,  bleibt  diese  Meinung  unhaltbar.  Zahlreich  sind  die  Künersberg  zu- 
geschriebenen Fayencen  mit  Blaumalerei,  die  im  wesentlichen  eine  Nach- 
ahmung der  Rouen-Muster  bezweckt.  Diese  Gruppe  erfordert  eine  eingehen- 
dere Untersuchung  und  wird  später  im  Zusammenhang  besprochen  werden. 


Künersberger  Fayencekrug  von  1747,  Ham- 
burger Museum  für  Kunst  und  Gewerbe,  nach 
einer  Aufnahme  von  W.  Weimar 


I?  y't 


Bezeichnung  des  Künersberger  Fayencekrugs  von  1747 


* Abteilung  ,, Kunsthistorische  Ausstellung“  Nr.  608.  **  A.  a.  O.,  Seite  53. 
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PARISER  KUNSTGEWERBE  IM  ERZHERZOG 
RAINER-MUSEUM  h»  VON  JULIUS  LEISCHING- 
BRÜNN  Sfr 

S scheint  um  so  schwieriger,  zwischen  echter  Kunst 
und  ihren  marktgängigen  Nachäffungen  zu  wählen, 
je  weitere  Kreise  die  vor  zehn  Jahren  modern  ge- 
nannte Reformbewegung  im  Kunstgewerbe  zieht, 
je  mehr  sich  die  vernünftigen  Grundsätze  einge- 
bürgert haben,  daß  ein  alltägliches  Gebrauchsgerät 
sich  unseren  heutigen  Bedürfnissen  anzupassen 
habe,  statt  den  unerreichbaren  Idealen  entschwun- 
dener Zeiten  nachzujagen.  Es  ist  ja  kein  Zweifel 
mehr:  das  Wort  Sezession  ist  hiedurch  zu  einem 
Schimpfwort  geworden.  — Weniger  freilich  in  Paris  als  sonst  irgendwo.  Die 
Stadt  der  Mode  war  ja  nie  in  unserem  Sinn  modern  und  in  Kunstfragen  ist 
niemand  konservativer  als  der  demokratische  Franzose.  Er  hängt,  aller 
republikanischen  Gesinnung  zum  Trotz,  mit  unerschütterlicher  Loyalität  an 
den  treu  überlieferten  Stilen  seiner  Könige.  Er  liebt  es  auch,  zeitweilig  zurück- 
gedrängte Stoffe  neuer  Verarbeitung  und  künstlerischer  Verwertung  wieder 
zu  gewinnen,  so  augenblicklich  das  unscheinbare  Horn  und  den  Schimmer  der 
Perlmutter. 

Die  kürzlich  im  Brünner  Erzherzog  Rainer-Museum  eröffnete  Ausstellung 
modernen  Kunstgewerbes  bringt  uns  die  Bekanntschaft  ihrer  jüngsten  Haupt- 
vertreter. 

Henri  Hamm,  der  Hornschnitzer,  macht  sich  die  ebenfalls  erst  wieder 
salonfähig  werdende  alte  Mode  der  Haarkämme  zu  nutze,  um  den  unschein- 
barsten aller  Stoffe,  das  gewöhnliche  Horn,  zu  adeln.  Die  Formen  seiner 
Wahl  deuten  allerdings  doch  auf  den  Umschwung  der  öffentlichen  Meinung, 
der  sich  auch  Paris  nicht  entziehen  konnte.  Mit  den  Riesenkämmen,  ja  selbst 
mit  den  so  kleidsamen  Diademen  im  Haar  scheint  es  vorbei  zu  sein.  Die 
bürgerlichen  und  bäuerlichen  Steckkämme,  an  denen  namentlich  die  öster- 
reichischen Museen  so  reich  sind,  finden  indessen  gerade  in  diesen  Wochen 
durch  eine  kleine  Berliner  Ausstellung  willkommene  Ergänzung. 

Dort  sieht  man  bei  Keller  und  Reiner  eine  Pariser  Privatsammlung 
brasilianischer  Kämme,  zweihundert  an  Zahl,  von  den  Dreißiger-  bis  zu  den 
Sechzigerjahren,  also  brasilianische  Biedermeierzeit.  Einfache  und  reich 
durchbrochene,  merkwürdig  gebogene  und  gefältelte,  kleine  bescheidene 
und  vor  allem  Riesenexemplare,  wahre  Mammuthkämme  in  einer  Sehnen- 
länge von  einem  halben  bis  zu  dreiviertel  Meter.  Jedes  aus  einem  Stück,  oft 
aufs  kunstvollste  geschnitzt  mit  Blättern,  Blüten  und  Insekten.  Zu  solch 
einem  Horngebäude  gehören  Haare,  sehr  viele  Haare,  eine  ausgiebige 
Gestalt  als  beruhigender  Unterbau  und  eine  entsprechend  kraftvolle  Tracht 
— aber  kein  Hut. 


Henri  Hamm  muß  deshalb  erst  die  Generalshüte  unserer  Frauen  be- 
siegen, um  den  Kamm  in  seine  alten  Ehren  einzusetzen.  Aber  es  wird  ihm 


Hornfächer  mit  Perlmutterbelag  von  Georges  Bastard,  Paris  (Eigentum  des  Erzherzog  Rainer-Museums  in  Brünn) 


gelingen.  Denn  die  Federn  haben  bereits  Ausdehnungen  und  eine  Verbreitung 
angenommen,  daß  man  bald  ihren  Untergang  erwarten  kann.  Auch  segeln 


Fächer  aus  Perlmutter  von  Georges  Bastard,  Paris 

wir  mit  vollem  Wind  in  die  eben  erst  entdeckten  Gewässer  der  Biedermeier- 
zeit. Und  was  die  kleine  Hauptsache  ist:  Henri  Hamm  hat  Geschmack. 


Einfache  Blattformen,  zarte  Schmetterlingsflügel  in  Rot  oder  Schwarz, 
etwas  Gold,  das  zur  Farbe  des  Horns  und  des  Haares  so  reizvoll  steht,  die 
schlanken  Gestalten  der  Libellen  — wohl  ein  sinniges  Symbol  der  Mädchen- 
seele, die  im  Sonnenglanz  ihrer  Anmut  leicht  beschwingt  über  den  dunklen 
Fluten  des  Lebens  zittert  — , all  das  gibt  er  in  seinen  Kämmen  und  Nadeln 
mit  einer  ganz  unfranzösischen  Einfachheit  und  Natürlichkeit,  die  diesen  an- 
spruchslosen Bildungen  Beachtung  und  Beifall  sichert.  Auch  die  hübschen 
kleinen  Büchsen  und  Schalen  verdienen  ihn. 

Pathetischer  und  zugleich  prickelnder  wirkt  Georges  Bastard  mit  seinen 
Perlmutterarbeiten  auf  uns  ein.  Auch  eine  Mode  von  vorgestern,  mit  bieder- 
meierlichem  Lavendelduft.  Also  wieder  eine  Ausgrabung,  besser  gesagt,  eine 
Umgestaltung. 

Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher  der  Glanz  und  das  sanfte  Brillantfeuerwerk 
der  Muschel  ganz  materialistisch  Bewunderung  erregte  als  Kunstwerk  der 
Natur.  Deshalb  fand  es  möglichst  unverändert  Verwendung,  plattenförmig, 
in  großen  Flächen,  deren  verschiedenartiger  Schimmer  je  nach  der  Lagerung 
höchstens  durch  Schnitzerei  unterbrochen  oder  gehoben  wurde. 

Georges  Bastard  hat  erkannt,  daß  der  Reiz  des  Perlmutterglanzes  um 
so  größer  wird,  je  kleiner  die  Fläche  wird,  die  ihn  ausstrahlt.  Er  wird  da 
beinahe  dem  Diamanten  ähnlich,  allerdings  im  Verhältnis  etwa  des  sanften 
Mondlichts  zum  feurigen  Sonnenball.  Bastard  betupft  deshalb  sozusagen 
einen  Hornfächer  nur  mit  kleinen  Perlmutterblättchen,  die  auf  der  goldbräun- 
lichen Unterlage  wie  glitzernde  Tautropfen  ruhen.  Es  läßt  sich  nichts  Zar- 
teres denken.  Die  Abbildung  gibt  durch  das  Fehlen  der  Farbe  nur  einen 
mangelhaften  Begriff  davon.  Wie  diese  Tropfen  oder  Beeren  auf  dem  fein- 
gefiederten, farnkrautartigen  Schnitzwerk  sparsam  und  feinfühlig  verstreut 
sind,  das  zeigt  die  Meisterschaft  in  der  Beschränkung.  Auch  Zucker-  und 
Puderbüchsen  in  Holzschnitzerei  hat  der  Künstler  ähnlich  mit  Perlmutter 
geschmückt;  dann  Kämme,  dunkelleuchtend  und  in  schwarzem  Haar  gewiß 
sehr  wirkungsvoll.  Aufsehenerregender  sind  freilich  einige  Fächer,  in  denen 
der  Muschelglanz  auf  etwas  größeren  Flächen  stärker,  wenn  auch  nicht  so 
fein  zur  Geltung  kommt.  Da  ist  ein  Fächer,  auf  dessen  gelblicher  Hornunter- 
lage Perlmutter  nur  für  große  Blätter  Verwendung  fand.  Ein  dritter  aber  ist 
ganz  in  Perlmutter  geschnitzt,  allerdings  in  dunkelschillerndem  und  in  so  fein- 
gefiederten Blättern,  daß  der  Glanz  nie  aufdringlich  wird.  Denn  die  Fläche  ist, 
wie  die  Abbildung  zeigt,  nirgends  glatt,  sondern  in  zartester  Durchbruch- 
arbeit gegliedert  und  auf  den  größeren  pfauenaugenartigen  Endungen  mit 
Engelsköpfchen  geschmückt.  Ganz  leicht  wiegen  Perlmutterfächer  allerdings 
nicht,  weit  schwerer  natürlich  als  Seide  und  Horn.  Es  gehört  eine  tennis- 
erprobte Hand  dazu. 

Der  dritte  im  Bunde  der  Pariser  Künstler,  die  durch  die  Brünner  Aus- 
stellung unseres  Wissens  zum  ersten  Mal  außerhalb  Frankreichs  bekannt 
werden,  ist  ein  Ehepaar,  Monsieur  und  Madame  Felix  Massoul.  Sie  sind  Kera- 
miker und  eine  Gruppe  ihrer  Vasen,  Schalen  und  Teller  erfüllen  die  Aus- 


Stellung  mit  leuchtenden  Farben  und  blendendem  Glanz.  Da  haben  wir  es 
also  nicht  mit  der  Wiederbelebung  einer  eingeschlafenen,  sondern  mit  den 
Ausläufern  einer  hochangeschwollenen,  verebbenden  Flut  zu  tun.  Denn  die 
,, Feuerkünste“  der  Töpfer  und  ihr  rascher  Siegeslauf  begannen  in  den  Acht- 
zigerjahren, als  Japan  noch  Trumpf  war.  Namentlich  seit  igoo  sind  die  öffent- 
lichen Sammlungen  und  Privathäuser  mit  Luxuskeramik  überschwemmt. 
Es  war  eine  Epidemie,  rasch  und  verheerend,  diese  Vasomanie.  — Massoul 
hat  daraus  nützliche  Lehren  gezogen.  Seine  Vasen  haben  nichts  Geckenhaftes, 


Kämme  aus  Horn  und  aus  Perlmutter  von  Henri  Hamm  und  Georges  Bastard,  Paris 


sie  sind  sogar  merkwürdig  kraftvoll,  beinahe  derb  in  Form  und  Farbe.  Sie 
wirken  wie  gesundes,  starkes  Schwarzbrot  nach  all  dem  lüstrierten  und  un- 
lüstrierten  Zuckerzeug.  Da  ist  namentlich  eine  der  Vasen  ganz  einfarbig  in 
prachtvollem  Türkisblau  eine  wahre  Augenweide,  an  Altägyptisches  er- 
innernd, dagegen  andere  mit  gelblichen  und  grünlichen  Überlaufglasuren 
auf  lichtem  Grund,  wovon  Abbildungen  natürlich  keine  Vorstellung  geben 
können.  Auch  hier  also  Ruhe  und  eine  gar  nicht  französische  Anspruchs- 
losigkeit und  Verschwiegenheit.  Einzelne  Schalen  und  Vasen  mit  knallendem 
Kupferglanz  wirken  daneben  wie  eine  notgedrungene  Verbeugung  vor  der 
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einst,  bis  vorgestern,  herrschenden  Mode.  — Diesen  drei  Parisern  schloß  sich 
eine  Brünner  Dame  an.  Oder  eigentlich  umgekehrt.  Fräulein  Annie  Hystak 
war  mehrere  Jahre  bei  Debschitz  und  Hermann  Obrist  in  München  und  lebt 
seit  anderthalb  Jahren  in  Paris.  Sie  hat  ihr  Arbeitsfeld  eng  begrenzt,  aber  um 
so  gründlicher  gepflügt.  Und  der  Samen  liebevoller  Vertiefung  geht  soeben 
auf.  Kupfer  und  Silber,  getrieben,  patiniert,  durch  bescheidenen  Steinschmuck 
glücklich  belebt,  sind  ihre  Stoffe.  Sie  entwirft  nichts  Figurales  und  erregt  des- 
halb in  Paris  Aufsehen.  Sie  ornamentiert  nicht  mit ,, sprechenden“  Linien  und 
tragiert  nicht  in  schulmeisterlichem  Ernst  und  bäuerlicher  Wucht,  gilt  des- 
halb den  Pariser  Kunstkritikern  weder  für  japanisch,  noch  für  österreichisch, 
geschweige  denn  für  deutsch.  Sie  hat  Häckels  „Kunstformen  der  Natur“, 
wohl  auch  die  Natur  selbst  studiert.  Aber  wie  sie  diese  Übergangsformen 
zwischen  Pflanzen-  und  Tierwelt  selbständig  verarbeitet  und  diese  Zigaretten- 
dosen, Tee-  und  Zuckerbüchsen,  Kristalltintenzeuge,  Serviettenringe  und 
Gürtelschließen  in  getriebenem  Silber  mit  Perlen,  Opalen,  Türkisen  ziert  — 
in  langsamer  Steigerung  von  einfacher  bis  zur  stärksten  oder  eigentlichen 
feinsten  Wirkung,  das  deutet  auf  eigengeartetes  Urteil,  sicheren  Geschmack 
und  vernünftiges  Ab  wägen  der  einzelnen  Werte. 

Die  Brünner  Ausstellung,  an  der  sich  der  Wiener  ,, Kunstgewerbeverein“ 
— zum  ersten  Male  außerhalb  Wiens  — beteiligte,  zeigt  übrigens  auch  noch 
auf  anderen  Gebieten  allerlei  erfreuliche  Neuerscheinungen.  So  in  den  Innen- 
raumarbeiten und  Möbeln  der  Brünner  Architekten  G.  Czermak,  D.  Jurkovic 
und  E.  Pirchan,  wie  auch  in  den  hübschen  Arbeiten  der  Wiener  Damen  Helene 
Geiringer  und  Mathilde  Quirin,  die  neben  den  textilen  Techniken  ebenfalls 
die  Metalltreibarbeit,  und  zwar  in  Zinn,  geschickt  und  mit  Erfolg  pflegen. 


AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  h»  VON 
LUDWIG  HEVESI-WIEN 

Künstlerhaus.  Die  große  Frühjahrsausstellung  hat  diesmal  die  Form  einer 
Jubiläums-Kunstausstellung  angenommen.  Überder  alljährlichen  Frühjahrsparade  der 
Zeitgenossen  entfaltet  sich  im  ersten  Stock  eine  historische  Übersicht  unserer  Malerei 
zur  Zeit  Kaiser  Franz  Josephs  I,  Nicht  das  erste  Mal  knüpft  sich  ein  solches  Panorama  an 
die  Gedenktage  des  Kaisers,  dem  unsere  Kunst  so  viel  verdankt.  Und  jedesmal  sieht  man  mit 
Freude  diese  Meister  wieder,  deren  Ruhm  mit  jeder  neu  ,, überwundenen“  Epoche  wächst. 
Neben  dem  nachgerade  gefeierten  Vormärz  (es  ist  unter  anderem  ein  ganzes  Waldmüller- 
Kabinett  zu  sehen)  tritt  nun  auch  schon  die  Makart-Zeit  in  mehr  historisches  Licht.  Ihre 
Pettenkofen-Gruppe  (eine  ganze  Wand  ist  mit  den  kleinen  Herrlichkeiten  des  Oberhaupts 
bedeckt)  ist  ohnedies  längst  als  Ruhm  Wiens  festgelegt.  Und  auch  Canons  und  Angelis 
Porträtkunst  zeigt  bereits  Ansätze  von  Patina,  die  ihr  Bleibendes  erraten  lassen.  So  knüpft 
hier  die  Vergangenheit  legitim  an  die  Gegenwart  an.  Eigens  zu  bemerken  ist,  daß  alle  diese 
schönen  Sachen  dem  Privatbesitz  entlehnt  sind.  Das  ist,  als  würden  die  nicht  öffentlichen 
Schatzkammern  Wiens  von  Zeit  zu  Zeit  gelüftet.  Und  so  oft  dies  geschieht,  wächst  den 
alten  Bildern  unter  den  Augen  des  Publikums  eine  neue  Frische  zu.  Unsere  Besprechung 
wendet  sich  an  dieser  Stelle  natürlich  der  zeitgenössischen  Ausstellung  zu.  Auch  hier  führt 
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die  besondere  Gelegenheit  zur  Anspannung  der  Kräfte.  Selbst  in  der  Landschaft,  die  schon 
in  den  Formaten,  aber  auch  in  Verstärkung  des  Stimmungsgehalts  bedeutender  wirken 
will.  (Darnaut,  Quittner,  Brunner,  Suppantschitsch,  Kasparides,  Zoff,  Zetsche  und  andere.) 
Aber  es  sind  sogar  große  historische  Anläufe  vorhanden.  Zwei  wandbreite  Szenen  sind 
für  den  großen  Saal  des  Rathauses  bestellt;  die  Rahmen  rühren  noch  von  Schmidt  her. 
Dabei  verrät  sich  freilich  die  Unerfahrenheit  unserer  Maler  in  solchen  Dingen.  Adams  stellt 
die  Ankunft  Friedrich  Barbarossas  bei  Herzog  Leopold  V.  dar,  an  der  Wiener  Donau  mit  dem 
Leopoldsberg  im  Hintergrund.  Rechts  die  Monarchen  mit  Gefolge,  links  die  Kreuzritter  hoch 
zu  Roß  mit  ihren  Fähnchen.  In  der  Mitte  ein  fast  nackter  Schiffer  beschäftigt.  Zu  der  Pracht 
am  Babenberger  Hofe  will  solches  Detail  nicht  passen;  auch  sind  Kaiser  und  Herzog  zu 
nebensächlich  behandelt.  Das  Bild  ist  unfertig  und  wird  hoffentlich  noch  zu  besserer 
Wirkung  gelangen.  Schram  dagegen  hatte  Kaiser  Karl  VI.  zu  malen,  der  sich  von  Fischer 
von  Erlach  das  Modell  der  Karlskirche  zeigen  läßt.  Der  Kaiser  trägt  das  goldgelbe  Kostüm, 
wie  in  Auerbachs  bekanntem  Staatsporträt.  Die  weißen  Massen  des  Kirchenmodells  und 
einiger  Bauteile  verstärken  die  Wärme  der  sonnigen  Wiener  Luft,  die  völlig  den  Lokal- 
reiz hat.  Sehr  schwach  sind  die  Figuren,  besonders  die  Künstlergruppe.  Egger-Lienz  hat 
einen  ,, Totentanz  i8og“,  mit  spießbewehrten  Männern  in  dunkler  Silhouette  (Hodler),  vom 
Knochenmann  angeführt,  aber  auch  eine  in  ihrer  Sonnenkraft  tüchtige  Landschaft  (,, Mähen“). 
Eichhorn  („Die  Gedrückten“  ) schildert  galizisches  Elend  in  modernen  Stimmungsfarben, 
die  in  die  Gegend  von  Israels  deuten.  Larwin  hat  einen  vollen  Erfolg  mit  einer  großen 
Wirtshausszene  voll  Leuten,  in  dunklem  Interieurton  vortrefflich  zusammengehalten.  Tomec 
bringt  ein  ganz  großes  Stück  aus  einer  Barockkirche  mit  Glasmalereien  (,, Gloria“) ; er  wächst 
von  Jahr  zu  Jahr  an  Kraft.  Wie  immer  ist  das  Porträt  von  besonderer  Stärke.  Auch  die  alte 
Garde  hält  sich  noch  stramm.  Horovitz  ist  fein  und  stilvoll  in  einem  Brustbild  seines  Sohnes, 
Angelis  Eleganz  versagt  nicht.  Lebiedzki  hat  das  Bild  des  Ministerpräsidenten  Freiherrn 
von  Beck  mit  der  Ruhe  eines  alten  Meisters  aus  tiefem  Dunkel  herausgeholt,  Adams  das 
des  Ministers  Freiherrn  von  Bienerth  mehr  mit  Akzenten  von  heute  illuminiert.  Pochwalski 
ist  in  voller  Erholung  begriffen.  Von  Adams  ist  auch  das  Gruppenbildnis  seiner  Familie 
hervorzuheben.  Stauffer,  Joannovits,  Krauß,  Veith,  Koppay,  Rauchinger  bringen  bekannte 
Persönlichkeiten,  nie  ohne  irgendwelches  malerische  Interesse.  Schattenstein,  Scharf, 
Epstein,  Schiff,  Uhl,  Egger-Lienz  schließen  sich  an.  Unter  den  Graphikern  sei  Michalek 
hervorgehoben,  dessen  große  Radierung  einer  Arlbergbohrung  schon  ein  starkes  Stück 
Schwarzweiß  ist.  Auch  über  die  Plastik  ist  manches  Gute  zu  sagen.  Weyr  trägt  dem  Jubel- 
moment Rechnung  durch  ein  wandgroßes  Huldigungsrelief,  eine  energische  Stegreifarbeit 
von  acht  Tagen.  Wollek  hat  das  Modell  seines  schlankzügigen  Reiterstandbilds  des  Kaisers 
für  Jägerndorf,  Charlemont  eine  große  Apotheose  der  Kaiserin  als  Marmorrelief  in  Gewölk 
und  Gewandungen  wie  aus  der  Barocke  herausmodernisiert.  Scherpe  hat  den  lieben  Augustin 
in  Bronze  vollendet  für  den  Kellermann-Brunnen  in  der  Neustiftgasse  und  den  marmornen 
Konstantin  für  das  Parlamentsgebäude,  Kaan  den  anmutigen  Erzengel  Gabriel  für  die  Breiten- 
felder Kirche  und  ein  hochmodernes  Grabmal.  Auch  Artur  Straßer  kommt  wieder  mit  einem 
großen,  apart  temperierten  Bronzewerk;  dunkle  Patina  mit  Vergoldungen:  Kleopatra  in  der 
,, Tracht“  Aphroditens,  auf  prächtigem  Thron  von  acht  Trägern  dem  Antonius  entgegen- 
getragen; zwei  angekettete  Löwen  als  Beiwerk.  Treffliche  Akte  sind  von  Jettei  und  Stundl 
zu  sehen,  gute  Büsten  von  Kundmann,  Kauffungen,  Rothberger,  Mayer  (Triest),  eine  elegant 
stilisierte  Damenstatuette  von  Hofner,  brillante  Medaillenplastik  von  Schwarz,  darunter  ein 
in  Gold  modelliertes  Porträt.  Die  große  Menge  zwingt  innezuhalten. 

GOYA-AUSSTKLLUNG.  In  der  Galerie  Miethke  findet  jetzt  eine  umfassende  Goya- 
Ausstellung  statt,  die  man  den  rastlosen  Bemühungen  Karl  Molls  verdankt.  Er  hat 
voriges  Jahr  in  Spanien  aus  Privatbesitz  sechs  vorzügliche  Gemälde  erworben  und  andere 
zwölf  entlehnt,  dazu  aber  auch  das  graphische  Werk  des  Meisters  vollständig  verfügbar 
gehabt.  Sichere  Goyasche  Bilder  gab  es  in  Wien  nicht  mehr,  seit  die  Esterhazy-Sammlung 
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mit  der  herrlichen  Wasserträgerin  und  dem  Scherenschleifer  Landesgalerie  in  Budapest 
geworden.  Graphisches  ist  in  vorzüglicher  Qualität  vorhanden.  In  der  k.  k.  Hofbibliothek  ins- 
besondere die  Caprichos.  (Als  Kuriosum,  das  ja  aber  die  Regel  ist,  mag  bemerkt  werden,  daß 
sie  in  der  Zeit  der  Wertlosigkeit  um  i8  Kreuzer  bis  i Gulden  48  Kreuzer  Konventionsmünze 
pro  Blatt  gekauft  wurden.  Ähnlich  die  186  Handzeichnungen  des  Prado-Museums  noch  im 
Jahre  1878  en  bloc  um  500  Escudos!)  Die  Albertina  steht  nicht  so  voran.  Sie  hat  unter 
anderem  die  Proverbios  in  zweiter  Ausgabe.  Die  erste,  hier  ausgestellte,  besitzt  Dr.  Julius 
Hofmann,  Verfasser  des  ausgezeichneten  erklärenden  Katalogs  der  Goyaschen  Graphik 
(Wien,  Verlag  der  Gesellschaft  für  vervielfältigende  Kunst).  Aus  seinem  Besitz  sieht  man 
auch  das  unvergleichliche  Exemplar  der  Desastres,  in  Drucken  vor  der  ersten  Ausgabe 
(1863),  offenbar  Druck-  und  Papierversuche,  zum  Teil  auf  Makulaturpapier  gedruckt,  auf 
der  Rückseite  mit  Flaxmanschen  Bildern  zum  Dante  und  zur  Ilias,  aus  einer  spanischen 
Ausgabe  von  1860.  Dieses  Exemplar  übertrifft  an  Schönheit  bei  weitem  auch  das  berühmte 
der  Mrs.  Jay  in  Frankfurt.  Die  Tauromaquia  ist  aus  der  Sammlung  Gottfried  Eißler  in  erster 
Ausgabe  versorgt,  desgleichen  die  Radierungen  nach  Bildern  des  Velazquez  (zwei  aus  dem 
Besitz  des  Altgrafen  August  zu  Salm-Reifferscheidt).  Aus  Eißlerschem  Besitz  ferner  eine 
Reihe  unedierter  Blätter  aus  den  Serien,  mehrere  hervorragende  Einzelblätter,  voran  der 
,, Garrotierte“,  und  drei  Steindrucke  aus  den  Toros  de  Bordeos.  Hiezu  kommen  noch  38 
meisterhafte  Handzeichnungen  aus  dem  Besitz  des  bekannten  Velazquez-Monographen 
Don  Aureliano  Beruete  in  Madrid.  So  ist  dieser  Teil  der  Ausstellung  in  der  Tat  ein 
Ereignis.  Aber  auch  die  Gemälde  aus  den  verschiedensten  Lebensjahren  geben,  da  man 
den  Prado  ja  nicht  für  Wien  ausborgen  kann,  einen  guten  Begriff  von  einigen  Seiten 
der  Goyaschen  Kunst.  Minderwertiges  ist  überhaupt  nicht  vorhanden.  Die  Porträtkunst 
Goyas  zeigt  sich  unter  mancherlei  Aspekten,  von  Velazquez,  den  Engländern,  den  Fran- 
zosen des  Rokoko  und  Directoire,  von  Gerard,  ja  noch  von  Gros  und  Gericault  beeinflußt. 
Nichts  Gemaltes  blieb  ihm  fremd,  insbesondere  beachtete  er  die  neuesten  französischen 
Malmoden  gewissenhaft.  Einen  Afrancesado  schalten  ihn  die  Landsleute.  Aber  sein  geniales 
Temperament  und  eine  urspanische  Seele  verdauten  das  alles.  Die  früh  eingetretene  Taub- 
heit trug  auch  bei,  daß  sein  Wesen  sich  auf  sich  selbst  zusammendrängte,  und  die  schauer- 
lichen Erlebnisse  der  Halbinselkriege  nährten  die  phantastische  Wildheit  seiner  General- 
stimmung. Unter  den  jetzt  Miethkeschen  Bildern  steht  das  lebensgroße  Sitzbildnis  der 
jungen  Gattin  des  Kunstschriftstellers  Cean  Bermudez  (aus  der  Sammlung  des  Marques 
de  Casa  Torres)  voran.  Grauseidene  Rokokotoilette,  schwirrend  von  Spitzen  und  blauen 
Bändern,  im  Schoß  ein  rotsamtenes  Stickpölsterchen.  Das  Alles  mit  virtuoser  Gewandtheit 
hingetändelt  und  dennoch  mit  einer  gewissen  Nervigkeit,  die  die  Pariser  nicht  haben.  Die 
Behandlung  des  geröteten  Fleischtons  als  herkömmlich  feste  Farbkruste  ohne  lockerndes 
Lichtmoment  zeigt  die  Nachhaltigkeit  der  alten  Schule  auch  bei  einem  solchen  Freizügler. 
Erstklassig  ist  ferner  das  Brustbild  des  Torero  Pedro  Romero  (Sammlung  des  Duque  de 
Veragua),  dessen  Replik  von  Goyas  Hand  aus  der  Sammlung  R.  Kann  diesen  Winter  für 
120.000  Franken  an  die  Sammlung  Huntington  in  Newyork  verkauft  wurde.  Vor  dunkel- 
grauer Luft  wirkt  der  gelbbraune  Teint  ungemein  tonig;  die  schwarze  Jacke,  deren  rotes 
Futter  zarte  Reflexe  über  den  Silberstoff  der  Weste  haucht,  dazu  ein  Stück  des  schnupf- 
tabakbraunen Mantels  schließen  sich  zu  einem  eigenen  Akkord  zusammen.  Die  schlichte, 
jedem  Witz  ausweichende  Behandlung,  die  es  doch  zu  ausgiebiger  Wirkung  bringt,  stempelt 
das  Bild  zum  Meisterwerk.  Im  Zeichen  der  französischen  Romantik  steht  das  Brustbild 
eines  reich  uniformierten  Offiziers,  mit  der  Inschrift:  „Fluctibus  reipublicae  expulsus. 
Pintado  por  Goya  1815“.  Ganz  durchtränkt  mit  spanischer  Schwärze,  auch  im  Fleisch, 
bei  doch  emailiger  Behandlung,  wirkt  dieses  Kolorit  so  national  als  nur  möglich.  Le  noir 
Sans  phrase  möchte  man  von  einem  Szenenbild  sagen,  das  eine  hübsche  Manola  in  weißer 
Spitzenmantilla  von  vier  Häschern  gepackt  darstellt,  deren  einer  ihr  mit  der  Blendlaterne 
ins  Gesicht  leuchtet  (aus  der  Sammlung  Don  Solls  Gil  in  Valencia).  Statt  Rembrandtscher 
Wohligkeit  haben  diese  Nachtschatten  etwas  feindselig  Brutales,  diese  Finsternis  ist  von 
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grausamer  Härte,  an  die  man  sich  erst  gewöhnen  muß.  Aber  es  ist  Klima  darin  und  eine 
dreinfahrende  Malerfaust,  die  an  kein  Publikum  denkt.  So  fegte  er  auch  die  fünfzehn  Öl- 
fresken in  seinem  Landhaus  am  Manzanares  herunter,  in  jener  Quinta  del  Sordo  (Land- 
haus des  Tauben),  wo  er  als  sein  eigener  Auftraggeber  nur  für  sich  selbst  malte.  (Jetzt 
abgelöst  im  Prado.)  Dagegen  sieht  man  deutlich  den  Rembrandtschen  Nachhall  in  einigen 
kleinen  Szenen  von  herrlicher  Tieftonigkeit  (Der  Gehängte,  Füsilierung  und  zwei  Don 
Quixotiaden).  Sie  stammen  zum  Teil  aus  dem  Besitz  des  Marques  de  la  Romana.  In  einem 
weithin  wirkenden  Uniformporträt,  bezeichnet  „Don  Tadeo  Bravo  deRivero.  Por  su  am.  Goya 
1806“  sieht  man  deutlich  den  Wandel  der  Zeit.  Graudüstere  Landschaft  und  schwarzweiO 
gemischter  Hund  lassen  noch  an  Velazquez  denken,  die  rot  befrackte  Figur  und  das 
statuarisch  durchgearbeitete  Empiregesicht  schon  an  die  glatte  Gründlichkeit  Gerards. 
Hochinteressant  durch  seine  feine  Trockenheit  und  Reserve  ist  das  in  ganzer  Figur 
gegebene  Uniformporträt  des  Don  Manuel  da  la  Pena,  in  einer  Barackengegend  mit 
exerzierenden  Soldaten.  Man  denkt  an  Boilly  und  seinesgleichen.  Dabei  vollgültig  an  Zeitton 
und  technischer  Beherrschung  in  damaligem  Sinne.  Wiederholt  begegnet  man  auch  der 
Königin  Maria  Luise,  deren  rassige  Häßlichkeit  der  Künstler  so  oft  und  gern  behandelt 
hat.  In  einer  Studie  des  Kopfes,  mit  Hut,  geht  er  den  Eigenheiten  des  Gesichtes  mit  einer 
Art  Liebhaberei  nach;  auch  der  feine  weißrosige  Teint  scheint  ihn  zu  locken.  Das  andere 
Mal  ist  es  ein  großes  Kniestück,  in  weißem  Empirekleid  mit  diskret  aufschimmernder 
Goldstickerei,  vom  Tageslicht  gestreift,  ein  Bild  von  vornehmer  Delikatesse  der  Gesamt- 
wirkung. So  ist  die  Goya- Ausstellung  ein  großer  Erfolg;  das  Interessanteste,  was  die 
bisherige  Bildersaison  geboten. 

Kleine  Ausstellungen,  in  der  Galene  Mlethke  eine  Ausstellung  des 

jungen  Bukowiner  Malers  Alfred  Offner.  Schüler  Delugs  in  Wien  und  Herterichs  in 
München.  Hauptsache  die  Farbe  und  ihre  Werte  bei  eigentümlicher  Mischung.  Harmoni- 
sierung von  Blau  und  Grün,  Porträt  vor  grün  und  gelb  gestreiftem,  halb  abgeblendetem 
Fenster.  Ein  ärztliches  Porträt  vor  weißem  Instrumentenschrank,  besonders  anziehend 
durch  einen  Realismus,  der  nicht  vom  Zeichnen,  sondern  von  dem  Wert  und  inneren 
Verhältnis  der  Form  wie  der  Farbe  ausgeht.  Starke  Talentprobe  ein  vollbeleuchteter 
männlicher  Akt  zwischen  zwei  Spiegeln,  wo  der  jugendliche  Alleswoller  die  ganze  Form 
und  zugleich  die  ganze  Farbe  möchte.  Er  wird  lernen,  sich  zu  bescheiden.  — Im  Öster- 
reichischen Kunstverein,  der  unter  der  jetzigen  Leitung  wieder  mitzählt,  eine  Ausstellung 
von  drei  Künstlern.  Der  eine  ist  J.  M.  Kupfer,  der  bekannte  Viennensienmaler,  der  im 
Maria-Theresia-Schlößchen  (XIX.,  Sickenberggasse  i)  seine  Malhöhle  hat.  Unermüdlicher 
Schilderer  der  ,, entern“  Gründe.  Wäscherburg,  das  längst  rasierte  ,,Lampl“  mit  den 
Volkssängern  und  so  weiter.  Dann  Straßenszenen  mit  Porträtpublikum,  und  zwar  dem 
Sonnenstand  nach.  Was  an  bekannten  Personen  zu  der  Stunde,  die  er  dort  malt,  vorbei- 
zugehen pflegt.  Bezirksberühmtheiten  darunter,  aber  auch  Honoratioren  des  Geistes.  Dem 
Beethoven  ist  er  in  Nußdorf  und  Heiligenstadt  besonders  nachgegangen.  Er  malt  die 
Häuser,  in  denen  er  gewohnt,  die  Uferstelle  am  Spitz,  wo  er  geangelt,  die  Bank,  auf  der  er 
,,gedicht’t“  (wie  der  alte  Hauer  Klippel  sagte)  und  die  uralten  Leute,  die  ihn  noch  gekannt. 
Futter  für  das  städtische  Museum.  Und  neuestens  ist  er  auch  im  Porträt  ganz  tüchtig 
geworden.  Sein  Lueger,  Baumeister,  Professor  Chwostek,  Bildhauer  Pendl  sind  nicht  zu 
verachten.  Der  Idealist  vom  Grund,  wie  er  in  Wien  jederzeit  vorgekommen.  Der  andere 
Maler  ist  Viktor  Müller.  Berger-Schüler,  dann  in  München.  Erinnert  in  Phantasmen  oft  an 
Franz  Stuck.  Sphinxe,  Drachen,  Zwergkönige,  Eichkaterkönig.  Aber  ein  starkes  dekoratives 
Wesen,  das  gewiß  seinen  Weg  finden  wird.  Ferner  der  Wiener  Landschaftsmaler  Fritz 
Lach.  Passion  für  das  reine  Aquarell,  ohne  Deckfarben.  Sonnenhelle,  durchsichtige  Luft. 
Viel  Italien,  manchmal  an  Charlemont  erinnernd.  Spezialität  das  Bleistiftzeichnen;  große 
Landschaften,  in  denen  er  diese  Manier  überraschend  entwickelt.  — Dann  bei  Heller  das 
Ehepaar  Walter  Fränkel  und  Luise  Hahn-Fränkel.  Vor  einigen  Jahren  im  Hagenbund 
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durch  erstaunliches  Malen  im  Quattrocentostil  aufgefallen.  Seither  ins  Moderne  strebend. 
Die  Dame  besonders  begabt;  reizvolle  Wald-  und  Gartenstudien.  Ein  Pariser  „Ringelspiel“ 
voll  trefflicher  Naturauffassung.  Der  Gatte  teils  Pariser  Impressionist  geworden  (Arena- 
szenen aus  Arles),  teils  mit  Semmering-Studien  beschäftigt.  In  dieser  Richtung  wird  wohl 
die  Zukunft  liegen.  Ein  großes  Bildnis  seiner  Frau  recht  interessant,  aber  in  der  Weise 
Ludwig  Ferdinand  Grafs. 

STAUFFKR-BERN.  Im  Kunstsalon  Heller  sah  man  27  Radierungen  und  Stiche  von 
Karl  Stauffer-Bern  (185  7 bis  1891)  vereinigt.  Da  er  überhaupt  nur  37  Blätter  hinterlassen 
hat,  allerdings  in  verschiedensten  (bis  zu  zwölf)  Zuständen,  jedenfalls  ein  guter  Überblick. 
An  der  Hand  von  Max  Lehrs’  musterhaft  erklärendem,  schon  fast  Biographie  zu  nennendem 
Katalog  war  es  sehr  ersprießlich,  diese  Blätter  zu  durchmustern.  Die  meisten  waren  Probe- 
drucke aus  dem  Besitz  des  Wiener  Sammlers  Max  Biach.  Die  Graphik  Stauffers-Bern,  der 
früher  Maler  und  Bildhauer  war,  reicht  bloß  über  eine  Spanne  von  vier  Jahren,  innerhalb 
deren  er  aber  das  ganze  Gebiet  durcharbeitete.  Er  mischte  seine  Technik  ganz  nach  Belieben 
und  enthielt  sich  bloß  der  Aquatinta.  Schneidnadel,  Radiernadel,  Grabstichel  wirken  zu- 
sammen. Immer  mehr  aber  neigt  er  dem  Grabstichel  zu  und  belebt  den  Kupferstich  in  so 
moderner  Weise,  daß  sein  meisterhafter  liegender  Mannesakt  von  einer  akademischen 
Preiskommission  sogar  zurückgewiesen  wurde.  Ein  kleiner  weiblicher  Akt,  in  zwei  Tagen 
mit  Hilfe  einer  Photographie  gemacht,  zeigt  die  ganze  Lebendigkeit,  die  sein  Stichel,  jedem 
leisen  Moment  der  Natur  augenblicklich  folgend,  an  die  Stelle  der  schematischen  früheren 
Linienmanier  gesetzt  hat.  Ferdinand  Gaillard  war  wohl  sein  Vorläufer,  gerät  aber  so  ins 
Lupenhafte  (Porträtstich  Leos  XIII.),  daß  seine  Stiche  schon  fast  den  Eindruck  von  Photo- 
typien  machen.  Stauffer  wahrt  den  Charakter  des  Stichs.  Sein  bestes  Blatt  ist  das  Bildnis 
seiner  Mutter,  nach  Lehrs  „eine  glänzende  Kraftprobe,  wie  sie  nur  selten  und  im  Laufe 
von  Generationen  einmal  einem  Künstler  gelingt“.  Sein  Selbstporträt  mit  der  Zigarre,  das 
er  unter  fünfen  für  das  beste  hielt,  und  die  Bildnisse  seines  Lehrers  Peter  Halm  schließen 
sich  an.  Allbekannt  sind  sein  Gottfried  Keller,  in  ganzer  Figur  auf  einem  Sessel  sitzend, 
diese  dunkle  Silhouette,  halb  Provinz,  halb  Olymp;  dann  sein  Konrad  Ferdinand  Mayer, 
im  Hut,  dessen  Krempe  den  schönen  Schatten  über  den  oberen  Teil  des  hellbesonnten 
Gesichts  wirft.  Dann  Gustav  Freytag,  einmal  auch  in  seinem  Garten  zu  Siebleben,  und  die 
verschiedenen  Damen  seines  Kreises,  darunter  Eva  Dohm  mit  der  mächtigen  schwarzen 
Mähne  und  dem  Seidenschimmer  (Lehrs)  des  Teints. 


KLEINE  NACHRICHTEN 

JULIUS  LE S SING  f.  Am  14.  März  ist  der  geheime  Regierungsrat  Julius  Lessing, 
der  Direktor  des  königlichen  Kunstgewerbemuseums  in  Berlin,  eben  als  er  sich  in 
den  Ruhestand  zurückziehen  wollte,  dahingeschieden.  Er  hat  die  ursprünglich  kleine  Kunst- 
gewerbesammlung des  Berliner  Gewerbevereins  durch  überaus  rege  Tätigkeit  und  vom 
Glück  begünstigt,  zu  der  glänzenden  Sammlung  des  Berliner  Kunstgewerbemuseums  aus- 
gestaltet, an  dessen  Spitze  er  sich  seit  dem  Jahr  1872  befand. 

Mit  Julius  Lessing  ist  einer  der  bedeutendsten  und  originellsten  Museumsmänner 
Deutschlands  dahingeschieden.  Aufs  trefflichste  vertraut  mit  allen  Gebieten  der  Kunst- 
wissenschaft, seinen  offenen  Blick  fest  auf  alle  Erwerbungsmöglichkeiten  gerichtet,  un- 
ermüdlich tätig  als  Anreger,  Lehrer,  Organisator,  ein  glänzender  Redner  und  ebenso 
glänzender  und  fruchtbarer  Schriftsteller,  hat  er  ein  überaus  großes  Arbeitsfeld  bestellt 
und  reiche  Früchte  reifen  sehen.  Zu  den  glücklichen  Ereignissen  seines  Wirkens  als 
Musealdirektor  gehörte  die  aus  der  Initiative  des  ersten  deutschen  Kaisers  hervorgegan- 
gene Widmung  der  königlich  preußischen  Kunstkammer  mit  rundgooo  auserlesenen  Objekten 
an  das  Kunstgewerbemuseum,  wodurch  dieses  mit  einem  Schlag  in  die  vorderste  Reihe 
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der  kontinentalen  Museen  gestellt  wurde;  auch  erwies  es  sich  für  das  seiner  Leitung  unter- 
stellte Institut  von  hoher  Wichtigkeit,  daß  demselben  so  hervorragende  Kollektionen  wie 
zum  Beispiel  das  Lüneburger  Ratssilber  zugewiesen  werden  konnten. 

Lessing  war  vom  Jahr -1871  bis  1894  auch  Professor  an  der  königlichen  Bau-  und 
Gewerbeakademie  und  hat  daselbst  als  Vortragender  auf  die  Heranbildung  von  Museums- 
beamten und  Kunstschriftstellern  durch  seine  tiefeindringende  Sachkenntnis  wie  durch 
seine  hinreißende  Begeisterung  für  die  Kunst  den  größten  Einfluß  geübt;  auch  seine 
populäre  Darstellungsweise  war  glänzend. 

In  Wien  ist  Lessing  nur  einmal,  und  zwar  im  engeren  Kreise  von  Fachleuten  anläßlich 
einer  in  Konservierungsangelegenheiten  von  der  Zentralkommission  einberufenen  Tagung 
als  Redner  aufgetreten  und  hat  bei  dieser  Gelegenheit,  obwohl  schon  ein  schwerkranker 
Mann,  noch  seine  ganze  rednerische  Kraft  offenbart.  Seit  Anfang  der  Siebzigerjahre  war 
Lessing  als  Fachschriftsteller  unermüdlich  tätig;  1872  erschien  sein  Führer  durch  die 
Ausstellung  älterer  kunstgewerblicher  Gegenstände  im  königlichen  Zeughaus  zu  Berlin; 
1874  eine  Abhandlung  über  das  Lüneburger  Ratssilber ; 1877  die  Publikation  altorientalischer 
Teppichmuster  nach  Bildern  und  Originalen  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts;  1878  u.  ff. 
veröffentlichte  er  die  Muster  altdeutscher  Leinenstickerei;  1881  die  Holzschnitzereien 
des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  im  Kunstgewerbemuseum  zu  Berlin;  1888  die  Silber- 
arbeiten des  Anton  Eisenhoit  und  die  Schrift  über  Moskauer  Kunstsammlungen;  1891 
(mit  A.  Mau)  ,,Der  Wand-  und  Deckenschmuck  eines  römischen  Hauses  aus  der  Zeit  des 
Augustus“;  1900  „ Wandteppiche  und  Decken  des  Mittelalters  in  Deutschland“;  1905  (mit 
A.  Brüning)  ,,Der  Pommersche  Kunstschrank“.  Von  1888  an  gab  er  unter  teilweiser  Mit- 
wirkung von  Jessen,  Brüning,  Borrmann,  Swarzenski  und  Lüer  die  ,, Vorbilder  aus  dem 
königlichen  Kunstgewerbemuseum“  heraus,  in  welchen  der  Reihe  nach  publiziert  wurden: 
die  Rahmen,  Stühle,  Kandelaber,  gotischen  Möbel,  Gitter,  persisch-türkischen  Fayencen, 
italienischen  Truhen  und  Möbel,  orientalischen  Teppiche,  Berliner  Porzellane,  Türgriffe 
und  -Klopfer,  Geräte  aus  Edelmetall,  geschnittenen  Gläser  u.  s.  w. 

Das  bedeutendste  Werk,  welches  die  Kunstwissenschaft  Julius  Lessing  verdankt,  ist 
zweifellos  jenes  über  die  Gewebesammlung  des  königlichen  Kunstgewerbemuseums,  deren 
Abbildungen  und  katalogische  Beschreibung  wohl  das  Beste  auf  diesem  Gebiet  sind,  wie 
denn  Lessing  überhaupt  auf  dem  Gebiet  der  Textilkunst  ein  Kenner  allerersten  Ranges 
und  Meister  der  Darstellung  gewesen  ist. 

Auch  in  Vorträgen  aller  Art,  die  zum  großen  Teil  publiziert  sind,  so  über  Handarbeit, 
unserer  Väter  Werke,  das  Kunstgewerbe  als  Beruf,  das  Moderne  in  der  Kunst,  das  halbe 
Jahrhundert  der  Weltausstellungen,  das  Arbeitsgebiet  des  Kunstgewerbes  etc.  hat  Lessing 
auf  weite  Kreise  gewirkt. 

Daß  das  Berliner  Kunstgewerbemuseum  nicht  jenen  unmittelbaren  Einfluß  auf  das 
Schaffen  der  Gegenwart  und  auf  die  Schulen  üben  konnte,  wie  unser  Institut,  lag  nicht  im 
mangelnden  Verständnis  Lessings  für  diese  Aufgabe  der  Kunstgewerbemuseen,  sondern 
in  der  Richtung  und  der  Organisation  des  Berliner  Instituts,  welches  statutarisch  die 
Sammlertätigkeit  in  den  Vordergrund  zu  stellen  hat. 

Mit  dem  k.  k.  Österreichischen  Museum  und  seinen  Angehörigen  unterhielt  Lessing  seit 
Eitelbergers  Zeiten  die  freundlichsten  Beziehungen,  sein  Hinscheiden  wird  von  uns  tief 
betrauert.  E.  L. 

FORRERS  REALLEXIKON  DER  PRÄHISTORISCHEN,  KLASSI- 
SCHEN UND  FRÜHCHRISTLICHEN  ALTERTÜMER*.  Die  immer 

mehr  zunehmende  Popularisierung  der  kunstgeschichtlichen  Wissenschaft  und  das 
wachsende  Interesse  für  deren  Probleme  brachten  Dr.  Robert  Forrer,  den  kenntnis- 
reichen und  fleißigen  Straßburger  Sammler,  auf  den  glücklichen  Gedanken,  einmal  in  lexiko- 
graphischer,  durch  zahlreiche  Illustrationen  unterstützter  Form  den  gegenwärtigen  Stand 

* Mit  3000  Abbildungen.  Verlag  von  W.  Spemann,  Berlin  und  Stuttgart  1907. 
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der  Kenntnisse  auf  dem  Gebiet  der  Prähistorie,  der  altorientalischen  Kunst,  des  klassischen 
und  frühchristlichen  Altertums  zusammenzufassen.  Spezialstudien  auf  verschiedenen  ein- 
schlägigen Gebieten,  wie  der  altchristlich-koptischen  Kunst  etc.,  befähigten  Forrer  wohl 
dazu,  ein  wertvolles,  gut  und  rasch  orientierendes  Werk  wie  das  vorliegende  zu 
schreiben.  Nicht  bloß  der  kultivierte  Mensch  von  guter  allgemeiner  Bildung  wird  reiche 
Belehrung  finden,  auch  der  Fachmann,  besonders  der  Praktiker,  der  Museumsbeamte, 
Sammler,  der  Konservator  und  Korrespondent  der  Zentralkommission  wird  sich  in  zahl- 
losen Fällen,  wo  es  auf  rasche  Information,  Literaturnachweise  und  so  weiter  ankommt,  in 
Forrers  Buch  nicht  enttäuscht  finden.  Ein  Praktiker  hat  ja  dieses  Buch,  das  ihm  aus  seinen 
Notizen  auf  Grund  konkreter  Fälle  erwachsen  ist,  geschrieben. 

Die  gewiß  schwierige  lexikographische  Anordnung  des  Buches  ist  geschickt  gelöst 
und  gewährt  einen  leichten  Überblick.  Die  vielen  Verweise  auf  Verwandtes,  die  leicht  und 
vernünftig  gewählten  Schlagwörter  bei  diesen  Verweisen  bilden  einen  weiteren  Vorzug 
des  Buches,  das  auch,  wie  Stichproben  ergaben,  bis  auf  die  allerneueste  Literatur  und 
Fundchronik  sich  erstreckt  und,  um  nur  ein  Beispiel  zu  geben,  auch  die  jetzt  im  Züricher 
Landesmuseum  aufbewahrte,  vor  kurzem  gefundene  goldene  Schale  der  Hallstattzeit 
bereits  in  einer  guten  Reproduktion  bringt.  Dr.  E.  W.  Braun 

Mitteilungen  der  Zentralvereinigung  der  Archi- 
tekten DER  IM  REICHSRATE  VERTRETENEN  KÖNIG- 
REICHE UND  LÄNDER.  Im  Laufe  des  Jahres  1907  haben  sich  die  österrei- 
chischen Architekten,  welche  bisher  in  verschiedenen  künstlerischen  und  technischen 
Vereinigungen  abgesonderte  Klubs  oder  Gruppen  bildeten,  zu  einer  Zentralvereinigung 
verbunden,  welche  alle  im  Reichsrate  vertretenen  Königreiche  und  Länder  umfaßt.  Es 
sind  sowohl  künstlerische  Ziele  als  wirtschaftliche  Interessen  des  Standes,  welche  durch 
einen  solchen  Zusammenschluß  der  Kräfte  eine  wirksame  Vertretung  erfahren  werden. 
Die  Abwehr  unberufener  Elemente,  die  sich  des  Bauwesens  zu  seinem  Nachteil  bemäch- 
tigten, die  Einflußnahme  auf  alle  wichtigen  Angelegenheiten  von  öffentlichen  Bauten,  inso- 
weit sie  in  das  Gebiet  der  Architektur  gehören,  die  Organisierung  des  Standes  unabhängig 
von  temporären  Bewegungen  und  persönlichen  Geschmacksrichtungen  sind  die  wichtigsten 
Aufgaben  der  Vereinigung;  eine  Reihe  anderer  bisher  vernachläßigter  Fragen  schließen 
sich  diesen  an  und  sollen  durch  eingehendes  Studium  und  wirksame  Schritte  einer  gedeih- 
lichen Lösung  entgegengeführt  werden.  Eine  solche  Gelegenheit  wirtschaftlicher  Natur 
ist  die  Gründung  von  Architektenkammern.  Eine  Frage,  in  der  die  Vereinigung  soeben  öffent- 
liche Schritte  unternimmt,  ist  die  Schaffung  von  Ministerien  für  bildende  Kunst,  respektive 
die  Konzentration  der  Leitung  des  staatlichen  Hochbauwesens  und  die  Betonung  von 
künstlerischen  Gesichtspunkten  innerhalb  der  jetzigen  Organisation  der  Staatsverwaltung, 
welche  den  Architekten  derzeit  nicht  jenen  Wirkungskreis  einräumt,  welchen  diese  für 
notwendig  halten.  Über  die  Ziele  der  Zentralvereinigung  sowie  über  die  Verhandlungen  und 
Schritte,  welche  diese  einleitet,  geben  ihre  ,, Mitteilungen“  Auskunft,  welche  monatlich 
seit  Januar  1908  im  Verlag  von  Lehmann  und  Wentzel  in  Wien  erscheinen.  Aus  den 
Blättern,  die  bisher  erschienen  sind,  läßt  sich  erkennen,  wie  bedeutungsvoll  das  Begonnene 
ist  und  wie  sehr  es  verdient,  von  Erfolg  gekrönt  zu  werden. 

MEISSENER  PORZELLAN  *.  Die  neuerliche  Darstellung  der  Geschichte  der 
Meißener  Porzellanmanufaktur  von  W.  Doenges  verfolgt  die  Absicht,  dem  Publikum 
auf  Grund  der  bereits  vorhandenen  Literatur  und  der  bisher  bekannt  gewordenen  Meißener 
Porzellane,  in  erster  Linie  aber  mit  Zugrundelegung  des  großen  Berlingschen  Werkes  ein 
handliches  und  wohlfeiles  Buch  darzubieten.  Die  entwicklungsgeschichtliche  Seite  des 
Meißener  Porzellans  als  diejenige,  die  den  Sammler  und  Liebhaber  vor  allem  interessiert, 

* Willi  Doenges,  Meißener  Porzellan,  seine  Geschichte  und  künstlerische  Entwicklung.  Mit  23  Tafeln, 
darunter  4 farbigen,  249  Abbildungen  im  Text  etc.  Berlin,  Marquardt  & Co. 
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wurde  eingehend  berücksichtigt,  ohne  das  Buch  mit  Unbedeutendem  oder  Nebensächlichem 
zu  beschweren  und  dank  der  bereits  vorliegenden  historischen  Forschung  ist  es  dem  Ver- 
fasser gelungen,  diesen  wichtigsten  Teil  seiner  Ausführung  in  lebendiger  und  fesselnder 
Form  zur  Darstellung  zu  bringen.  Jede  der  vier  größeren  künstlerischen  Epochen  wird 
dem  Leser  unter  Herbeiziehung  einer  ansehnlichen  Zahl  von  Beispielen  vor  Augen  geführt. 
Die  Entwicklung  unter  Böttger,  die  unter  Herold,  der  weitere  Fortschritt  unter  Kandier  und 
die  Periode  von  Kandier  bis  Marcolini.  Die  nachklassische  Zeit  Meißens  und  die  neuere 
und  neueste  Produktion  zu  schildern,  behält  sich  der  Verfasser  für  einen  zweiten  Band 
vor,  der  im  nächsten  Jahre  erscheinen  soll. 

Einleitend  befaßt  sich  Doenges  mit  der  Frage,  ob  die  Priorität  der  Erfindung  des  Por- 
zellans Böttger  oder  Tschirnhausen  zuzuschreiben  sei,  da  in  neuester  Zeit  sowohl  durch 
Professor  Dr.  Reinhardt  wie  durch  Hermann  Peters  der  Nachweis  versucht  wurde,  daß 
Tschirnhausen  als  eigentlicher  Erfinder  des  europäischen  Porzellans  anzusehen  sei. 
Wie  nach  den  Ausführungen  Dr.  Ernst  Zimmermanns  im  Neuen  Archiv  für  sächsische 
Geschichte  und  Altertumskunde,  Band  28,  zu  erwarten  war,  entscheidet  er  sich  für  Böttger. 
Eine  sehr  interessante  und  hier  zum  ersten  Mal  publizierte  Arbeit  aus  der  Zeit  Böttgers 
ist  der  Trinkbecher  in  Form  eines  Schlüssels  aus  weißem,  plastisch  verziertem  Porzellan, 
in  dem  August  dem  Starken  bei  einem  Besuch  Meißens  der  Willkommtrunk  kredenzt 
wurde.  Auch  eine  Reihe  von  Modellen  für  Figuren  von  Kändler,  Eberlein,  Friedrich  Elias 
Mayer,  Acier  und  anderen  sind  hier  zum  ersten  Mal  publiziert  und  namentlich  verdienen 
die  Reproduktionen  aus  der  Sammlung  C.  H.  Fischer  in  Dresden  besondere  Beachtung. 
Das  Hauptverdienst  des  Buches  liegt  aber  in  der  umsichtigen  Ausnutzung  der  gesamten 
einschlägigen  Literatur,  in  der  ansprechenden,  klaren  Darstellung  und  in  der  übersichtlichen 
Anordnung  und  Zusammenfassung  des  Stoffes. 

Von  besonderem  Wert  für  den  Sammler  wird  das  Buch  durch  die  eingehende  Be- 
sprechung des  Markenwesens.  Der  Verfasser  hat  nicht  allein  alle  bei  Beding  abgebildeten 
Marken  aufgenommen,  sondern  die  mannigfachen  Typen  noch  um  eine  bedeutende  Zahl 
vermehrt.  Überdies  fügt  er  den  Meißener  Marken  noch  eine  große  Anzahl  älterer  deutscher, 
französischer  und  holländischer  Marken  hinzu,  die  der  Meißener  Marke  ähnlich  sind,  und 
unterläßt  es  nicht,  überall,  wo  sich  Gelegenheit  hiezu  bietet,  den  Sammlern  willkommene 
Winke  und  Ratschläge  zu  geben,  so  daß  Doenges  Arbeit  in  weiteren  Kreisen  Freunde 
finden  wird.  J.  Folnesics 

Neue  kataloge  des  prager  Kunstgewerbemuseums. 

Für  eine  Ausstellung,  deren  Zweck  darin  bestand,  die  Entstehung  der  Porzellan-  und 
Steingutindustrie  Böhmens  zur  Anschauung  zu  bringen  und  die  vom  21.  November  1907 
bis  26.  Jänner  1908  in  den  Räumen  des  Kunstgewerblichen  Museums  der  Prager  Handels- 
und Gewerbekammer  stattfand,  hat  die  Direktion  dieses  Museums  unter  hervorragender 
Beteiligung  des  Herrn  Dr.  F.  Jircik  einen  Katalog  herausgegeben,  der  sich  als  Arbeit  von 
dauerndem  Wert  darstellt*.  Der  großen  Anzahl  in  Betracht  kommender  Fabriken  ent- 
sprechend, gliedert  sich  der  Katalog  in  eine  Reihe  von  Abschnitten,  an  deren  Spitze  ein 
kurzer  historischer  Überblick  über  Entstehung,  Verlauf,  charakteristische  Eigenart  und 
Markenwesen  des  betreffenden  Unternehmens  Aufschluß  gibt.  So  werden  wir  der  Reihe 
nach  vor  die  Steinguterzeugnisse  von  Prag,  Teinitz  a.  d.  Sazawa,  Dallwitz,  Schelten,  Bistritz, 
Alt-Rohlau,  Klentsch  und  Bodenbach  geführt. 

In  den  Anfang  der  neunziger  Jahre  des  XVIII.  Jahrhunderts  reichen  bekanntlich  die 
Gründungen  der  Porzellanfabriken  in  Böhmen  zurück.  Da  ist  es  vor  allem  Klösterle,  ferner 
Schlaggenwald,  dann  Pirkenhammer,  Gießhübel,  Elbogen,  Fischern,  Unter-Chodau  und 
Prag,  deren  älteste  Erzeugnisse  in  charakteristischen  Stücken  beschrieben  werden. 

Ergänzend  treten  zu  dieser  Schau  böhmischer  Steingut-  und  Porzellanfabriken  noch 
die  Fayence-Erzeugnisse  von  Holitsch,  Proskau  und  Weißkirchen  hinzu.  Auch  einige 

* Katalog  der  Ausstellung  von  keramischen-  und  Glasarbeiten  böhmischen  Ursprungs.  Prag  igo8. 
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kleinere  Unternehmungen  von  kurzer  Lebensdauer  sind  nicht  vergessen,  so  daß  uns  in 
einer  Anzahl  von  etwa  740  Nummern  ein  anschauliches  und  vollkommen  neues  Bild  der 
keramischen  Produktion  eines  kunstgeschichtlich  einheitlichen  Ländergebiets  vorgeführt 
wird.  Eine  Zusammenstellung  von  etwa  450  Glasarbeiten  derselben  Periode  aus  Nord-  und 
Südböhmen  schließt  sich  ergänzend  dieser  ersten  Abteilung  an.  Die  grundlegende  Arbeit 
von  Professor  Dr.  O.  Weber:  ,,Die  Entstehung  der  Porzellan-  und  Steingutindustrie  in 
Böhmen“  (Prag  1894),  mehrere  Aufsätze  von  Direktor  Dr.  G.  Pazaurek  in  den  Mitteilungen 
des  nordböhmischen  Gewerbemuseums  in  Reichenberg,  namentlich  seine  daselbst  er- 
schienene „Tabelle  der  Marken  der  älteren  Porzellan-  und  Steingutfabriken  in  Böhmen“ 
und  Kustos  Schireks  Publikation  über  Holitsch,  waren  die  wichtigsten  Vorarbeiten  für  den 
zusammenfassenden  Überblick,  als  den  sich  dieser  vortrefflich  gearbeitete  Katalog  darstellt, 
der  an  Brauchbarkeit  für  spätere  Zeit  noch  wesentlich  durch  6 Lichtdrucktafeln  mit  Marken- 
abbildungen gewinnt. 

Eine  andere  kurz  vorher  erschienene  Katalogpublikation  dieses  Museums  ist  der 
1907  erschienene  Bücherkatalog*.  Nach  den  Mustern  der  Bibliothekskataloge  anderer 
ähnlicher  Institute  abgefaßt,  gliedert  dieser  Katalog  mit  Rücksicht  auf  die  praktischen 
Bedürfnisse  der  Bibliotheksbesucher  den  etwa  5000 Inventarnummern  mit  rund  9000  Bänden 
umfassenden  Bücherbestand  in  XXI  Gruppen,  den  einzelnen  Fächern  und  kunstgewerblichen 
Gebieten  entsprechend.  Den  Schluß  bildet  ein  Register,  das  die  alphabetisch  geordneten 
Namen  der  Verfasser,  Redakteure  und  Zeichner  der  im  Katalog  enthaltenen  Werke 
umfaßt.  — Der  Katalog  der  Ornamentblätter  und  Ornamentwerke,  die  das  Museum  besitzt, 
soll  später  herausgegeben  werden.  F. 

Kunstschau  WIKN  igoS.  unter  diesem  Namen  wird  in  Wien  eine  von  Mai 
bis  zum  Herbst  1908  dauernde  Ausstellung  veranstaltet,  für  die  ein  eigener  Bau 
zwischen  dem  Eislaufverein  und  dem  Schwarzenbergplatz  errichtet  wird.  Die  vor- 
bereitenden Arbeiten  liegen  in  den  Händen  der  Herren  Gustav  Klimt,  Koloman  Moser, 
Josef  Hofmann,  Karl  Moll,  Alfred  Roller,  Bertold  Löffler,  Adolf  Böhm,  Wilhelm  List, 
Otto  Prutscher,  Wilhelm  Schmidt,  E.  S.  Wimmer,  Anton  Kling  und  Otto  Schönthal.  Die 
Geschäftsführung  hat  die  Galerie  Miethke  übernommen.  Die  Ausstellung  umfaßt  alle 
Zweige  bildender  Kunst.  Zur  Teilnahme  ist  jeder  österreichische  Künstler  berechtigt. 
Zuschriften  und  Anmeldungen  sind  an  den  Präsidenten  des  Ausstellungskomitees,  Gustav 
Klimt,  Wien,  I.,  Dorotheergasse  ii,  zu  richten. 

Bauausstellung  Stuttgart  igoS.  Die  Beratungsstelle  für  das  Bau- 
gewerbe bei  der  königlichen  Zentralstelle  für  Gewerbe  und  Handel  in  Stuttgart  hat 
für  die  Monate  Mai  bis  Oktober  eine  Bauausstellung  in  größtem  Umfang  inszeniert.  An- 
regungen, die  bisher  nur  durch  Wort,  Bild  und  Schrift  gegeben  werden  konnten,  dürften 
nunmehr  auch  über  die  Landesgrenzen  hinaus  bei  Angehörigen  des  Baugewerbes  und 
des  Bauhandwerks  sowie  beim  großen  Publikum  lebendig  werden.  Gerade  die  Beschränkung 
auf  die  bürgerliche  Baukunst  (im  Gegensatz  zum  Monumentalbau)  wird  der  Stuttgarter 
Ausstellung  ein  besonderes  Gepräge  verleihen.  Der  Bauunternehmer  in  einer  kleinen  Stadt 
oder  der  Baumeister  auf  dem  Lande  wird  hier  über  die  neuesten  Fortschritte  auf  dem 
Gebiet  der  Technik,  über  neue  Materialien  und  neue  Konstruktionen  praktisch  nicht 
minder  belehrt  werden  wie  über  künstlerische  Gesichtspunkte,  die  bei  dem  gesamten 
Außen-  und  Innenbau  in  Frage  kommen.  Diesem  Zwecke  dienen  Materialproben,  Modelle 
und  Pläne,  namentlich  aber  zahlreiche  Sonderbauten,  darunter  ein  Rohbau,  mehrere 
vollständig  eingerichtete  bürgerliche  Wohnhäuser  und  Arbeiterhäuser,  ein  Gemeindehaus 
und  das  Gebäude  einer  Handelsschule.  Auf  die  Wohnungseinrichtung  ist  besondere  Rück- 
sicht genommen,  indem  gleichzeitig  eine  Ausstellung  von  künstlerischen  Wohnräumen 

* Kunstgewerbliches  Museum  der  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Prag.  Bibliothek.  Bücherkatalog 
verfaßt  von  F.  C.  Borovsky  und  Zd.  Wirth.  Prag  1907. 
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stattfindet.  Die  Bauausstellung  findet  in  unmittelbarster  Nähe  des  Hauptbahnhofs  im 
malerischen  Stadtgarten  und  auf  dem  Platze  vor  der  Gewerbehalle,  einschließlich  dieser, 
statt.  400  Aussteller  beteiligen  sich  und  15  größere  Sonderbauten  werden  errichtet. 

SALZBURG.  KAISER-JUBILÄUMS -KUNST- AUSSTELLUNG.  Der  Kunstverein  in 
Salzburg  veranstaltet  in  der  Zeit  von  Mitte  Juni  bis  i.  Oktober  1.  J.  anläßlich  des 
6ojährigen  Regierungsjubiläums  Seiner  Majestät  des  Kaisers  eine  Kaiser-Jubiläums -Kunst- 
Ausstellung,  zu  deren  Beschickung  alle  österreichischen  Künstler  eingeladen  werden.  Für 
von  der  Jury  angenommene  Kunstwerke  besteht  freie  Rückfracht;  auch  findet  Verteilung 
von  Staats-  und  städtischen  Medaillen  statt. 

PREISAUSSCHRBIBUNG.  Die  Mozart-Gemeinde  in  Salzburg  beabsichtigt,  künst- 
lerisch ausgeführte  Ansichtskarten  (Postkarten)  herauszugeben.  In  denselben  soll  alle- 
gorisch auf  den  Mozart-Kultus  hingewiesen  werden,  der  in  Salzburg,  als  der  Geburtsstätte 
Mozarts,  eine  besondere  Pflege  erfährt.  Diese  Karten  sollen  beim  nächsten  internationalen 
Musikfest  in  Salzburg  zum  Verkauf  gelangen.  Zur  Erlangung  von  geeigneten  künstlerischen 
Entwürfen  veranstaltet  die  Mozart-Gemeinde  Salzburg  ein  Preisausschreiben  und  sind  hiefür 
vier  Preise  festgesetzt:  der  I.  Preis  mit  250  Kronen,  der  II.  Preis  mit  150  Kronen,  der 
III.  Preis  mit  100  Kronen,  der  IV.  Preis  mit  80  Kronen.  Die  Entwürfe  sind  bis  längstens 
15.  April  an  die  Zentralvorstehung  der  Mozart-Gemeinde  Salzburg  einzusenden.  Jeder  Ent- 
wurf hat  ein  Kennwort  zu  tragen;  dieses  ist  auch  auf  der  Außenseite  des  Kuverts,  welches 
die  Angaben  über  Name  und  Adresse  des  Einsenders  enthält,  zu  verzeichnen. 


MITTEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  h» 

Kuratorium.  Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  auf  Grund  des  § 8 der 
Statuten  des  k.  k.  Österreichischen  Museums  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien  zu  Mit- 
gliedern des  Kuratoriums  dieser  Anstalt  für  die  nächste  dreijährige  Funktionsdauer  ernannt: 
Seine  Durchlaucht  den  regierenden  Fürsten  Johann  von  und  zu  Liechtenstein,  Seine 
Exzellenz  den  Geheimen  Rat,  Minister  a.  D.  Artur  Grafen  Bylandt-Rheidt,  Seine  Exzellenz 
den  Geheimen  Rat,  Sektionschef  a.  D.  Artur  Grafen  von  Enzenberg,  den  Großindustriellen 
Wilhelm  Ginzkey,  Seine  Exzellenz  den  Geheimen  Rat,  Seiner  k.  und  k.  Apostolischen 
Majestät  Oberstkämmerer  Leopold  Grafen  Gudenus,  Seine  Erlaucht  den  Geheimen  Rat 
Johann  Grafen  Harrach,  den  Professor  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien 
Edmund  Hellmer,  den  Professor  an  der  böhmischen  Universität  in  Prag  Dr.  Ottokar 
Hostinsky,  den  Professor  an  der  Kunstakademie  in  Prag  Adalbert  Hynais,  Seine  Exzellenz 
den  Geheimen  Rat,  Statthalter  in  Niederösterreich  Erich  Grafen  Kielmansegg,  den  Prä- 
sidenten der  niederösterreichischen  Handels-  und  Gewerbekammer  Julius  Ritter  von  Kink, 
den  Großindustriellen  Artur  Krupp,  Seine  Exzellenz  den  Geheimen  Rat  Karl  Grafen  von 
Brzezie-Lanckoronski,  den  Großindustriellen  Adalbert  Freiherrn  von  Lanna,  Seine  Durch- 
laucht den  außerordentlichen  und  bevollmächtigten  Botschafter  a.  D.  Prinzen  Franz  von 
und  zu  Liechtenstein,  Seine  Exzellenz  den  Geheimen  Rat,  Statthalter  a.  D.  Franz  Grafen 
Merveldt,  Seine  Durchlaucht  den  Geheimen  Rat,  Seiner  k.  und  k.  Apostolischen  Majestät 
Zweiten  Obersthofmeister  Alfred  Fürsten  von  Montenuovo,  den  Ministerialrat  im  Mini- 
sterium für  Kultus  und  Unterricht  Dr.  Adolf  Müller,  den  Professor  an  der  Akademie 
der  bildenden  Künste  in  Wien  Oberbaurat  Friedrich  Ohmann,  Seine  Exzellenz  den 
Geheimen  Rat  Markgrafen  Alexander  Pallavicini,  Seine  Exzellenz  den  Geheimen  Rat, 
Statthalter  a.  D.  Dr.  Leo  Grafen  Pininski,  den  Freiherrn  Albert  von  Rothschild,  den 
Direktor  der  Gemäldegalerie  der  kunsthistorischen  Sammlungen  des  Allerhöchsten 
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Kaiserhauses  Hofrat  August  Schäffer,  den  Großindustriellen,  Honorar-Generalkonsul  Paul 
Ritter  von  Schneller,  Seine  Hochwürden  k.  und  k.  Hofkaplan,  Professor  an  der  Universität 
in  Wien,  Ph,  und  Th.  Dr.  Heinrich  Swoboda,  Seine  Exzellenz  den  Geheimen  Rat  Johann 
Nepomuk  Grafen  Wilczek. 

Neu  ausgestellt  auf  der  Galerie  des  Säulenhofes:  Das  ,,Breviarium  Grimani“, 
die  berühmte,  aus  dem  XV.  Jahrhundert  stammende,  mit  wunderbaren  Miniatur- 
malereien geschmückte  Bilderhandschrift  der  Bibliothek  von  San  Marco  in  Venedig,  in 
der  von  Scato  de  Vries  (Leyden)  und  S.  Morpurgo  (Venedig)  besorgten,  bei  Sijthoff 
( Leiden)  und  Hiersemann  (Leipzig)  erschienenen  Ausgabe  mit  300  Faksimiletafeln  in  Drei- 
farbenlichtdruck und  1268  Tafeln  in  Heliogravüre.  (Das  ausgestellte  Exemplar  ist  Eigentum 
des  k.  k.  Österreichischen  Museums.) 

Bibliothek  des  MUSEUMS,  vom  21.  März  bis  20.  Oktober  ist  die  Biblio- 
thek des  Museums,  wie  alljährlich,  an  Wochentagen  — mit  Ausnahme  des  Montags  — 
von  9 bis  2 Uhr,  an  Sonn-  und  Feiertagen  von  g bis  i Uhr  geöffnet. 

Besuch  des  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  im  Monat 
Februar  von  3966,  die  Bibliothek  von  1931  Personen  besucht. 


LITERATUR  DES  KUNSTGEWERBES  S«* 

LÜBKE,  W.  Grundriß  der  Kunstgeschichte.  Vollständig 
neu  bearbeitet  von  Max  Semrau.  I.  Die  Kunst  des 
Altertums.  14.  Aufl.  mit  13  Kunstbeil,  und  572 
Abb.  im  Text.  IX,  458  S.  Lex.-8°.  Eßlingen, 
P.  Neff.  Mk.  8.—. 

LUX,  J.  A.  Der  Geschmack  im  Alltag.  Ein  Buch  zur 
Pflege  des  Schönen.  IX,  422  S.,  mit  Abb.  8°. 
Dresden,  G.  Kühtmann.  Mk.  4.  — . 

— Das  künstlerische  Problem  der  Industrie.  (Innen- 
dekoration, Febr.) 

MAYRS,  M.,  Bücher  der  Kunst  und  Technik.  Nr.  7.  Der 
jetzige  artistische  und  gewerbliche  Rechtsschutz 
und  seine  praktische  Ausnutzbarkeit  durch  bildende 
Künstler,  Kunstgewerbetreibende  etc.  132  S. 
München,  Hans-Sachs-Verlag.  Mk.  i-8o. 
MEUMANN.  Einführung  in  die  Ästhetik.  (Wissenschaft 
und  Bildung.  Herausgegeben  von  Paul  Herre, 
Nr.  30.)  Leipzig,  Quelle  & Meyer.  Mk.  i'5o. 
MEYNER,  Fr.  Die  plastischen  Zierformen  sämtlicher 
Stilepochen,  I.  Teil.  Figur  und  Ornament  des  Alter- 
tums. 50  Taf.  mit  zirka  1500  Fig.  und  Or- 
namenten. I.  Lieferung  12  Taf.  mit  4 S.  Text.  Fol. 
Leipzig,  Klinkhardt  & Biermann.  Mk.  4. — . 
MICHEL,  W.  Ateliers  und  Werkstätten  für  angewandte 
Kunst.  (Dekorative  Kunst,  Dez.) 

— Kunstverständnis.  (Deutsche  Kunst  und  Dekoration, 
März.) 

— Die  deutschen  Werkstätten  für  Handwerkskunst. 
(Deutsche  Kunst  und  Dekoration,  Febr.) 
SCHEFFERS,  O.  Gefühl  und  Verstand.  (Deutsche  Kunst 
und  Dekoration,  Febr.) 

— III.  Internationaler  Kongreß  zur  Förderung  des 
Zeichenunterrichts,  London  1908.  (Deutsche Kunst 
und  Dekoration,  März.) 

SCHMIDKUNZ,  H.  Tradition  und  Sezession.  (Der 
Architekt,  März.) 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEINES. 
ÄSTHETIK.  KUNSTGEWERB- 
LICHER UNTERRICHT 

A.  L.  B.  The  Study  of  Tree  forms.  (The  Studio,  Febr.) 

BERTAUX,  E.  Monuments  et  Souvenirs  des  Borgia 
dans  le  Royaume  de  Valence.  (Gazette  des  Beaux- 
Arts,  Febr.) 

Biedermeiers  Raritätenmappe,  Aus.  30  färb.  Taf.  mit 
II  S.  Text.  Fol.  Wien,  F.  Wolfrum  & Cie.  Mk.  36.—. 

Blumenornamentik,  Moderne.  24  Taf.  Fol.  Plauen,  Ch. 
Stoll.  Mk.  24. — . 

BREDT,  E.  W.  Tradition  oder  Fortschritt?  (Innen- 
dekoration, Febr.) 

EHMCKE,  E.  H.  ,, Rückkehr  zum  Biedermeier“.  (De- 
korative Kunst,  März.) 

Furniture,  Metal-Work  and  Stained  Glass.  (The  Art 
Journal,  März.) 

KÖHLER,  Wilh.  Aktenstücke  zur  Geschichte  der  Wiener 
Kunstkammer  in  der  herzoglichen  Bibliothek  zu 
Wolfenbüttel.  (Jahrbuch  der  kunsthistorischen 
Sammlung  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses,  XXVI, 
6.) 

LANGE,  K.  Das  Gesetz  des  Stilwechsels  in  der  Kunst. 
(Kunst  für  Alle,  XXIII,  12,  13.) 

LASSER,  M.  O.  Baron.  Farbengebung  von  Interieurs. 
(Innendekoration,  März.) 

LEHNERT,  G.  Illustrierte  Geschichte  des  Kunstge- 
werbes. Herausgegeben  in  Verbindung  mit  W. 
Behnke,  M.  Dreger,  O.  v.  Falke,  J.  Folnesics, 
O.  Kümmel,  E.  Pernice  und  G.  Swarzenski.  (In 
2 Bänden.)  Lex. -8°.  Berlin,  M.  Oldenburg.  I.  Band. 
Mk.  21.—. 
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SERVAES,  Fr.  Wert  und  Aufgaben  der  Kunstzeit- 
schriften. (Deutsche  Kunst  und  Dekoration,  Febr.) 

VERNEUIL,  M.  P.  La  Fantaisie  ornementale.  (Art  et 
Decoration,  Jän.) 

ZOBEL,  V.  Neuere  Arbeiten  von  J.  V.  Cissarz.  (Deutsche 
Kunst  und  Dekoration,  März.) 

II.  ARCHITEKTUR.  SKULPTUR. 

AVENARD,  E.  La  Jeune  Architecture  Finlandaise. 
(Art  et  Decoration,  Jän.) 

BERGER,  H.  Das  Wohnhaus  in  Amerika.  (Der  Architekt, 
Febr.) 

BODE,  W.  Paul  Schultze-Naumburgs  Bauten.  (Deko- 
rative Kunst,  März.) 

— Tierbronzen  der  Renaissance.  (Kunst  und  Künstler, 
Febr.) 

CREUTZ,  M.  „Der  Fürstenhof.“  (Berliner  Architektur- 
welt, X,  IO.) 

— Die  Wohnhäuser  von  Albert  Geßner.  (Berliner 
Architekturwelt,  X,  12.) 

DANILOWICZ,  C.  de.  Naoum  Aronson,  Sculpteur. 
(L’Art  decoratif,  Febr.) 

E — R.  Edmund  Hellmer  als  Künstler  und  Erzieher.  (Die 
Kunst  für  Alle,  XXIII,  7.) 

GOSEBRUCH,  E.  Hugo  Lederers  Krupp-Denkmal  in 
Essen.  (Deutsche  Kunst  und  Dekoration,  Febr.) 

Handels-  und  Gewerbekammer,  Die,  für  Niederösterreich 
in  Wien.  (Der  Architekt,  Jän.) 

HEILMEYER,  A.  Richard  Berndls  Neubau  des  Hotels 
Union  und  des  Katholischen  Kasino  in  München. 
(Dekorative  Kunst,  Febr.) 

— Das  neue  Kurhaus  in  Aibling.  (Dekorative  Kunst, 
Dez.) 

JAUMANN,  A.  Bruno  Schmitz,  Das  Eigenhaus  des 
Künstlers.  (Innendekoration,  Febr.) 

KEYSSNER,  G.  Die  Pfullinger  Hallen.  (Dekorative 
Kunst,  Febr.) 

KUZMANY,  K.  M.  Ein  Kirchenbau  von  Otto  Wagner. 
(Dekorative  Kunst,  Dez.) 

LUDWIG,  V.  Grabplastik  von  Artur  Volkmann-Rom. 
(Deutsche  Kunst  und  Dekoration,  März.) 

— Matthias  Molitor- Leipzig.  (Deutsche  Kunst  und 
Dekoration,  März.) 

Museum,  Das  neue,  für  Spalato.  (Der  Architekt,  März.) 

Neubauten  in  Österreich.  Fassaden,  Details,  Haustore, 
Vestibüle  etc.  76  photographische  Aufnahmen  auf 
65  Blättern.  Fol.  Wien,  A.  Schroll  & Co.  Mk.  40. — . 

PATZAK,  B.  Die  Renaissance-  und  Barockvilla  in 
Italien.  Lex. -8°.  Leipzig,  Klinkhardt  & Biermann. 
Mk.  32. — . 

Recent  Designs  in  Domestic  Architecture.  (The  Studio, 
Febr.) 

SCHÄFER,  K.  Runge  & Scotland,  Bremen.  (Innen- 
dekoration, Febr.) 

SCHÖNTHAL,  O.  Die  Kirche  Otto  Wagners.  (Der 
Architekt,  Jän.) 

SCHUBERT  VON  SOLDERN,  Zdenko.  Architekto- 
nische Formenlehre,  I.  Teil.  Die  Säulenordnungen 
der  Griechen  und  Römer  und  der  Meister  der 
Renaissance.  VIII,  173  S.  mit  200  Abb.,  Gr.-8°. 
Zürich,  Orell  Füssli.  Mk.  3.  — . 

STAHL,  F.  Ludwig  Hoffmann.  (Berliner  Architektur- 
welt, 7.  Sonderheft.) 


WALDMANN,  E.  Das  Landhaus  Friese  in  Bremen. 
(Dekorative  Kunst,  Febr.) 

WARLICH,  H.  Carl  Melville.  (Dekorative  Kunst,  Dez.) 

ZELLER,  A.  Die  romanischen  Baudenkmäler  von 
Hildesheim  unter  Berücksichtigung  des  einheimi- 
schen romanischen  Kunstgewerbes.  XII,  104  S.  mit 
Abb.  und  50  Taf.  Fol.  Berlin,  J.  Springer.  Mk.  40. — . 

III.  MALEREI.  LACKMALEREI. 
GLASMALEREI.  MOSAIK  b«- 

Beuroner  Kunstschule,  Die.  (Kunst  für  Alle,  XXIII,  ii.) 

BEUTEL,  E.  Die  Materialien  des  Kunst-  und  Deko- 
rationsmalers, des  Anstreichers  und  Lackierers.  Ein 
Lehr-  und  Hilfsbuch  für  Künstler  und  Gewerbe- 
treibende. VII,  122  S.,  Gr.-8°.  Wien,  Gerlach  & 
Wiedling,  Mk.  4.  — . 

BJÖRNBO,  A.  A.  Ein  Beitrag  zum  Werdegang  der 
mittelalterlichen  Pergamenthandschriften.  (Zeit- 
schrift für  Bücherfreunde,  Nov.) 

KEYSSNER,  G.,  s.  G.  II. 

LEITICH,  A.  Franz  Matsch.  (Kunst  für  Alle,  XXIII,  12.) 

Maximilians  I.  Gebetbuch.  MitZeichnungen  von  Albrecht 
Dürer  und  anderen  Künstlern.  Faksimiledruck  der 
Kunstanstalt  Albert  Berger  in  Wien.  Mit  Unter- 
stützung des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und 
Unterricht  in  Wien  und  des  königlichen  Ministe- 
riums der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal- 
angelegenheiten in  Berlin,  herausgegeben  von  Karl 
Giehlow.  157  Doppels,  und  31  S.  Text.  Mk.  525- — . 

NIDECK,  A.  Moritz  von  Schwind.  Studie  48  S.  (Frank- 
furter zeitgemäße  Broschüren  27.  Band.)  Gr.-8°. 
Hamm,  Breer  & Thiemann.  50  Pfg. 

RIEHL  B.  Studien  über  Miniaturen  niederländischer 
Gebetbücher  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  im 
bayerischen  Nationalmuseum  und  in  der  Hof-  und 
Staatsbibliothek  zu  München.  (Aus:  ,, Abhandlun- 
gen der  königlich-bayerischen  Akademie  der  Wis- 
senschaften.“) S.  433 — 460  mit  7 Taf.  Lex. -8°.  Mün- 
chen, G.  Franz.  Mk.  3'— -. 

RÖTTINGER,  H.  Hans  Wechtlin.  (Jahrbuch  der  kunst- 
historischen Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiser- 
hauses, XXVII,  1.) 

SAUNIER,  CH.  Le  Vitrail  dans  l’Amerique  du  Sud. 
(Art  et  Decoration,  Febr.) 

TEST  ARD,  M.  L.-Ed.  Fournier,  Decorateur.  (L’Art 
decoratif,  Febr.) 

VERNEUIL,  M.  P.  Cappiello.  (Art  et  Decoration,  Dez.) 

VOLLMANN,  Adf.  Des  Malers  Handmappe.  24  Taf. 
farbige  Originalentwürfe  neuester  Richtung  für  den 
Alltagsbedarf.  Fol.  Wien,  F.  Wolfrum  & Co. 
Mk.  18—. 

WORRINGER,  W.  Lukas  Cranach.  Mit  63  Abb.  und 
Gemälden,  Zeichnungen,  Kupferstichen  und  Holz- 
schnitten. 128  S.  8°  (Klassische  Illustratoren,  III.) 
München,  R.  Piper  & Co.  Mk.  5- — . 

IV.  TEXTILE  KUNST.  KOSTÜME. 
FESTE.  LEDER-  UND  BUCH- 
BINDERARBEITEN ^ 

CLOUZOT,  H.  La  Tradition  de  la  Toile  imprimee  au 
Musee  Galliera.  (Art  et  Decoration,  Febr.) 
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FREHSE,  E.  Was  muß  man  von  Orientteppichen  1 
wissen?  Ein  Leitfaden  für  jedermann.  IV,  67  S.  mit 

1 Abb.  und  i Karte.  Gr. -8°.  Berlin,  K.  Koch-Krauß. 
Mk.  4.—. 

HOCHFELDEN,  B.  Moderne  Leinenstickereien.  Bra- 
banter  und  Ausschnittstickerei.  IV,  32  S.  mit  Abb. 
und  I Musterbogen.  Fol.  Berlin,  F.  Ebhardt  & Co. 
Mk.  1.60. 

Ideen,  Neue,  für  Spitzen.  Originalentwürfe  für  die  Praxis. 
I.  Serie,  20  Lichtdr.-Taf.  Fol.  Wien,  F.  Wolfrum 
& Co.  Mk.  24. — . 

JAUMANN,  A.  Die  Stickerin  Florence  Jessie  Hösel. 

(Deutsche  Kunst  und  Dekoration,  März.) 
JOURDAIN,  M.  Brussels  Lace.  (The  Connoisseur, 
März.) 

KUPKA,  P.  Zur  Genesis  der  Totentänze.  24  S.  Gr.-8°. 

Stendal,  E.  Schulze.  75  Pfg. 

MATHONNET  DE  SAINT-GEORGES,  H.  L’Opera. 
Les  nouveaux  Costumes  de  „Faust“.  (L’Art  deco- 
ratif,  Febr.) 

NIEDNER,  M.  Hardanger  Stickerei.  Mit  121  Abb.  und 

2 doppelseitigen  Musterbogen.  48  S.  Lex. -8°.  Leip- 
zig, Verlag  der  deutschen  Mode-Zeitung.  Mk.  1.25. 

I 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE  ^ 

BERTRAM,  F.  Gustavus  Selenus’  Schach-  oder  König- 
spiel. (Zeitschrift  für  Bücherfreunde,  Jän.) 
BIEDERMANN,  Freiherr  von.  Künstlerischer  Einfluß 
auf  die  Druckschriftenerzeugung.  (Zeitschrift  für  j 
Bücherfreunde,  Febr.) 

BUCHWALD,  C.  Graphische  Künste.  (Hillgers  illu- 
strierte Volksbücher,  87).  Kl.-8°.  Berlin,  W.  Hillger. 

50  Pfg- 

CREUTZ,  M.  Die  Plakatausstellung  im  Hohenzollern- 
Kunstgewerbehaus.  (Berliner  Architekturwelt, X,  1 1.) 
DENEKEN,  Fr.  Norwegische  Buchkunst.  (Zeitschrift 
für  Bücherfreunde,  Dez.) 

ELIAS,  J.  Schwarzweiß.  (Kunst  und  Künstler,  Febr.) 
FLITTERT,  P.  Allerlei  Praxis.  20  Blatt  Schriften  und  Um- 
rahmungen. Fol.  Dresden,  Selbstverlag.  Mk.  lo.- — . 
Frauen  und  Kinder,  Anmutige.  53  Künstlerische  Wieder- 
gaben berühmter  Kupferstiche  mit  einer  Einleitung 
von  H.  W.  Singer.  23  S.  Text.  Fol.  Dresden,  Stengel  & 
Co.  Mk.  25. — . 

GALLIMARD,  P.  Les  Livres  au  Salon  d’Automne. 
(L’Art  decoratif,  Febr.) 

KLINGER,  M.  Epithalamia.  Umrahmungen  in  Feder- 
zeichnungen. Text  von  E.  Asenijeff.  16  Photo- 
gravüren. Fol.  Berlin,  Amsler  & Ruthardt. 
Mk.  250. — . 

KOEGLER,  H.  Das  Mönchskalb  vor  Papst  Hadrian  und 
das  Wiener  Prognostikon.  (Zeitschrift  für  Bücher- 
freunde, Jän.) 

KROMER,  H.  E.  Ernst  Kreidolf.  (Dekorative  Kunst, 
Dez.) 

MAIER,  H.  Vorbilder  zur  Schildermalerei.  Muster- 
blätter moderner  Firmenschilder,  Etiketten  und 
Kartuschen.  24  zum  Teil  farbige  Taf.  Fol.  Ravens- 
burg, O.  Maier.  Mk.  7.  — . 

MENZIES,  W.  G.  James  Mc  Ardell  and  his  Work.  (The 
Connoisseur,  Febr.) 

— Valentine  Green  and  his  Work.  (The  Connoisseur, 
Dez.) 


MENZIES,  W.  G.  William  and  James  Ward  and  their 
Work.  (The  Connoisseur,  Jän.) 

— James  and  Caroline  Watson  and  their  Work.  (The 
Connoisseur,  März.) 

MOORE,  A.  Early  English  Lithographs  and  the  Stage. 
(The  Connoisseur,  März.) 

RÖTTINGER,  H.,  s.  G.  III. 

SCHREIBER,  W.  L.  Frau  Venus  und  der  Verliebte. 
Ein  Holzschnitt  aus  dem  XV.  Jahrhundert.  (Zeit- 
schrift für  Bücherfreunde,  Dez.) 

SENF,  B.  Alte  und  neue  Kalenderkunst.  (Graphische 
Revue  Österreich-Ungarns,  Febr.) 

VERNEUIL,  M.  P.  Le  Procede  de  Gravüre  en  trois 
Couleurs.  (Art  et  Decoration,  Jän.) 

VI,  GLAS.  KERAMIK 

BAUER,  A.  Neue  Porzellane  von  Bing  & Gröndahl  in 
Kopenhagen.  (Dekorative  Kunst,  Febr.) 

CAZALET,  L.  Russian  Porcelain.  (The  Connoisseur, 
Jän.) 

HEUSER,  E.  Pfälzisches  Porzellan  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts im  Zusammenhang  mit  der  Entwicklung 
der  europäischen  Porzellanfabrikation.  (Aus  Mit- 
teilungen des  historischen  Vereins  der  Pfalz.)  58  S. 
mit  3 Taf.  Gr.-8°.  Neustadt  a.  H.,  L.  Witter. 
Mk.  2-— 

LAWLOR,  H.  C.  Mr.  William  Ward’s  Collection  of 
Resist  Silver  Lustre  at  The  Kennels,  Mellor,  near 
Blackburn.  (The  Connoisseur,  Dez.) 

LOESER,  Feinkeramische  Brennöfen.  Ein  Beitrag  zur 
Kenntnis  verschiedener  Systeme.  (Aus  Keramische 
Rundschau.)  28  S.  Gr.- 8°.  Halle,  L.  Nebert. 
Mk.  1-50. 

Some  Phases  of  Ceramic  Art.  (The  Connoisseur,  Dez.) 

The  Indian  Society  of  Oriental  Art  and  the  Messrs. 
Larmours  Collection.  (The  Connoisseur,  Dez.) 

SOLON,  M.  L.  Sevres  Porcelain  in  the  Royal  Collections. 
(The  Burlington  Magazine,  Jän.) 

STEEDMAN,  M.  E.  Italian  Majolica.  (The  Connoisseur, 
März.) 

TURNER,  W.  Eighteenth  Century  Fine  Stoneware.  (The 
Connoisseur,  Febr.) 

VIL  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN 

Recent  Acquisitions  by  Mrs.  C.  P.  Huntington  from 
the  Kann  Collection.  II.  The  Furniture.  (The 
Burlington  Magazine,  Jän.) 

Anleitung  für  Reliefschnitzerei,  Zier-,  Gravier-,  Abfall-, 
Kanten-  und  Rundschnittarbeiten.  Zum  Selbst- 
unterricht. 28  S.  mit  Abb.  8°.  München,  May 
& Widmayer.  Mk.  — -50. 

BIERE,  G.  La  Collection  Georges  Hoentschel.  i.  Les 
Boiseries  des  XVIIe  et  XVIIIe  siecles.  (Art  et 
Decoration,  Febr.) 

GRANT,  J.  K.  Mrs.  Collis  P.  Huntington’s  Collection. 
(The  Connoisseur,  Jän.) 

HUGHES,  Chr.  W.  Some  Notes  on  a Collection  of 
Old  Oak  Furniture.  (The  Connoisseur,  Dez.) 

JAUMANN,  A.  Garten-  und  Verandamöbel.  (Innen- 
dekoration, März.) 
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DIE  AUSSTELLUNG  ALTEN  KUNSTGEWERBES 
AUS  PRIVATBESITZ  IM  KÖNIGLICHEN  KUNST- 
GEWERBEMUSEUM ZU  BUDAPEST  >-  VON 
EDMUND  WILHELM  BRAUN -TROPPAU  Sfr 


EN  großen  Reichtum  Ungarns  an  alten  Kunstwerken 
haben  uns  verschiedene  Ausstellungen  gezeigt, 
so  die  der  Goldschmiedearbeiten  des  Jahres  1884, 
die  für  die  Geschichte  der  Goldschmiedekunst 
von  Bedeutung  wurde,  dann  die  Millenniums- 
ausstellung, endlich  die  retrospektive  Abteilung 
der  ungarischen  Ausstellung  in  Paris  1900.  Aber 
das  war  in  erster  Linie  alter  Besitz  der  Kirchen,  der 
Klöster  und  des  Adels.  Der  Typus  des  modernen 
Kunstsammlers  war  mehr  vereinzelt  in  Ungarn. 
Jetzt  ist  er  geschaffen  und  die  erste  Ausstellung 
von  Kunstwerken  aus  Privatbesitz,  die  Hofrat  von  Radisics  im  Landes- 
Kunstgewerbemuseum  veranstaltet  hat,  ist  von  höchster  Bedeutung  für  die 
kunstgeschichtlichen  Interessen  in  Ungarn.  Zwar  bilden  immer  noch  die 
Schätze  des  Adels  den  wertvollsten  Bestandteil  dieser  Ausstellung,  aber 
numerisch  überwiegen  die  Objekte  aus  den  privaten  Kunstsammlungen, 
unter  denen  eine  lange  Reihe  be- 
deutsamer Stücke  zu  verzeich- 
nen ist.  In  einem  glücklichen 
Moment  hat  Hofrat  von  Radisics, 
der  in  den  beneidenswertesten, 
denkbar  besten  Beziehun- 
gen zu  den  Privatsamm- 
lern steht,  diese  Ausstel- 
lung veranstaltet,  denn 
das  Interesse  für  dieselbe 
war  ein  hochgespanntes. 

In  den  40  Tagen  ihres  Be- 
stehens hat  das  Museum 
über  56.000  Besucher  re- 
gistriert. Die  angenehmen 
und  unangenehmen  Be- 
gleiterscheinungen blieben 
nicht  aus,  nämlich  einer- 
seits Geschenke,  andrerseits  der 
Verkauf  einer  der  größten  Privat- 
sammlungen an  ein  Händlerkon- 
sortium. Herr  Friedrich  Glück  über-  . , „ • ^ x o .k 

Ausstellung  in  Budapest,  In  vergoldetem  Silber  montierte 

wies  dem  Museum  seine  wertvolle  Oeckelschale,  ungarisch,  XVII. Jahrhundert  (Kat.  LXXII,  32) 
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Sammlung  alter  Schlüssel,  die  aus  dem  Besitz  Hefner- 
Altenecks  stammt  und  die  Sammlung  Kalman  Giergl 
wurde  verkauft  um  einen  Preis,  der  ihren  tatsächlichen 
Wert  unverhältnismäßig  hoch  überstieg.  Dr.  Eber 
hat  im  ,, Magyar  Iparmüveszet“  1907,  Märzheft  in 
einem  reich  illustrierten  Aufsatz  die  Sammlung  be- 
sprochen und  Eingeweihte  werden  schon  aus  den 
Abbildungen  dort  erkennen,  daß  eine  Reihe  von 
Stücken  nicht  einwandfrei  ist,  so  ein  schon  in  der 
Form  stilloser  Weihwasserkessel  mit  einem  Fries 
von  sitzenden  Aposteln  in  Limogesemail  etc.  Aller- 
dings stehen  diesen  Schmerzenskindern  wieder  Lieb- 
linge des  Herrn  von  Radisics  gegenüber,  deren  Ver- 
lust er  schmerzlich  bedauert,  so  eine  feine  Deckel- 
schale aus  Perlmutter, 
in  silberner,  vergoldeter 
Montierung,  eine  ungari- 
sche Goldschmiedearbeit 
des  XVII.  Jahrhunderts, 
die  auch  von  großem 
historischen  Wert  ist, 
weil  sie,  wie  Radisics 
nachgewiesen  hat,  die 
Initialen  des  Grafen  La- 
dislaus Raköczy  und 
seiner  Gattin  Elisabeth 
Bänffy  trägt  und  somit  in  deren  Besitz  war. 

Die  Schale  wird  bekrönt  von  einer  vollrunden 
Figur  des  Pelikans,  der  sich  die  Brust  öffnet. 

Charakteristisch  für  diese  ungarischen  Arbeiten 
ist  die  merkwürdige  Verwendung  spätgotischer 
Formen,  wie  der  umgebende  gegossene  Fries 
an  der  Basis  der  Perlmutterschale  und  das 
derbe,  breite,  getriebene  Akanthuswerk.  Die 
beiden  gegossenen  Henkel  tragen  als  Bekrö- 
nung je  eine  montierte  haselnußförmige  Koralle 
(Ungarischer  Katalog  der  Ausstellung  LXXII, 

32).  Eine  ovale  vergoldete  Schale  des  XVIII. 

Jahrhunderts  ist  bemerkenswert  durch  die  flott 
getriebene  Darstellung  der  sich  umarmenden 
sitzenden  Figuren  von  Diana  und  Endymion 


(LXXII,  12).  Das  Meisterzeichen  bildet  das 
Monogramm  AM,  das  Beschauzeichen  ist 
das  von  Kremnitz,  der  dreimal  geteilte  Schild. 


Ausstellung  in  Budapest,  Siebenbürgi- 
scher  Silberbecher,  XVII.  Jahrhundert, 
Baron  Geza  Radvanszky  (Kat.  IV,  56) 


Ausstellung  in  Budapest, 
Siebenbürgischer  Silberbecher, 
XVII.Jahrh.,  Baron  Bela  und 
Kalman  Radvanszky  (K.V,  60) 
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Die  Ausstellung  vom  Jahre  1884  hat  die 
Bedeutung  der  siebenbürgischen  Gold- 
schmiedekunst gezeigt,  das  anläß- 
lich derselben  erschienene  Werk 
von  Radisics  und  Molinier  deren 
Ergebnisse  festgehalten.  Ich  kann 
es  mir  daher  versagen,  näher 
auf  dieselbe  einzugehen  und  be- 
schränke mich  auf  einzelne  Stich- 
proben. Baron 
Ä Bela  und  Kalman 

Radvänszky  ge- 
hört  ein  sieben- 
bürgischer  Silber- 
becher des  XVII. 
Jahrhunderts  von 
der  typischen  schlanken 
Form,  die  sich  nach  oben 
etwas  erweitert  und  unten 
flach  abgeschnitten  ist,  mit 
etwas  hervorstehender 
Fußplatte  und  derartig  er- 
höhtem Boden,  daß  unten 
im  Innern  ein  kleiner  Hohl- 


Ausstellung  in  Budapest,  Silberne  vergoldete 
Augsburger  Deckelkanne,  XVII.  Jahrhundert, 
Baron  Bela  und  Kälmän  Radvänszky  (K.  IV,  41) 


Ausstellung 
in  Budapest,  Silberner 
Löffel,  Olmütz,  XVI.  Jahr- 
hundert Ende,  Gräfin  G. 
Batthyäny  (Kat.  VII,  5) 


raum  entsteht  (V,  6o).  Diese  Abtrennung  des  Bodens  ist  auch 
am  Äußern  des  Bechers  durch  einen  Wulst  gekennzeichnet. 
Der  Becher  ist  mit  Ausnahme  des  gravierten  oberen  Randes 
mit  kleinen  Punzenschlägen  total  bedeckt.  Ausgespart  sind 
kleine,  getriebene  runde  Engelsköpfchen  und  tropfenähn- 
liche Ornamente,  die  aus  der  französischen  Goldschmiede- 
kunst übernommen  zu  sein  scheinen.  Das  Meisterzeichen, 
eine  Hausmarke,  ist  am  unteren  Rand  außen  eingeschlagen 
und  auf  der  Abbildung  sichtbar.  Dieselbe  Form  zeigt 
ein  Becher  derselben  Zeit  mit  rautenähnlichen,  hinein- 
getriebenen Ornamenten,  Gravierungen  und  denselben 
Tropfen,  die  hier  zu  dreien  kombiniert  sind  (Baron 
Geza  Radvänszky,  IV,  56).  Ein  etwas  derbes,  aber  un- 
leugbar kräftiges  und  geschicktes  dekoratives  Talent 
spricht  aus  diesen  Arbeiten.  — Eine  Augsburger  Arbeit, 
einfach  aber  geschmackvoll,  ist  eine  Deckelkanne,  total 
mit  schräg  stehendem  Rautenmuster  getrieben,  die  als 
Meisterzeichen  den  Oberkörper  eines  Hundes  trägt 
(Baron  Bela  und  Kalman  Radvänszky,  IV,  41).  — Augs- 
burger Provenienz  ist  auch  der  elegante  weißsilberne 
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Behälter  für  Essig  und  Öl,  Zucker,  Pfeffer  und  Salz  mit  überragender  Schale, 
ein  Werk  des  Goldschmieds  E A,  der  von  Rosenberg  als  Elias  Adam  gedeutet 
wird.  (Gräfin  Geza  Batthyäny,  VII,  12).  Das  graziöse  Tafelgerät  ist  interessant, 
weil  es  deutlich  unter  englischem  Einfluß  steht.  Beziehungen  der  Augsburger 
Goldschmiede  zu  England  sind  uns  ja  literarisch  aus  der  ersten  Hälfte  des 
XVIII.  Jahrhunderts  bezeugt.  — Die  Ausstellung  von  österreichischen  Gold- 


Ausstellung  in  Budapest,  Silberner  Behälter  für  Essig  und  Öl,  Zucker,  Pfeffer  und  Salz,  Augsburg,  XVIII.  Jahr- 
hundert zweites  Viertel,  Gräfin  Geza  Batthyany  (Kat.  VII,  12) 


Schmiedearbeiten  im  Troppauer  Kaiser-Franz-Joseph-Museum  hat  den  Beweis 
erbracht,  daß  die  Olmützer  Goldschmiedekunst  des  XVI.  Jahrhunderts,  deren 
Bedeutung  literarisch  längst  beglaubigt  war,  auch  tatsächlich  auf  hoher  Stufe 
stand.  Unterdessen  fand  ich  Gelegenheit,  die  im  Troppauer  Katalog  gegebene 
Liste  durch  eine  Reihe  bisher  unbekannter  Arbeiten,  die  alle  den  einköpfigen 
Adler,  das  Olmützer  Beschauzeichen,  tragen,  zu  erweitern.  Die  Budapester 


Ausstellung  brachte  wiederum  ein  neues  Stück.  Es  ist  ein  Löffel  mit  kräftig 
modellierten  und  gegossenen  Details  (Gräfin  Geza  Batthyäny,  VII,  5).  Neben 


Ausstellung  in  Budapest,  Tafelleuchter  aus  Goldbronze  mit  Emailplatten  und  -blumen,  Wien,  drittes  Viertel 
des  XVIII.  Jahrhunderts,  Gräfin  Geza  Batthyäny  (Kat.  VI,  3) 

dem  Adler  ist  das  Meisterzeichen  OB  eingeschlagen.  Auf  dem  Stiel  des 
Löffels  ist  in  tschechischer  Sprache  beiderseitig  die  Inschrift  eingraviert: 


Ausstellung  in  Budapest,  Silbernes  vergoldetesWaschbecken,  Augsburg,  um  1 700,  Gräfin  Lajos  Batthyany  (K.  LI,  2) 


SS ALOM AUN  • W YPS AL  • MNOHE  • WECI  ■ PRZIRO  WN AL  • WOZRAL- 
STWI  • KMECZI,  die  deutsch  lautet:  Salomon  hat  vieles  geschrieben,  hat 


Ausstellung  in  Budapest,  Emailminiatur 
von  Bodemer,  nach  der  ,, Belle  Ferroniere“,  Wien 
1820,  Dr.  Bela  Hermann  (Kat.  LXXIX,  55) 


den  Rausch  mit  dem  Schwert  verglichen. 

Die  Augsburger  Goldschmiede  wur- 
den das  ganze  XVII.  und  XVIII.  Jahr- 
hundert hindurch  von  auswärtigen  Be- 
stellern für  große  Arbeiten  in  erster  Linie 
herangezogen.  Ich  erinnere  nur  an  das 
Klagenfurter  Waschbecken  mit  der 
Kanne,  den  Landschadenbecher  in  Graz 
und  so  weiter.  Eine  solche  Bestellung  ist 
wohl  auch  die  ovale,  im  ornamentalen 
Rand  besonders  frei  und  virtuos  getrie- 
bene Platte  der  Gräfin  Lajos  Batthyany 
(LI,  2),  die  im  Fond  wohl  nach  einem 
Stich  oder  einer  Zeichnung  die  Zu- 
sammenkunft eines  ungarischen  Königs 
mit  dem  Sultan  trägt.  Die  Meistermarke 
ist  die  des  Meisters  S.  M.,  die  Rosenberg 


Ausstellung  in  Budapest,  Fächer  mit  ländlicher  Szene,  Frankreich,  drittes  Viertel  des  XVIII.  Jahrhunderts, 
Gräfin  Geza  Batthyäny  (Kat.  VI,  4) 


Ausstellung  in  Budapest,  Wiener 
Standuhr  aus  Alabaster  und  Gold- 
bronze, XIX.  Jahrhundert  Anfang, 
Frau  Selma  von  Straßer- Feldau 
(Kat.  XI,  12) 


Ausstellung  in  Budapest,  Wiener  Standuhr  aus 
Alabaster  und  Goldbronze,  XIX.  Jahrhundert 
Anfang,  Frau  Selma  von  Straßer-Feldau  (Kat. 
XI,  10) 
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einem  Meister  Mylius  (gestorben  1722)  oder  Milius  (gestorben  1727)  zuschreibt. 
Die  Kunstfertigkeit  der  Wiener  Bronzearbeiter  und  Gürtler  aus  der  Empire- 


Ausstellung  in  Budapest,  Anatolischer  Gebetsteppich,  Kdlman  Giergl  (Kat.  J.  Nr.  24) 


und  Kongreßzeit  ist  durch  zahlreiche  Denkmäler  und  literarische  Nachrichten 
bezeugt,  doch  haben  dieselben  bereits  im  XVIII.  Jahrhundert  Tüchtiges 
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geleistet  in  Möbelbeschlägen,  Montierungen  aller  Art,  Dosen  etc,,  allerdings 
zumeist  nach  französischen  Vorbildern.  Dies  ist  wohl  auch  der  Fall  bei 


Ausstellung  in  Budapest,  Teppich,  Türkei,  XVII.  Jahrhundert,  Kdlmdn  Giergl  (Kat.  N.  Nr.  32) 


einem  hohen  Tafelleuchter  aus  Goldbronze.  Der  Fuß  ist  in  reichen  Louis  XV- 
Formen,  der  obere  Teil  naturalistisch  gebildet  als  Baumzweige  mit  Email- 
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Ausstellung  in  Budapest,  Anatolischer  Gebetsteppich,  Frederik  Seymour  Clarke  (Kat.  F.  Nr.  ii) 

blumen.  Die  Leuchterdillen  und  -platten  sind  aus  weißem  Email,  bemalt 
mit  Blüten  und  charakteristischem  Wiener  Spätbarockdekor.  In  die  durch- 
brochenen Teile  des  Sockels  sind  Emailplatten  eingelegt  mit  bunten  Malereien 
in  der  Art  des  Watteau  und  seines  Kreises.  Die  Wiener  Provenienz  ist  wohl 
sicher  und  macht  der  Leuchter  den  Eindruck,  als  ob  er  ein  Preis  von  einem 
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Ausstellung  in  Budapest,  Venezianischer  Samt,  um  1500,  Rand  orientalisch,  Frederik  S.  Clarke  (Kat.  R.  Nr.  43) 

der  kaiserlichen  Bestschießen  im  Favoritgarten  gewesen  sei  (Gräfin  Geza 
Batthyäny,  VI,  3).  — Den  Hauptanteil  an  kunstgewerblicher  Arbeit  bei  den  in 
ihren  Formen  so  mannigfachen  und  überraschenden  Wiener  Standuhren 


26* 


Ausstellung  in  Budapest,  Wiener 
Deckelvase,  unterglasurblau  mit  gol- 
denen Chinoiserien,  um  1770,  Gräfin 
Aladar  Andrässy  (Kat.  III,  10) 


Ausstellung  in  Budapest,  Altwiener  Tintenzeug  mit  buntem  Barockdekor, 
um  1730,  Gräfin  Aladär  Andrässy  (Kat.  III,  g) 


Ausstellung  in  Budapest,  Wiener  Schokoladetasse 
um  1720,  Frau  A.  von  Sarbö  (Kat.  X,  30) 


Ausstellung  in  Budapest,  Wiener  Bouillontasse  mit  den  Fi- 
guren der  Musen,  1803,  Dr.  Bela  Hermann  (Kat.  LXXIX,  105) 
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Ausstellung  in  Budapest,  Wiener  Henkelkrug  Ausstellung  in  Budapest,  Kannen  von  einem  Altwiener 

mit  ostasiatischem  Dekor,  um  1725,  Ödön  Dejeuner  mit  Freimaureremblemen,  um  1780,  Frau  Selma 

Faragö  (Kat.  LXIV,  7)  von  Straßer-Feldau  (Kat.  XIII,  1) 


Ausstellung  in  Budapest,  Plateau  eines  Altwiener  Dejeuners  mit  Freimaureremblemen,  um  1780,  Frau 
Selma  von  Straßer-Feldau  (Kat.  XIII,  i) 


Ausstellung  in  Budapest,  Altwiener  Schokoladetasse  mit  Wappen  u.  landschaftl. 
Dekor  in  goldgehöhter  Schwarzlotmalerei,  um  1735,  Gräfin  A.  Andrässy  (K.  III,  13) 


des  I.  Viertels  im  XIX.  Jahrhundert 
hatten  gleichfalls  die  Wiener  Bronze- 
arbeiter. Zwei  Uhren  (XI,  lo  und  12) 
aus  dem  Besitz  der 
Frau  Selma  von 
Straßer-Feldau  sind 
von  dieser  Art.  Außer 
der  Bronze  ist  das 
Hauptmaterial  Ala- 
baster. — Eine  Wie- 
ner Arbeit  ist  auch 
die  kleine  runde 
Emailminiatur  aus 
dem  Besitz  des 
Dr.  Bela  Hermann 
(LXXIX,  55),  eine 
Kopie  nach  der  Belle  Ferroniere,  datiert  1820  und  signiert  Bodemer,  also 
eine  sehr  späte  Arbeit  des  berühmten  Wiener  Emailmalers. 

Das  XVIII.  Jahrhundert  hatte  neben  den  Darstellungen  vornehmer 
gesellschaftlicher  Szenen  auch  eine  große  Vorliebe  für  solche  aus  dem  un- 
gebundenen, derben,  fröhlichen  Volksleben.  ,, Szenen  mit  holländischen 
Bauern“,  wie  sie  in  den  Akten  der  Porzellanfabriken  genannt  werden,  hängen 
nebeneinander  in  den  Malerstuben  der  Manufakturen  neben  Stichen  nach 
Watteau,  Pater,  Laueret  und  neben  solchen  nach  Boucher.  So  finden  wir 
auch  auf  den  Fächern  zahlreiche  holländische  Szenen,  wie  auf  dem  hier 
abgebildeten  aus  Batthyänyschem  Besitz  (VI,  4). 

Gleichwertig  der  flotten  Malerei  ist  der  Dekor  der  Elfenbeinstäbe  des 
Gestells,  die  geschnitten,  durchbrochen  und  mit  Geldeinlagen  versehen,  reich 
mit  Rocaillen,  Blüten, 

Figuren  und  Landschaf- 
ten in  Kartuschen  ge- 
ziert sind. 

Unter  den  vielen 
Textilien  interessieren  in 
erster  Reihe  die  Teppiche 
und  Stoffe  aus  den  Samm- 
lungen der  Herren  Giergl 
(J.  Nr.  II  und  N.  Nr.  32)  und 
des  englischen  General- 
konsuls Frederik  S.  Clarke 
(F.  Nr.  II  und  R.  Nr.  43). 

Besonders  aus  dem  Be- 

sitz  des  letzteren  waren  A„ss.e..„„E  in  Budap.s.,  Al.wi.n.,  Z„cke,dose 

vortreffliche  persische  mit  ostasiatischem  Dekor,  um  1725/30,  Gräfin  Aladär  Andrässy  (Kat.  III,  15) 
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und  italienische  Samte  ausgestellt,  die  Herr  Clarke  in  Persien  und  Italien 
gesammelt  hat.  Bei  dem  Aufhängen  derselben  hat  übrigens  Hofrat  von 


Ausstellung  in  Budapest,  Ovale  Ahwiener  Terrine  mit  buntem  Barockdekor  und  bemalten  Reliefblumen,  um 
1730,  Gräfin  Markus  Pejacsevich  (Kat.  XXIX,  4) 

Radisics  die  nicht  unwichtige,  besonders  bei  strittigen  Stücken  unter  Um- 
ständen wertvolle  Entdeckung  gemacht,  daß  die  Breite  der  persischen  Samte 


Ausstellung  in  Budapest,  Tassen  und  Zuckerdose  von  einem  Altwiener  Dejeuner  mit  Freimaureremblemen,  Frau 
Selma  von  Straßer-Feldau  (Kat.  XIII,  i) 

jeweils  66  Zentimeter,  die  der  italienischen  62  Zentimeter  beträgt.  — Außer- 
ordentlich wertvoll  war  die  Ausbeute,  welche  die  Fester  Ausstellung  für 
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die  Geschichte  der  Wiener  Porzellanfahrik 
ergab.  Schon  bei  der  großen  Wiener  Porzellan- 
ausstellung im  Jahre  1904  war  ein  großes  und 
wertvolles  Material  aus  Ungarn  gekommen. 
Die  Porzellankammern  der  Eszterhazy,  das 
Budapester  Kunstgewerbemuseum,  die  Samm- 
lung Straßer  und  so  weiter  haben  damals 


schon  beigesteuert.  Die  jetzige  Pester 
Ausstellung  hat  unsere  Kenntnisse 
auf  diesen  jüngst  erst  durchforschten 
Gebieten  in  verschiedener  Beziehung 
erweitert.  In  die  nächste  Nähe  der 
1719  datierten  Schokoladetasse  des 
Hamburger  Museums  (abgebildet  Fol- 
nesics-Braun,  Geschichte  der  Wiener 
Porzellanfabrik,  Seite  7)  gehört  die 
Schokoladetasse  der  Frau  Dr.  Artur 
von  Sarbö  (Katalog  X,  30)  von  ova- 
lem Grundrisse,  mit  der  für  die  Früh- 
zeit so  charakteristischen,  dicken  grün- 
lichen Glasur.  Es  sind  dieselben  primi- 
tiven Riefelungen  und  dieselbe  ein- 
fache Henkelbildung.  Im  Boden  ist  die 
so  häufig  vorkommende  flüchtige  Zahl 


Ausstellung  in  Budapest,  Altwiener  Wochenterrine 
mit  figuralem  Dekor,  um  1730/35,  Frau  Selma  von 
Straßer-Feldau  (Kat.  XIII,  28) 

2 eingeritzt,  irgend  eine  bisher  nicht 
zu  eruierende  interne  Kon- 
trollnummer  der  Fabrik, 
In  die  Reihe  der  Wie- 
ner Nachahmungen  ostasia- 
tischer Vorbilder  gehört  der 
prächtige  Henkelkrug  mit 
silbermontiertem  flachen 
Porzellandeckel  des  Herrn 


Ausstellung  in  Budapest,  Wiener  Tasse  mit  Ansicht  des  Schlosses  Polgärdi  bei  Stuhlweißenburg,  1818,  Gräfin 

Batthyäny  (Kat.  VII,  i) 


201 


Ödön  Faragö  (Katalog  LXIV,  7).  In  den  Farben 
Unterglasurblau,  Eisenrot  und  Gold  ist  der  Krug 
sicher  und  dekorativ  sehr  wirksam  bemalt.  Hübsch 
ist  auf  dem  Rücken  des  Henkels  ein  eisenrot  bemalter 
feiner  Putto  in  flachem  Relief. 

Reich  an  Wiener  Porzellanen  aus  der  vor- 
kaiserlichen Zeit  war  die  Vitrine  der  Gräfin  Aladär 
Andrässy,  zunächst  eine  langgestreckte  vierpassige 
Zuckerdose  mit  dem  typischen  bunten  ostasiatischen 
Blumendekor,  wie  ihn  beispielsweise  die  1725  datierte 
Liechtenstein-Schüssel  trägt.  Auf  dem  Deckel  liegt, 
lang  ausgestreckt  auf  dem  rechten  Arm,  ein  Putto, 
der  in  der  linken  Hand  eine  silberne  Kugel  hält 
(Katalog  III,  15).  Einen  neuen  Typus  von  Tinten- 
zeug (Katalog  III,  9)  enthielt  dieselbe  Vitrine,  ver- 
wandt denjenigen  des  Turiner  Museums  (abgebildet 
Folnesics-Braun,  Seite  ig)  sowie  des  Museums  im 

Ausstellung  in  Budapest,  Bemal-  i • i -i* 

te  Wiener  Figur  eines  Knaben  mit  Mailander  Kastell,  bemalt  mit  dem  prächtigen  bunten 
Reiterspielzeug,  um  1765,  Frau  Barockdekor.  Der  figurale  Schmuck  ist  ebenso  reich. 
s.v.straßer-Feidau(Kat.xii,82)  Seitenteilen  hängen  von  der  oberen  Platte 

Baldachinausläufer  herab,  in  der  Mitte  zeigt  die  senkrechte,  durchbrochene 
Wandung  den  Ober- 
körper einesHundes. 

Den  Knauf  des  Tinten- 
behälters  schmückt 
ein  sitzender  kleiner 
Affe  und  die  Öffnun- 
gen zum  Eintauchen 
der  Feder  sind  als  auf- 
gerissene Tiermäuler 


Ausstellung  in  Budapest,  Altwiener  Tasse  mit  (Berliner)  Untertasse,  Miniaturporträt  von  Lamprecht  (.?),  um 
1790,  Frau  Jos.  von  Hatvany  (Kat.  XLIX,  59) 
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Ausstellung  in  Budapest,  Unbe- 
malte  Wiener  Genregruppe,  um 
1750,  Frau  Selma  von  Straßer- 
Feldau  (Kat.  XII,  4) 


gebildet.  Es  ist  ein  Beweis  für  die  Vielseitigkeit 
und  Reichhaltigkeit  der  Modelle  in  der  Fabrik  des 
Du  Pacquier,  daß  wir  jetzt  schon  über  fünf  Modelle 
von  Tintenzeugen  allein  kennen. 

Eine  ovale  Terrine  aus  gräflich  Pejacsevich- 
schen  Besitz  (Katalog  XXIX,  4)  mit  buntem  Barock- 
dekor und  bemalten  Blumenranken  in  Relief,  die 
von  gegitterten  gleichfalls  in  Relief  aufgelegten 
Kartuschen  ausgehen,  besitzt  in  einem  nahezu 
identisch  dekorierten  Exemplar  das  k.  k.  Öster- 
reichische Museum.  Letztere  ist,  allerdings  unzu- 
reichend, in  Jakob  vonFalkes  Buch  (Tafel  II  unten) 
abgebildet. 

Frau  Selma  von  Straßer-Feldau  besitzt  ein 
Exemplar  des  öfter  vorkommenden  Modells  einer 
Wochenterrine  auf  drei  Fratzenköpfen  (Katalog 
XIII,  28).  Den  Deckel  umzieht  eine  Darstellung, 
Häusergruppen  in  Schwarzlotmalerei.  Die  Laibung 
umzieht  oben  ein  einfacher  eisenroter  Barockfries, 
darunter  sind  in  Schwarzlot  pastorale  Szenen  gemalt. 
Die  Terrine  stammt  aus  der  1906  in  Köln  ver- 
auktionierten Sammlung  Fischer  in  Dresden.  — Zwei  Schokoladetassen  ohne 
Henkel,  gleich  dekoriert  in  goldgehöhter  Schwarzlotmalerei  gehören  wiederum 
der  Gräfin  Andrässy  (Katalog  III,  13).  In  der  Mitte  der  Untertasse  steht  ein 
Allianzwappen,  umgeben  von  zwei  figuralen,  reich  mit  Häusergruppen  etc. 
ausgestatteten  Landschaften,  in  zwei  Kompartimenten.  Die  Obertasse  um- 
zieht ein  ähnlicher  Landschaftsfries.  — Von  hervorragender  Qualität  sind 
zwei  Wiener  Deckelvasen  aus  derselben 
Sammlung  (Katalog  III,  10).  Mit  erle- 
senem Geschmack  sind  in  Gold  auf 
unterglasurblauem  Grund  Chinoiserien 
gemalt,  in  ähnlich  freier  phantastischer 
Weise,  wie  sie  Herold  in  Meißen  liebte. 

Große  hohe  Blüten  und  Bäume  über- 
ragen geschwungene  Bambusbrücken 
und  Figuren,  einzeln  und  in  Gruppen. 

Den  Deckelgriff  bilden  mit  überglasur- 
blauer Farbe  bemalte  Porzellanblumen 
an  Bronzestengeln.  Die  Goldmalerei  in 
zwei  Nuancen  ist  reich  und  geschmack- 
voll radiert.  Nach  der  Form  sind  die 
beiden  Vasen  um  1770  bis  1775  ent- 
standen und  die  Bemalung  wird  wohl  Ausstellung  in  Budapest,  Unbemalte  wiener  Genre- 
einer der  um  diese  Zeit  nachweisbaren  gruppe,  um  1750,  Frau s.v.straßer-Feidau(K.xii,  3) 


Ausstellung  in  Budapest,  Bemalte  Capo  di  Monte-Gruppe, 
Venus  und  Diana,  um  1760  bis  1770,  Frau  Selma  von  Straßer- 
Feldau  (Kat.  XII,  54) 


Ausstellung  in  Budapest,  Bemalte  Wallen- 
dorfer Musikgruppe,  um  1770,  Frau  Selma 
von  Straßer-Feldau  (Kat.  XII,  31) 


Ausstellung  in  Budapest,  Unbemalte  Nymphen- 
burger Porzellangruppe  des  Saturns  mit  Rhea, 
um  1770,  Frau  Selma  von  Straßer-Feldau 
(Kat.  XII,  37) 


Ausstellung  in  Budapest,  Braune,  polierte  und  ge- 
schnittene Böttcherkanne,  Meißen  um  1715,  Gräfin  Imre 
Szechenyi  (Kat.  III,  37) 
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Indianischmaler  Georg 
Stöckl,  Karl  Rabl  oder 
Christian  Kremser  (Fol- 
nesics-Braun,  Seite  72) 
ausgeführt  haben.  — Kul- 
turhistorisch äußerst  wert- 
voll und  von  höchster 
Seltenheit  ist  ein  Wiener 
Dejeuner  mit  allerlei  Frei- 
maureremblemen etc.,  das 
Frau  Selma  von  Straßer 
gehört  (Katalog  XIII,  i). 
Entstanden  ist  es  um 
1780,  also  in  jener  Zeit, 
wo  gerade  das  Freimau- 
rertum  in  seiner  höchsten 
Blüte  stand  und  zahlreiche 
Reflexe  desselben  in  Li- 
teratur, Kunst  und  Kunst- 
gewerbe zu  beobachten 
sind.  Es  gibt  zum  Bei- 

Ausstellung  in  Budapest,  Teller  mit  bunten  Chinoiserien,  Fabrik  Doccia  . . , . txt* 

bei  Florenz,  um  1740/45,  Frau  Selma  von  Straßer-Feldau  (Kat.  XIV,  22)  Spiel  aUCh  eine  Wiener 

Porzellanfigur  eines  vor- 
nehmen Kavaliers  in  Freimaurertracht  (Folnesics-Braun,  Tafel  XXXVIII,  i). 

Hervorragend  durch  die  Qualität  der  Bemalung  ist  eine  zylindrische 
Henkeltasse  aus  der  Tassensammlung  Hatvany  (Katalog  XLIX,  59).  In  Sevres- 
Manier  zeigt  der  Rand  auf  unterglasur- 
blauen Streifen  Rosenzweige.  Ein  ova- 
les Medaillon  auf  der  Obertasse  — die 
Untertasse  ist  eine  Erzeugung  des 
XIX.  Jahrhunderts  aus  der  Berliner 
Fabrik  — ent- 
hält ein  bril- 
lantes Damen- 
porträt auf 
schwarzem 
Grund  von 
außerordent- 
licherFeinheit 
und  Grazie. 

Außer  dem 
Bindenschild 
besitzt  die  Tas- 
se keinerlei 


Ausstellung  in  Budapest,  Teller  mit  bunten 

Chinoiserien,  Fabrik  Doccia  bei  Florenz,  um  1740/45,  Frau  Artur  von  Sarbö  (Kat.  X,  26) 
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Zeichen,  weder  den  Jahresstempel,  noch  eine  Malersignatur.  Doch  gestattet 
der  Dekor  die  Datierung  der  Malerei  in  das  Ende  der  Achtzigerjahre.  Damals 
malte  Georg  Lamprecht  seine  bezeichneten  Miniaturporträte  auf  Wiener  Por- 
zellan, so  die  von  London,  Lacy  und  andere,  auf  die  ich  in  Kunst  und  Kunst- 
handwerk 1905,  Seite  392,  hingewiesen  habe.  An  dieser  Stelle  sei  gleich  ein 
Irrtum  in  dem  von  Folnesics  und  mir  verfaßten  Werk  über  Wiener  Porzellan 
berichtigt.  Dort  wird  Seite  107  gesagt,  und  zwar  auf  Grund  einer  Notiz 
bei  Chavagnac  und  de  Grollier,  daß  Lamprecht  1793  in  der  Fabrik  von 
Clignancourt  eine  Deckelterrine  mit  figuralen  Landschaften  gemalt  habe. 

Dieses  Datum  widerspricht 
den  Wiener  Akten,  nach 
denen  Lamprecht  in  den 
Jahren  1779  bis  1787  als  ab- 
wesend gemeldet  wird. Tat- 
sächlich lautet  die  Signa- 


Ausstellung  in  Budapest,  Porzellantasse  aus  der  Pariser  Fabrik  von  Dihl  mit  dem  Porträt  der  Madame  de 
Sevigne,  um  1790,  Dr.  Bela  Hermann  (Kat.  LXXIX,  88) 

tur  auf  dieser  Terrine,  die  im  Museum  zu  Sevres  aufbewahrt  wird:  „Georg 
Lamprecht  pint  ä Paris  1783“. 

Lamprecht  war  um  diese  Zeit  der  einzige  Porträtmaler  von  Bedeutung 
in  der  Fabrik,  so  daß  wir  die  Miniatur  auf  der  Tasse  der  Sammlung  Hatvany 
wohl  mit  Recht  ihm  zuschreiben  können.  Damals  stand  in  Wien  als  Miniatur- 
maler Füger  auf  der  Höhe  seiner  Kunst  und  der  Einfluß  derselben  ist  auch 
in  der  Miniatur  auf  der  Tasse  deutlich.  Es  ist  sogar  nicht  unmöglich,  daß 
eine  Miniatur  Fügers  als  Vorbild  gedient  hat.  Die  Person  der  Dargestellten 
ist  hoffentlich  auch  einmal  zu  eruieren. 

Eine  zweihenkelige  Wiener  Bouillonschale  aus  dem  Jahre  1803,  die  Herrn 
Dr.  Bela  Hermann  gehört,  ist  bemerkenswert  durch  die  gute  und  reine  Zeich- 
nung antiker,  ruhig  stehender  weiblicher  Gestalten  (Musen)  auf  einem  durch 
goldene  wurmähnliche  Ornamente  gebildeten  Grund  (Katalog  LXXIX,  105). 
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Die  Figuren  gehen  auf  Stiche  nach  antiken  Denkmälern  zurück  und  waren 
gerade  im  Wiener  Empire  und  in  der  Folgezeit  sehr  beliebt.  Auf  gestanzten 
Bronzebeschlägen,  auf  Silberkannen  und  -bechern  kehren  sie  immer  wieder. 
Schon  Grassi  hatte  während  seiner  italienischen  Studienreise  im  Jahre  1792 
solche  Figuren  gern  in  seine  Skizzenbücher  aufgenommen  und  in  der  unter 
seiner  Leitung  entstandenen  Wiener  Biskuitplastik  sind  sie  sehr  häufig. 

Es  war  im  ersten  Viertel  des  XIX.  Jahrhunderts  bei  den  österreichischen 
und  ungarischen  Hightories  sehr  beliebt  und  sie  wurden  dabei  offenbar  durch 
die  so  vortrefflich  entwickelte  Vedutenmalerei  in  den  Malerstuben  der  Wiener 

Manufaktur  angeregt, 
nach  eingesandten  Skiz- 
zen oder  Aquarellen 
in  der  Fabrik  Tassen, 
Teller  etc.  mit  den  An- 
sichten ihrer  Schlösser 
herstellen  zu  lassen. 
So  besitzt  Graf  Franz 


Ausstellung  in  Budapest,  Tasse  aus  der  Fabrik  Capo  di  Monte  mit  bunten  neapolitanischen  Veduten,  XVIII. 

Jahrhundert  Ende,  Dr.  Bela  Hermann  (Kat.  LXXIX,  94) 

Bellegarde  eine  Wiener  Tasse  aus  dem  Jahre  1815  mit  der  Ansicht  des 
Schlosses  Großherrlitz  bei  Troppau,  die  heute  noch  in  diesem  Schloß  steht 
und  so  ließ  ein  Graf  Batthyäny  auf  einer  Wiener  Obertasse  das  Schloß  Pol- 
gärdi  bei  Stuhlweißenburg  malen  (Katalog  VII,  i).  Die  Tasse  ist  aus  dem 
Jahr  1818  datiert. 

Die  Wiener  Plastik  war  auf  der  Ausstellung  hauptsächlich  durch  die 
Wiener  Ausruferfiguren  in  großer  Anzahl  vertreten.  Hervorheben  möchte 
ich  die  auch  kulturhistorisch  anziehende  Figur  eines  Knaben  mit  einem  Spiel- 
zeug auf  dem  typischen  stützenden  Sockel,  einem  holzgeschnitzten  kleinen 
Reiter.  Die  Figur  gehört  Frau  Selma  von  Straßer-Feldau  (Katalog  XII,  28)  und 
trägt  die  Malernummer  30  des  Staffierers  Andreas  Hagl,  der  von  zirka  1760 
bis  um  1785  in  der  Fabrik  tätig  war.  — Von  großem  Interesse  sind  zwei  kräf- 
tig und  frisch  modellierte,  unbemalte  sockellose  Gruppen  mit  dem  Modelleur- 
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Ausstellung  in  Budapest,  Spülkumme  und  Teekanne  eines  Kopenhagener  Solitärs,  um  1790,  Frau  Selma  von 

Straßer-Feldau  (Kat.  XV,  1) 

durch  lebendig,  auch  die  künstlerische  Tradition  war  erhalten  geblieben,  wie 
zum  Beispiel  Bilder  von  Theobald  Michau  (1676  bis  1765)  beweisen.  Mit  dem 


Zeichen  A und  der  frühen  Blaumarke,  die  um  1750  anzusetzen  sind  (Frau 
von  Straßer-Feldau,  XII,  3,  4).  Es  sind  zwei  niederländische  Paare:  das  eine 


Ausstellung  in  Budapest,  Plateau  eines  Kopenhagener  Solitärs,  um  1790,  Frau  S.  v.  Straßer-Feldau  (Kat.  XV,  i) 


Mal  drehen  sie  sich  im  Tanz,  das  andere  Mal  unterstützt  die  Frau  durch 
Halten  der  Stirne  ihren  kläglich  auf  einem  Schemel  sitzenden  Partner,  der 
seinem  überfüllten  Magen  Luft  machen  möchte.  Als  Vorbilder  müssen 
flandrische  Bilder  in  der  Art  der  Teniers  oder  Stiche  nach  solchen  gedient 
haben.  Die  Vorliebe  für  diese  Bilder  war  das  ganze  XVIII.  Jahrhundert  hin- 
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akademischen  Bildungsgang  Niedermayers,  des  ersten  Modellmeisters  der 
Fabrik,  dem  die  Gruppen  wohl  zuzuschreiben  sind,  lassen  sich  derartige 
Sujets  sehr  gut  erklären. 

Aus  den  ausgestellt  gewesenen  Meißener  Porzellanen  möchte  ich  nur 
eine  braune,  polierte  Böttcherkanne  mit  eingeschnittener,  gekrönter  Wappen- 
kartusche hervorheben,  die  der  Gräfin  Imre  Szechenyi  gehört  (Katalog  III, 
37).  Es  trifft  sich  hübsch,  daß  dasselbe  Modell  mit  einer  ähnlichen  Kartusche, 
aus  dem  Besitz  des  Fürsten  Franz  Josef  Auersperg  in  Slatinan,  in  der  Aus- 
stellung von  europäischem  Porzellan,  die  das  Troppauer  Museum  1906  veran- 
staltet hat,  zu  sehen  war  (Katalog  dieser  Ausstellung  i).  Dieses  letztere 


Ausstellung  in  Budapest,  Chinesische  blaue  Porzellankumme  mit  goldenen  Ranken,  in  Frankreich  um  1750  in 
Goldbronze  montiert,  Gräfin  Aladar  Andrässy  (Kat.  III,  17) 


Exemplar  hat  auf  dem  Boden  einen  Zettel  mit  der  gleichzeitigen  Notiz  auf- 
geklebt, die  besagt,  daß  es  die  ,, erste  Prob  von  der  Sächsischen  Porcelain- 
Fabrique“  sei,  ,,von  Ihrer  Mayt.  der  Kayserin  Elisabeth  der  Freyle  Gabriele 
von  Pichlern  geschenkt  1746“, 

Unter  den  Erzeugnissen  der  übrigen  europäischen  Porzellanfabriken  be- 
schränke ich  mich  auf  wenige  Stichproben,  Die  hübsche,  gut  und  geschmack- 
voll bemalte  Gruppe  eines  vornehmen  Paares,  der  Kavalier  stehend  mit  den 
Notenblättern,  die  Dame  sitzend,  mit  der  Mandoline  seinen  Gesang  begleitend 
und  in  graziöser  Bewegung  zu  ihm  aufsehend,  trägt  zwar  keine  Marke,  ist 
aber  wohl  zweifellos  der  thüringischen  Fabrik  zu  Wallendorf  zuzuschreiben 
(Frau  Selma  von  Straßer-Feldau,  Katalog  XII,  31).  Den  Nymphenburger 
Rautenschild  trägt  die  unbemalte  Gruppe  des  Saturn,  der  die  Rhea  in  seinen 
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Armen  hochhält,  während  zwi- 
schen seinen  Beinen  ein  Putto 
mit  Hammer  und  menschlicher 
Maske  in  den  Händen  die  Bild- 
hauerei symbolisiert.  Dasselbe 
Modell,  das  wohl  von  Aulizek 
herrührt,  bemalt,  war  in  der 
Sammlung  Georg  Hirth  (Katalog 
derselben  Nr.  380).  Auch  diese 
Gruppe  gehört  Frau  Selma  von 
Straßer-Feldau  (Katalog  XII,  37). 

Aus  derselben  Sammlung  ist  die 
bemalte  Capo  di  Monte-Gruppe 
Venus  und  Diana,  beide  sitzend 
mit  Adler  und  Hund  (Katalog 
XII,  54).  — Im  laufenden  Jahr- 
gang des  „Burlington  Magazine“ 
habe  ich  auf  Grund  bezeichneter  Stücke  die  frühe  Produktion  der  vom  Mar- 
chese Ginori  zu  Doccia  bei  Florenz  im  Jahr  1737  begründeten  Fabrik  festlegen 
können.  Den  dort  abgebildeten  Stücken  reihen  sich  in  Abbildung  zwei  andere 
von  der  Budapester  Ausstellung  an,  eine  Tasse  mit  Chinoiserien  und  ein 
Teller  mit  Azierrand  und  gleichfalls  Chinoiserien.  Charakteristisch  für  diese 
Gruppe,  die  auf  Meißener  Vorbilder  zurückzuführen  ist,  sind  die  die  figuralen 
Kartuschen  umgebenden,  eisenroten  und  goldenen  Ranken  sowie  die  pur- 
purnen Lüsterfelder.  Die  Tasse  gehört  Frau  Artur  von  Sarbö  (Katalog  X,  26) 
der  Teller  Frau  von  Straßer-Feldau  (Katalog  XIV,  22).  — In  Capo  di  Monte 
bemalte  man  gegen  das  Ende  des  XVIII.  und  zu 
Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts  Teller  und  Tassen  mit 
Vorliebe  mit  Veduten,  Ruinen  etc.  aus  der  Umgegend 
von  Neapel,  die  an  Feinheit  sich  mit  den  gleich- 
zeitigen Wiener  Vedutenmalereien 
messen  können.  Sie  gehen  übrigens, 
so  weit  es  sich  um  die  neapolitani- 
schen Veduten  auf  Wiener  Por- 
zellanen handelt,  zum  Teil  auf  die- 
selben Vorlagen,  zumeist  Stiche, 
zurück.  Die  hier  abgebildete  Tasse 
aus  der  Sammlung  Dr.  Bela  Hermann  trägt  als  Marke 
das  gekrönte  N (Katalog  LXXIX,  94). 

Bemerkenswert  durch  das  geschmackvoll  ra- 
dierte Gold  des  antiken  Dekors  und  die  Feinheit  der 
bunten  Frauenminiatur,  des  Porträts  der  Madame  de 
Sevigne,  wie  ein  Vergleich  mit  der  Emailminiatur 
des  Petitot  im  Louvre  ergibt,  ist  eine  Tasse  aus  der 


Ausstellung  in  Budapest,  Scho- 
koladekanne eines  Kopenhage- 
ner  Solitärs,  um  1790,  Frau  S. 
V.  Straßer-Feldau  (Kat.  XV,  i) 


Ausstellung  in  Budapest,  Milchkanne,  Tasse  und  Zuckerdose 
eines  Kopenhagener  Solitärs,  um  1790,  Frau  Selma  von 
Straßer-Feldau  (Kat.  XV,  1) 
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1780  begründeten  Pariser  Fabrik  von 
Dihl  (Dr.  Bela  Hermann,  Katalog 
LXXIX,  88). 

Von  hervorragender  Delikatesse 
des  Geschmacks  und  der  Qualität 
des  Flora  - danica  - Services  gleich  - 
kommend,  ist  das  Solitaire-dejeuner 
um  1790  aus  Kopenhagener  Por- 
zellan der  Frau  von  Straßer-Feldau 
(Katalog  XV,  i).  Die  Früchten-  und 
Blumenstücke  auf  goldenem  Grund 
sowie  die  Formen  lassen  deutlich 
den  Einfluß 
von  Sevres 
erkennen. 

— Die  von 
Pazaurek 
in  ,, Schle- 
siens Vor- 
zeit“ gege- 
bene Liste 
der  signier- 


Ausstellung  in  Budapest,  Tasse  mit  bunter  figuraler 
Malerei  von  Bottengruber,  zirka  1730,  Frau  Selma  von 
Straßer-Feldau  (Kat.  XIII,  4) 


ten  Male- 
reien des 
Breslauer 

Hausmalers  J.  Bottengruber  konnte  ich  anläßlich 
der  Ausstellung  von  europäischem  Porzellan  im 
Troppauer  Museum  um  weitere  fünf  bezeichnete 
Stücke  erweitern  (Katalog  dieser  Ausstellung,  Trop- 
pau  igo6,  Nr.  491 — 4).  Es  sind  Teetassen  mit  Unter- 
tassen aus  einem  Service  mit  Darstellungen  der 
Planeten.  Drei  Tassen  besitzt  Frau  von  Fröhlich- 
Feldau  in  Wien,  eine  vierte  Frau  Selma  von  Straßer- 
Feldau  in  Budapest  (Katalog  XIII,  4),  eine  Tochter 
der  Frau  von  Fröhlich,  und  die  fünfte  die  zweite 
Tochter  in  Pommern.  Die  Untertassen  tragen  die 
Signatur  J.  B.  f.  in  einer  barocken  Kartusche.  Die 
Budapester  Untertasse  zeigt  in  der  von  Botten- 
gruber beliebten  Manier  in  reicher  Laub-,  Bandel- 
und Akanthuswerkümrahmung  mit  spielenden 
Putten  die  Figur  des  Merkur  in  Wolken.  Die  Ober- 
tasse trägt  zwei  Kartuschen,  die  eine  mit  Jupiter,  der 
ein  Weib  umarmt,  die  andere  mit  einem  von  anderen 
Putten  umgebenen  thronenden  Putto.  Die  übrigen 


Ausstellung  in  Budapest, 
Fayencevase  mit  blauem  und  gol- 
denem chinesischen  Dekor, 
XVIII.  Jahrhundert  erstes  Viertel, 
Gräfin  Pejacsevich  (Kat.  XXIX,  1 4) 
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Tassen  geben  die  Bilder  der  Venus  in  Wolken,  des 
Jupiter  mit  Donnerkeil  und  Szepter  und  des  Saturn,  ein 
Kind  fressend.  Eine  sechste  Tasse  aus  demselben  Ser- 
vice war  bis  vor  kurzem  im  Besitz  des  Grazer  Antiqui- 
tätenhändlers Pattern,  von  dem  auch  die  fünf  anderen 
gekauft  wurden, 

Courajod  hat  das  hochinteressante  Livre  Journal 
des  Goldschmiedes  Lazare  Duvaux  aus  den  Jahren 
1748  bis  1759  herausgegeben.  Duvaux  notiert  in  dem- 
selben alle  seine  in  diesem  Zeitraum  ausgeführten 
Arbeiten.  Darunter  sind  zahllose  europäische  und 
chinesische  Porzellane,  die  er  in  Silber  und  Gold- 
bronze montierte.  Die  chinesische  Kumme  mit  Bleu 
fouette  und  goldenen  Blütenranken  ist  in  solcher 
Weise  von  einem  Franzosen  aus  der  Mitte  des 
XVIII.  Jahrhunderts  in  kräftig  geschwungenen  Ro- 
caillen  sowie  Blütenranken  und  -girlanden  aus  Gold- 
bronze montiert  (Gräfin  Aladär  Andrässy,  Katalog 
III,  17). 

Europäischen  Ursprungs  ist  eine  hohe  Kürbis- 
vase aus  Fayence  mit  grüner  Lackmalerei  und  darauf 
gemalten  bunten  Chinoiserien.  Solche  Lackmalereien 
auf  (chinesischen)  Porzellanen  und  (europäischen) 

Fayencen  sind  besonders  im  XVIII.  Jahrhundert  sehr  häufig  ausgeführt 
worden,  im  Anschluß  an  die  in  Holland,  Frankreich  und  Deutschland  gut 
ausgebildete  Lacktechnik.  Als  Marke  hat  die  Fayencevase,  die  eine  Arbeit 
aus  dem  zweiten  Viertel  des  XVIII.  Jahrhunderts  darstellt,  ein  blaues  Blatt, 
die  Nachahmung  einer  chinesischen  Porzellanmarke  (Gräfin  Aladär  Andrässy, 
Katalog  III,  6). 

Vorläufig  unbestimmt  (vielleicht  aus  der  von  Justus  Brinckmann  bekannt 
gegebenen  Warschauer  Fabrik  stammend)  ist  die  Provenienz  der  ausgestellten 
schlanken  Fayencevase  von  hellgelbem  Ton,  die  aus  der  ersten  Hälfte  des 
XVIII.  Jahrhunderts  stammt  und  nach  chinesischen  Blaumalereien  auf  dem 
guten  weißen  Glasurgrund  in  Blau  und  Gold  klar  und  etwas  trocken  gezeich- 
nete chinesische  Motive  zeigt.  Die  Vase  gehört  der  Gräfin  Markus  Pejacsevich 
(Katalog  XXIX,  14). 

Ich  habe  im  vorliegenden  den  Hauptwert  auf  diejenigen  Stücke  gelegt, 
die  selten  und  interessant  sind.  Ungarische  Sammler  und  Kunstfreunde 
würden  gewiß  noch  manches  andere  hervorgehoben  haben,  das  für  sie  von 
Bedeutung  ist,  so  die  Erzeugnisse  der  volkstümlichen  Keramik,  Glasindustrie, 
Textilkunst  und  Schnitzerei.  Doch  das  ist  Spezialwerk.  Jedenfalls  aber  haben 
die  Budapester  Sammler  mit  dieser  ersten  Ausstellung  ihre  Feuerprobe 
bestanden,  zu  der  ihnen  und  ihrem  Berater,  Hofrat  von  Radisics  nur  zu 
gratulieren  ist. 


Ausstellung  in  Budapest, 
Fayencevase  mit  grüner  Lack- 
malerei und  bunten  Chinoiserien 
in  Lackfarben,  um  1740,  Gräfin 
Aladär  Andrässy  (Kat.  III,  6) 
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ÖSTERREICHISCHE  KUNSTTOPOGRAPHIE* 
VON  M.  DREGER-WIEN  >. 


S sind  fast  zwanzig  Jahre  vergangen,  seit  die  k.  k. 
Zentralkommission  für  Kunst-  und  historische 
Denkmale  den  ersten  Band  einer  österreichischen 
Kunsttopographie  herausgegeben  hat.  Österreich 
war  ja,  wie  es  die  erste  deutsche  Lehrkanzel  für 
Kunstgeschichte  besaß,  auch  in  der  Erforschung 
seiner  Kunstdenkmale  anderen  Staaten  voraus- 
geeilt und  hatte,  besonders  in  den  verschiedenen 
Mitteilungen  der  genannten  Kommission,  bereits 
außerordentliches  Material,  allerdings  vor  allem  die 
mittelalterlichen  Perioden  betreffend,  aufgespeichert.  Welche  Hindernisse 
die  Durchführung  des  seinerzeit  geplanten  Unternehmens  vereitelten,  kann 
hier  nicht  ausgeführt  werden.  In  gewisser  Beziehung  war  es  auch  ein  Vor- 
teil, daß  man  zuwartete;  denn  es  ist  immerhin  nicht  so  lange  her,  daß  man 
allen  Entwicklungs- 
stadien der  vergangenen 
Kunst  gegenüber  einen 
wirklich  objektiven 
Standpunkt  erlangt  hat. 

Und  dies  ist  für  eine 
Kunsttopographie,  die 
doch  selbst  ein  dau- 
erndes Denkmal  und  die 
Grundlage  für  anfänglich 
noch  gar  nicht  zu  er- 
messende weitere  Ar- 
beiten sein  soll,  vor 
allem  nötig.  Gerade  an 
den  älteren,  sonst  viel- 
fach ausgezeichneten 
sowie  verdienstvollen 
Topographien,  wie  sie 
heute  etwa  für  viele 
Gebiete  des  deutschen 
Reiches  vorliegen,  kann 
man  erkennen,  daß 


* österreichische  Kunst- 
topographie. Band  I.  Politischer 
Bezirk  Krems.  K.  k.  Zentralkom- 
mission für  Kunst-  und  historische 
Denkmale.  Wien  igo7.InKommis- 
sion  bei  Anton  Schroll  & Komp. 


Chorgestühl  in  der  Piaristenkirche  zu  Krems  (Aus  der  „Österreichischen 
Kunsttopographie“,  Band  I) 
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einseitig  gewisse, 
die  Zeitgenossen 
gerade  mehr  be- 
schäftigende Peri- 
oden besonders 
begünstigt,  andere 
mehr  zurückge- 
drängt sind.  Insbe- 
sondere die  Barock- 
kunst ist  kaum  in 
einer  anderen  Be- 
handlung so  gleich- 
mäßig berücksich- 
tigt worden  wie  hier; 
aber  auch  noch  bis 
ins  XIX.  Jahrhun- 
dert hinein  ist  eine 
möglichst  gleich- 
mäßige und  objek- 
tive Wertung  er- 
strebt. Auch  ist 
kaum  sonst  irgend- 
wo das  Kunstwerk 
so  im  Zusammen- 
hang mit  der  ganzen 
Umgebung  aufge- 
faßt wie  hier.  Es 
wird  dadurch  das 
Auge  nicht  nur 
durch  entzückende 
Landschaften  und 
Stadtbilder  aufge- 
frischt, sondern  uns 
vor  allem  gezeigt, 
daß  auch  Einfaches 
durch  harmonisches 

Zusammenschließen  zu  einer  höheren,  uns  wertvollen  und  erhaltenswerten 
Einheit  werden  kann,  daß  selbst  das  große,  selbständigere  Kunstwerk  für 
ganz  bestimmte  Verhältnisse  geschaffen  worden  ist  und  daß  diese  nicht 
rücksichtslos  geändert  werden  dürfen,  ohne  das  Werk  selbst  zu  schädigen. 
Neben  der  objektiveren  Würdigung  aller  Zeiten  ist  diese  Erkenntnis  des 
Zusammenhangs  der  Kunst  mit  ihrer  Umgebung  vielleicht  das  wichtigste 
Ergebnis  des  Wandels  unserer  Anschauung  alter  Kunstwerke  in  den  letzten 
zwei  Jahrzehnten  gewesen.  Jedem,  der  sich  mit  der  Sache  nur  einigermaßen 


Türklopfer  in  der  Bürgerspitalskirche  zu  Krems  (Aus  der 
Kunsttopographie“,  Band  I) 


.Österreichischen 
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beschäftigt  hat,  drängt  sich  da  der 
Name  Alois  Riegls  auf  die  Lippen. 
Er  ist  es  vor  allem  gewesen,  der  diese 
Erkenntnis  gefördert,  klarer  gefaßt 
hat  und  sie  insbesondere  als  General- 
konservator der  genannten  Kommis- 
sion auch  vielfach  schon  in  die  prak- 
tische Verwertung  einführen  konnte. 
Ein  grausames  Schicksal  hat  diesen 
trefflichen  Mann  zu  früh  aus  unserer 
Mitte  gerissen  und  gerade  auch  aus 
diesem  Werke,  zu  dem  er  den  Grund 
bereits  gelegt  hatte.  Glücklicherweise 
hat  er  nicht  nur  in  dem  Präsidenten 
der  Kommission  Exzellenz  Freiherrn 
von  Helfert  verständnisvolle  Teil- 
nahme, sondern  auch  in  den  Männern, 
die  das  Werk  nun  durchzuführen 
unternahmen,  Nachfolger  gefunden, 
die  seine  Ideen  nicht  nur  äußerlich 
aufgriffen,  sondern  sie  wirklich  aus- 
zubauen sich  bemühten.  Es  wären  da 
Professor  Dr.  Max  Dvorak  zu  nennen, 
der  nicht  nur  im  Vorwort  des  neuen 


Ofen  im  Gutshof  zu  Gobelsburg 
(Aus  der  „Österreichischen  Kunst- 
topographie“, Band  I) 


Werkes  eine 
interessante 
Abhandlung 
über  die 
Denkmalbe- 
schreibung 
in  verschie- 
denen Zei- 
ten bietet,  sondern  auch  die  Auswahl  der  aufzu- 
nehmenden Werke  getroffen  und  die  Aufnahmen 
durch  Stichproben  revidiert  hat.  Professor  Moriz 
Hörnes  bietet  einen  Überblick  über  die  prähistori- 
schen Funde  der  behandelten  Gegend,  Max  Nistler 
über  die  römischen;  letztere  sind  in  diesem  Falle 
natürlich  nicht  sehr  bedeutend  und  beschränken 
sich  auf  den  kleineren  Bezirksteil  südlich  der 
Donau.  Die  allgemeine  Übersicht  über  die  ,, Denk- 
male der  Kunst  des  Mittelalters  und  der  Neu- 
zeit“ in  dem  Bezirk  hat  Hans  Tietze  geboten,  der 
auch  die  darauffolgenden  Einzelaufnahmen  und 


Vom  Sakramentshäuschen  der  Bürgerspitalskirche  zu 
Krems  (Aus  der ,, Österreichischen  Kunsttopographie“, 
Band  I) 
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Beschreibungen  der  Kunstdenkmale  durch- 
geführt hat. 

Es  werden  übrigens  nicht  nur  Be- 
schreibungen, sondern  womöglich  überall 
eine  urkundliche  Durchforschung  der  Denk- 
male geboten;  es  gelingt  dabei,  nicht  nur 
große  Denkmale,  wie  etwa  das  Stift  Gött- 
weig,  oder  große  Meister,  wie  den  soge- 
nannten Kremser  Schmidt,  ganz  neu  zu 
beleuchten,  sondern  auch  Namen  und  Tat- 
sachen nachzuweisen,  die  selbst  wieder  als 
weiteres  Forschungsmaterial  dienen  werden. 

Gerade  in  der  für  Österreich  so  wichtigen 
Barockzeit  gelang  es,  bisher  fast  gar  nicht 
geklärte  Werke  recht  genau  zu  bestimmen. 

Ein  ganz  besonderer  Vorzug  der  ganzen 
beabsichtigten  Unternehmung  und  schon 
des  bisher  Gebotenen  ist  es  übrigens,  daß 
man  nun  daran  gehen  kann,  die  territoriale 
Entwicklung  und  Ausgestaltung  großer 
künstlerischer  Weltideen  zu  erforschen.  — 

Daß  gerade  mit  der 
besprochenen  Ge- 
gend (dem  politi- 
schen Bezirk  Krems) 
begonnen  wurde, 
hat  wohl  die  Ur- 
sache, daß  dieses 
Gebiet  weder  zu  den 
an  Kunstwerken 
reichsten,  noch  zu 
den  daran  ärmsten 

gehört;  Wien,  Prag,  Dalmatien,  Salzburg,  gewisse 
Teile  Tirols,  Nordsteiermark  hätten  gewiß  viel  mehr 
geboten  — Krain,  die  Bukowina  etwa  wieder  viel 
weniger.  Man  wollte  aber  offenbar  gerade  eine  Art 
Durchschnittsbeispiel  gewinnen.  Es  war  die  bei 
diesem  ersten  Band  augenscheinlich  mit  zugrunde 
liegende  Absicht,  ,,eine  Probe  auf  das  Exempel“ 
zu  machen;  man  wollte  erkennen,  wie  die  von  Riegl 
gefaßten  und  von  seinen  Nachfolgern  weitergebildeten 
Ideen  nun  in  der  Ausführung  standhielten  und  welche 
kleineren  Modifikationen  allenfalls  nötig  wären.  — Es 
kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  zu  zeigen,  wie 


Oien  im  Gutshof  zu  Gobelsburg 
(Aus  der  „Österreichischen 
Kunsttopographie“,  Band  I) 


Monstranz  in  der  Pfarrkirche  zu  Emmers- 
dorf (Aus  der  „Österreichischen  Kunsttopo- 
graphie“, Band  I) 
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weit  dies  schon  gelungen  ist.  Jedenfalls  erhält  man  schon  heute  ein  weitaus 
klareres  Bild  von  der  Verbreitung  romanischer  Kunst,  von  den  verschiedenen 
über  Süddeutschland  und  das  luxemburgische  Böhmen  eindringenden 
gotischen  Einflüssen.  Man  ahnt  die  Gründe  der  geringen  Entwicklung  der 
Renaissance  auch  in  weiteren  Gebieten  Österreichs,  das  nicht  nur  durch 
Türkengefahr  behindert  war,  sondern  wohl  auch  innerlich  weniger  Be- 
ziehungen zu  dieser  Kunstrichtung  hatte. 
Wir  sehen  dagegen,  wie  die  Barocke, 
die  eigentlich  seit  der  Spätgotik  in  ihrem 
innersten  Wesen  da  war  und  nie  ver- 
loren gegangen  ist,  auch  in  kleineren 
Landstädten  nicht  nur  einen  Abglanz 
großer  Entwicklung  bietet,  sondern 
originelle  Werke  und  originelle  Meister 
zu  schaffen  versteht.  Andrerseits  sieht 
man  auch  wieder  die  ausstrahlende 
Kraft  großer  Kunstzentren  in  merk- 
würdigen Wandlungen  und  Verein- 
fachung zurückgeworfen. 

Doch  hierauf  kann  in  diesem  Zu- 
sammenhang wohl  nicht  des  näheren 
eingegangen  werden.  Aus  der  reichen 
Fülle  des  Gebotenen  kann  hier  kaum 
ein  einzelnes  Gebiet  des  Kunstschaffens 
näher  ins  Auge  gefaßt  werden;  es  ist 
aber  gerade  in  dieser  Zeitschrift  ver- 
lockend, jene  Werke  mehr  herauszu- 
heben, die  sich  auf  das  Kunstgewerbe 
beziehen.  Denn  auch  hievon  ist  sehr 
viel  vorhanden.  Es  kommen  naturgemäß 
sowohl  Werke  vor,  die  an  Ort  und 
Stelle  oder  in  näherer  Umgebung  ge- 
schaffen wurden,  wie  auch  solche,  die 
von  fernher  eingeführt,  entweder  als 
Zeugen  großer  geschichtlicher  Zu- 
sammenhänge oder  mehr  zufällig,  sich 
hier  eingefunden  haben.  — An  Werken  des  früheren  Mittelalters  ist  begreif- 
licherweise besonders  die  Kirche  und  die  Kunstkammer  des  Stiftes  Göttweig 
reich;  die  Kurva  eines  Elfenbeinpastorals  stammt  noch  aus  dem  Ende  des 
XI.  Jahrhunderts  und  findet  zu  Vergleichendes  bis  nach  Oberitalien  hinein. 
Es  wären  dann  etwa  eine  eucharistische  Taube  in  vergoldetem  Kupfer  aus 
dem  XII.  Jahrhundert,  ähnlich  einem  Ziborium  im  Domschatz  zu  Salzburg, 
hervorzuheben  oder  ein  bronzener  Leuchterfuß  in  Drachenform  aus  dem 
XIII.  Jahrhundert.  Auch  bemerkenswerte  alte  Kasein  sind  hier  vorhanden. 


Stuhl  im  dritten  Fürstenzimmer  des  Stiftes  Gött- 
weig (Aus  der  ,,  Österreichischen  Kunsttopo- 
graphie“, Band  I) 


Truhe  im  Pfarrhof  zu  Dürnstein  (Aus  der  „Österreichischen  Kunsttopographie“,  Band  I) 


Drittes  Fürstenzimmer  im  Stift  Göttweig  (Aus  der  „Österreichischen  Kunsttopographie“,  Band  I) 
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Rahmen  in  der  Pfarrkirche  zu  Krems  (Aus  der 
„Österreichischen  Kunsttopographie“,  Band  I) 


vereinigen  scheinen;  ein  Nautilus 
demselben  Besitz  wird  als  süd- 
deutsche, vielleicht  augsburgische 
Arbeit  aus  der  Mitte  des  XVII. 
Jahrhunderts  angegeben.  Ein  für 
die  Bedeutung  der  Nürnberger 
Goldschmiedekunst  sehr  kenn- 
zeichnendes Werk  ist  der  Pokal 
der  Donauschiffer,  eine  bezeichnete 
Arbeit  des  Nürnbergers  S.  B.  Fern 
aus  dem  Ende  des  XVII.  Jahr- 
hunderts, im  Besitz  des  Herrn 
Heinrich  Herzog  in  Rossatz. 

Prächtig  ist  das  Chorgestühl 
der  Piaristenkirche  zu  Krems.  Ein 
reich  geschnitzter  und  mit  Intarsien 
gezierter  Tisch  im  Privatbesitz  zu 
Langenlois  (1680  datiert)  zeigt 
neben  strengeren  Renaissance- 
formen bereits  Anklänge  an  das 
Ohrmuschelwerk,  das  in  einer 
Truhe  aus  Lärchenholz  im  Pfarr- 
hof  zu  Dürnstein  noch  deutlicher 
hervortritt.  Ein  hervorragendes 


Eine  sehr  bezeichnende  spätgotische 
Arbeit  ist  etwa  der  Türklopfer  in  der  Bür- 
gerspitalkirche zu  Krems;  derselben  Zeit 
ungefähr  gehören  auch  die  reizvoll-naiven 
durchbrochenen  Eisentüren  vom  Sakra- 
mentshäuschen derselben  Kirche  an.  Eine 
Monstranz  in  der  Pfarrkirche  zu  Emmersdorf 
in  Form  der  Wurzel  Jesse  zeigt  noch  im 
Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  das  außer- 
ordentlich lange  Nachleben  gotischer 
Linien,  das  sich  übrigens  nicht  nur  hier, 
sondern  auch  sonst  — besonders  in  Süd- 
deutschland - — beobachten  läßt  und  mit 
dem  erwähnten  barocken  Charakter  der 
deutschen  Spätgotik  zusammenhängt. 

Aus  der  Zeit  der  deutschen  Renais- 
sance stammen  etwa  die  getriebenen 
Kupfer-  und  Messingschüsseln  des  Stiftes 
Göttweig,  die  (nach  den  Abbildungen) 
venezianische  und  deutsche  Einflüsse  zu 
-Becher  auf  reichem  figürlichen  Fuße  in 


Balkongitter  vom  Stift  Göttweig 
(Aus  der  ,, Österreichischen  Kunsttopographie“,  Band  I) 
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Werk  deutscher  Spätrenaissance,  allerdings  schweizerischer  Herkunft,  ist 
der  große  Kachelofen  im  Schlosse  zu  Hollenburg,  ein  signiertes  Werk  des 
Hafners  Hans  Heinrich  Graf  aus  Winterthur  vom  Jahre  1653;  er  ist  erst  um 
1880  an  den  jetzigen  Standort  gelangt. 

Aus  der  Barockzeit  wären  dann  ganze  Innenräume  hervorzuheben,  be- 
sonders aus  Göttweig,  diesem  bekanntlich  unvollendet  gebliebenen  Pracht- 
bau, der  von  dem  großen  Wiener  Ba- 
rockmeister Johann  Lukas  Hildebrandt 
begonnen  worden  ist  und  vielfach  die 
größte  Ähnlichkeit  mit  seinen  Entwür- 
fen für  die  Wiener  Hofburg  zeigt  (ver- 
gleiche „Kunst  und  Kunsthandwerk“ 

1907,  Seite  274).  In  diesen  Räumen 
fallen  außer  vielfach  prächtigen  Stukka- 
turen und  mächtigen  Gobelins,  die  aber 
natürlich  belgisch  oder  französisch  sind, 
gewaltige  Öfen  und  reich  überzogene 
Möbel  auf;  diese  verraten  im  allge- 
meinen vom  Ende  des  XVII.  Jahrhun- 
derts an  großenteils  schon  die  Einflüsse 
derLouis-XIV-Kunst,  zeigen  aber  etwas 
vereinfachte  Formen.  Prachtvolle  Ba- 
rocköfen finden  sich  besonders  auch 
im  Gutshof  zu  Gobelsburg.  Reichere 
barocke  und  später  mehr  rokokomäßige 
Schnitzerei  findet  sich  am  Kirchenge- 
stühl, etwa  im  Chor  der  Pfarrkirche 
zu  Göttweig,  an  Reliquienschreinen,  wie 
am  Hochaltar  der  dortigen  Stiftskirche 
und  vor  allem  an  zahlreichen  Bilder- 
rahmen. Etwas  mehr  volle  Barock 
zeigt  etwa  noch  ein  Rahmen  im  Gutshof 
zu  Gobelsburg,  während  sonst  die 
meisten  Bilder  des  Kremser  Schmidt 
von  sehr  frei  gearbeiteten  Rahmen  um- 
geben sind;  es  wäre  in  dieser  Beziehung 

etwa  die  Umrahmung  des  heiligen  Seba-  Reliquiar  im  Pfarrhof  im  oberen  Markt  zu  Langenlois 
, . ^ (Aus  d.  „österreichischen  Kunsttopographie“,  Bd.I) 

stian  im  Kremser  Museum  hervorzu- 

heben.  — Besonders  üppig  ist  auch  der  Rahmen  um  eine  Pieta  in  der  Pfarr- 
kirche zu  Krems;  bekanntlich  haben  sich  die  kühnen  Formen  der  ausgehen- 
den Barock  und  des  deutschen  Rokoko,  das  man  mit  dem  französischen 
nicht  verwechseln  darf  und  mehr  als  äußerste  Konsequenz  freigewordener 
Barockformen  aufzufassen  hat,  in  Deutschland  und  Österreich  noch  bis  in 
das  letzte  Drittel  des  XVIII.  Jahrhunderts  hinein  erhalten.  — Die  Rahmen 
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der  letzten  Zeit  des  Kremser 
Schmidt,  zum  Beispiel  der 
um  eine  Darstellung  des  Ver- 
lorenen Sohnes  vom  Jahre 
1793  in  der  Pfarrkirche  zu 
Nieder-Ranna,  sind  aller- 
dings schon  sehr  schlicht  in 
ihrem  Streben,  der  damals 
modischen  Einfachheit  zu 
folgen  und  doch  nicht  un- 
interessant zu  sein,  aber 
auch  sehr  erfreulich  und 
zeigen  zum  Teil  recht  viel 
nachahmenswerte  Ehrlich- 
keit und  Schaffensfreude. 

Eine  hervorragende 
barocke  Goldschmiedearbeit 
wäre  etwa  die  silberne  und 
vergoldete  Monstranz  der 
Pfarrkirche  zu  Dürnstein 
von  1726;  sehr  pompös  ist 
ein  Kelch  in  Göttweig,  der 
dem  Abte  Bessel,  dem  Er- 
neuerer des  Stiftsbaues  zum 
60.  Geburtstag  geschenkt 
wurde,  Reiche  Schmiede- 
eisenarbeiten hat  die  Pfarr- 
kirche zu  Krems  etwa  in  ihren  ,, Speisegittern“  aufzuweisen.  Die  reizvollen 
Balkongitter  am  Altmannsaal  zu  Göttweig  sind  1732  von  einem  Schwaben 
Johannes  Stözel  ausgeführt  und  scheinen,  der  westlicheren  Herkunft  gemäß, 
auch  mehr  französisches  Rokoko  an  sich  zu  haben. 

Ein  sehr  bemerkenswertes  Reliquiar  in  Monstranzenform  aus  Porzellan, 
ein  Erzeugnis  der  Wiener  Fabrik  (um  1760),  beherbergt  der  Pfarrhof  im 
oberen  Markt  zu  Langenlois. 

Ein  Interieur  von  ausgesprochen  klassizistischen  Formen,  besonders  auch 
wieder  durch  den  Ofen  bemerkenswert,  bietet  etwa  das  kaiserliche  Schloß 
Lubereck;  eine  spätere  Entwicklung  (um  1800)  böte  dann  noch  der  Lesehof 
zu  Wösendorf.  Einen  sehr  schönen  Rahmen  aus  dieser  klassizistischen  Pe- 
riode zeigt  das  Bild  Kaiser  Josefs  II.  in  der  Prälatur  zu  Göttweig;  ein  sehr 
reiches  und  zugleich  vornehmes  französisches  Beispiel  der  Richtung  wäre  die 
Umrahmung  eines  Bildnisses  Ludwigs  XVI.  mit  der  Aufschrift:  ,,Envoye  par 
le  Roi  en  l’annee  1788“  im  Schlosse  Lengenfeld. 

In  Göttweig  sind  auch  reiche  Barockstickereien  erhalten;  noch  dem 
frühen  XVII.  Jahrhundert  entstammt  eine  prachtvolle  goldgestickte  Mitra 


Rahmen  mit  Bildnis  Ludwigs  XVI.  im  Schloß  Lengenfeld  (Aus  der 
„Österreichischen  Kunsttopographie“,  Band  I) 
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mit  Kartuschen-  und  Rankenwerk,  während  der  sogenannte  Besselsche  Ornat 
die  wuchtigen  Formen  österreichischer  Spätbarock  zeigt.  Auch  prachtvolle 
Spitzen  sind  hier  an  Alben  des  XVIII.  Jahrhunderts  erhalten. 

Wie  man  sieht,  ist  also  eine  große  Anzahl  interessanter  kunstgewerb- 
licher Erzeugnisse  vorhanden,  die  sowohl  die  Entwicklung  der  Gegend  selbst 
als  die  Zusammenhänge  mit  außen  vor  Augen  führen  können.  Es  ist  jedenfalls 
sehr  verdienstlich,  daß  auch  diese  Arbeiten,  die  vielleicht  zunächst  geringer 
erscheinen,  eingehendere  Berücksichtigung  gefunden  haben.  Es  wäre  wohl 
ungerecht  zu  sagen,  daß  dies  bei  den  Topographien  des  Deutschen  Reiches 
etwa  nicht  der  Fall  ist;  aber  doch  konnte  hier  in  mancher  Beziehung 
vielleicht  mehr  geboten  werden  als  sonst  im  Durchschnitt.  Dennoch  dürfen 
wir  vielleicht  den  Wunsch  äußern,  daß  gerade  die  kunstgewerblichen  Auf- 
nahmen und  Beschreibungen  in  den  weiteren  Teilen  noch  eine  Bereicherung 
und  innere  Ausgestaltung  erfahren.  Es  wäre  zum  Beispiel  gewiß  sehr  gut, 
wenn  auch  eine  kunstgewerbliche  Übersicht  vorausgeschickt  würde,  ja  sogar 
ein  Überblick  über  die  Volkskunst  wäre  nicht  uninteressant;  die  eigentliche 
Volkskunst  ist  nur  ganz  nebenbei  gestreift.  Aber  vielleicht  sind  wir  noch 
nicht  so  weit,  auf  diesen  Gebieten  Übersichten  zu  geben. 

Jedenfalls  sollte  man  den  Versuch,  bei  den  Aufnahmen  kunstgewerblicher 
und  ähnlicher  Objekte  ebenso  streng  vorzugehen  wie  bei  der  Aufnahme  großer 
Kunstwerke,  noch  möglichst  ausgestalten.  Zum  Beispiel  sollte  bei  Gold- 
schmiedewerken immer  das  Vorhandensein,  oderauch  das  Fehlen  von  Marken 
angemerkt  werden  und  es  sollten  die 
vorhandenen  unbekannten  Marken 
durchgängig  abgebildet  sein;  bei 
Stickereien  etwa  sollte  immer  die 
Technik  genannt  und  wenn  nötig 
beschrieben  sein.  „Handgestickter 
Gobelin“  sollte  vielleicht  besser 
nicht  gesagt  werden,  um  so  weniger 
dort,  wo  es  sich  anscheinend  um 
eine  typische  Art  österreichischer 
Barockstickereien  handelt  (Fig.  376). 

Manche  Abbildungen  (gerade  kunst- 
gewerblicher Gegenstände)  sind 
auch  wohl  ungenügend  und  leiten  so 
geradezu  auf  falsche  Fährte;  man 
würde  den  Kasten  in  der  Prälatur 
zu  Göttweig  (Figur  368)  nach  der 
Abbildung  gewiß  nicht  für  richtig 
datiert  halten,  ebensowenig  den  im 
Schlosse  zu  Idolsberg  (Fig.  100).  Die 
Spitze  an  der  Alba  zu  Göttweig  (Fig. 

354)  ist  nach  der  Abbildung  jedenfalls 


Mitra  im  Stift  Göttweig 

(Aus  der  „Österreichischen  Kunsttopographie“,  Band  I) 
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kein  ,, Point  de  Sedan“,  sondern  scheint  eine  typische  Brüsseler  Klöppelspitze 
(sogenannte  Point  d’Angleterre)  zu  sein.  Dies  sind  jedoch  nur  Kleinigkeiten, 


Gewebefragment  aus  dem  Fayüm  (Hofmuseum  in  Wien) 


die  der  Bedeutung  des  Werkes  keinen  Abbruch  tun;  in  einer  minder  tüchtigen 
Arbeit  wären  sie  kaum  aufgefallen  und  wir  heben  sie  nur  hervor,  damit  die 


Archaischer  Pferdebändiger  (Hofmuseum  in  Wien) 


Bronzegewicht  aus  Gela  (Hofmuseum  in  Wien) 


zufällige  Entdeckung  eines  kleinen  Irrtums  den  Leser  nicht  kopfscheu  mache 
und  in  seinem  allgemeinen  Vertrauen  erschüttere.  Unterlaufene  Irrtümer 
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zeigen  nur,  wie  schwer  es  ist,  eine 
so  ungeheure  Materie  zu  um- 
fassen. 

Wir  können  nur  wünschen, 
daß  die  Arbeiten  nicht  übereilt,  aber 
doch  möglichst  rasch  gefördert 
werden;  allerdings  wird  dazu  viel 
Mühe  und  Arbeit  nötig  sein.  Trotz- 
dem Galizien  und  Böhmen,  wie 
man  hört,  vorläufig  erst  den  lokalen 
Faktoren  zur  Bearbeitung  über- 
lassen bleiben  sollen,  werden  im 
ganzen  doch  6o  bis  8o  Bände  nötig 
sein  — handelt  es  sich  doch  auch 
um  die  Inventarisierung  des  Kunst- 
besitzes eines  der  ältesten  und 
vielseitigsten  Staatsgebilde  Euro- 
pas. Für  Wien  allein,  an  dem 
bereits  gearbeitet  wird,  sollen 
zehn  Bände  in  Aussicht  genom- 
men sein. 

Die  Bedeutung  einer  solchen 
Arbeit  für  die  weitere  Forschung, 
für  die  Erweckung  historischen 
Sinnes  und  für  die  verständnis- 
volle Erhaltung  der  uns  über- 
kommenen Kunstwerke  kann  gar 
nicht  hoch  genug  veranschlagt 
werden.  Ob  aber  die  beschränk- 
ten Mittel  der  Zentralkommis- 
sion gestatten  werden,  rascher 
fortzuschreiten,  erscheint  sehr 
fraglich.  Vorgebildete  Forscher 
wird  man  aus  der  Wiener  und 
sonstigen  österreichischen  Schule 
wohl  genug  finden;  aber  der  Staat 
müßte  etwas  tiefer  in  den  Säckel 
greifen  und  auch  die  Gemeinden 
und  Landtage  sowie  Freunde 

edlerer  Kulturzwecke  müßten  Gewebefragment  aus  dem  Fayüm  (Hofmuseum  in  Wien) 

sich  der  Sache  annehmen,  wie  es 

bei  dem  vorliegenden  Bande  tatsächlich  auch  durch  den  hochwürdigen  Abt 
Adalbert  Dungel  von  Göttweig  und  die  Stadtgemeinden  Krems  und  Langen- 
lois  sowie  durch  Herrn  Bergrat  Max  Ritter  von  Gutmann  geschehen  ist. 
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Auch  hat  sich  Prag  schon  bereit  erklärt, 
die  Kosten  der  Bände,  die  Prag  behandeln 
sollen,  zu  tragen  und  die  Bände  über 
Deutschböhmen  sollen  von  der  Deutschen 
Gesellschaft  in  Prag  übernommen  wer- 
den. Wir  dürfen  erwarten,  daß  dem 
gelungenen  ersten  Schritt  bald  weitere 
folgen,  damit  Österreich  Zeugnis  geben 
kann  nicht  nur  von  seiner  uralten  Kultur, 
sondern  auch  von  heute  noch  lebender,  die  sich  nicht  zum 
geringsten  in  liebevoller  Pflege  des  Überkommenen  verrät. 


J.  D.  Böhm,  Medaille 
auf  Jacquin 
(Hofmuseum  in  Wien) 


Heuberger,  Medaille  auf 
d.  Herzog  v.  Reichstadt 
(Hofmuseum  in  Wien) 


AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  b»  VON 
LUDWIG  HEVESI-WIEN 

SBZBSSION.  Nach  fast  einjährigem  Stillstand  hat  die  „Vereinigung  bildender 
Künstler  Österreichs“,  wie  sie  sich  jetzt  überwiegend  nennt,  ihre  XXX.  Ausstellung 
eröffnet.  Das  Haus  ist  innen  und  außen  erneut  und  dabei  sind  allerlei  Symbole  und  Mahn- 
wörter, in  denen  der  Begriff  Sezession  sich  aussprach,  geschwunden.  Auch  unterschiedlicher 
Wandschmuck,  der  von  sezedierten  Sezessionisten  herrührte,  ist  unter  ein  allgemeineres 
Weiß  geraten.  Die  Vereinigung  sucht  augenscheinlich  mehr  Berührungen  mit  dem 
Publikum  und  betont  einen  kongruenteren  Standpunkt.  Dagegen  ist  selbstverständlich  nichts 
einzuwenden,  wenn  nur  das  künstlerische  Moment  nicht  geopfert  wird.  Und  in  der  Tat 
hat  die  Vereinigung  eine  sehr  gewählte  Ausstellung  von  bloß  128  Nummern  und  bloß  von 
Einheimischen.  Es  ist  viel  Gutes  darunter  und  trotz  jener  Geberde  der  Gezügeltheit  ist 
der  Jugend  noch  immer  Spielraum  genug  geblieben.  Auch  an  Tagessensation  fehlte  es 
nicht.  Sie  reichte  bis  in  den  Gerichtssaal  und  entschied  eine  gar  nicht  unwichtige  Frage : 
ob  es  gestattet  sei,  ein  Kunstwerk  auszustellen,  ohne  Erlaubnis  der  darauf  porträtierten 
Personen,  Das  Hohenbergersche  Gemälde,  das  eine  humoristisch  formulierte  Privatfeier- 
lichkeit bekannter  Persönlichkeiten  darstellt  und  als  Geschenk  für  Herrn  Karl  Wittgenstein 
bestimmt  war,  ist  unvermutet  zu  kunstrechtlicher  Wichtigkeit  gelangt.  Auch  das  ist  ein 
Ergebnis,  das  nicht  in  Vergessenheit  geraten  wird.  Die  Stärke  der  Ausstellung  liegt 
übrigens  in  der  jungen  Plastik.  Eine  rassige  Gruppe  des  Nachwuchses  führt  das  große 
Wort;  Mestrovic,  Hanak,  Kühnelt,  Müllner.  Von  fernher,  aus  dem  Hagenbund,  grüßt  der 
gleichbegabte  Stemolak.  Sie  alle  kommen  von  den  Fleischtöpfen 
Ägyptens  her,  vom  üppigen  Akt.  Eine  karnivore  Kunst,  ohne  jede 
vegetarische  Anwandlung.  Dazu  kommt  das  eigenhändige  Wühlen 
im  schönen  Material,  im  fleischtonigen  Untersberger  oder  sieben- 
bürgischen  Marmor,  in  Granit  sogar,  dann  wieder  in  vergoldetem 
Holz,  in  Bronze.  Das  Material  flößt  der  Hand  seinen  Stil  ein;  es  ist 
schließlich  der  nimmer  trügende  Urquell  dafür.  Ein  Hauptstück  hat 
Ivan  Mestrovic  geleistet  mit  seinem  ,, Brunnen  des  Lebens“  (für  Herrn 
Wittgenstein)  in  schwarzem  belgischen  Granit.  Um  die  Brunnen- 
nische her  zwei  lebensgroße  Menschenpaare,  rückwärts  eine  Kinder- 
reihe, oben  als  Bogenabschluß  das  Sinnbild  des  Nährens,  die  Mutter- 
brust, ornamental  verwendet.  Im  feinen  Schliff  des  Materials  und  in 
der  Heimlichkeit  seiner  Schwärze  kommt  das  markige  Wesen  dieser  ^ waschmann  Porträt- 
Aktbildnerei  zu  glücklicher  Wirkung.  Ins  große  geht  auch  Anton  medaillon 

Hanak  mit  der  sitzenden  weiblichen  Aktfigur  für  einen  öffentlichen  (Hofmuseum  in  Wien) 
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Brunnen  in  Linz  (Stiftung  des  Herrn  Helletzgruber).  Ein  Buddhaweibchen,  möchte  man 
sagen,  von  hieratischer  Feierlichkeit.  Der  Pariser  Buddhist  Aristide  Maillol  hat  vermutlich 
Einfluß  darauf  gehabt;  auch  in  der  großlinig-großflächigen  Einfachheit  der  Gestaltung,  die 
auf  Einzelheiten  sich  überhaupt  nicht  einläßt.  Jedenfalls  ganz 
im  Sinne  einer  Gesamtwirkung  in  freier  Luft  und  Sonne. 

Der  junge  Künstler  soll  die  Arbeit  in  zwei  Monaten  geleistet 
haben.  Mit  einer  großen  Sache  kommt  ferner  Ferdinand 
Andri;  einer  kolossalen  Stilfigur  des  heiligen  Michael  in  hell 
vergoldetem  Holz.  Daß  er  den  richtigen  Schnitzergeist  hat 
und  dazu  einen  eigentümlich  bäuerlich-handwerkerhaften 
Stoffinstinkt,  weiß  man  von  seinem  schönen  geschnitzten 
Taufbrunnen  in  der  Beuroner  Ausstellung  her.  Auch  der 
heilige  Michael  ist  sehr  eigen;  eine  Abstraktion  und  doch 
naiv.  Denn  ohne  Naivität  abstrahiert  doch  kein  Mensch  so 
etwas  aus  dem  dicksten  Realismus  heraus,  worin  Andri  zu 
Hause  war,  ist  und  sein  wird.  Die  Figur  soll  übrigens  in 
Kupfer  getrieben  an  einer  Ecke  der  Zacherlschen  Granit- 
festung ihren  Standort  finden.  Für  die  Replik  in  Holz  sollte 
wohl  in  einer  modernen  Kirche  Platz  geschafft  werden. 

Treffliche  Büsten  enthält  die  Ausstellung  von  Engelhart  (die 
beste  die  Cancianis),  Hellmer  (die  beste  Jean  de  Bourgoing), 

Müllner  (die  beste  eine  alte  Dame  von  minuziös  studierter 
Form),  Canciani  (die  beste  Engelhart).  Von  Canciani  ist 
auch  das  bekannte  kleine  Kaiserin  Elisabeth-Denkmal,  mit 
dem  herantretenden  Arbeiter,  für  die  Gedächtniskapelle  in 
Gföhl  nunmehr  in  weißem  Marmor  ausgeführt.  Als  Kleinkunst 
größeren  Wurfs  sei  Engelharts  monumentale  Silberplakette 
angeführt,  die  zum  Jubiläum  des  Rudolfinerhauses  dessen 
Stifter,  dem  Grafen  Hans  Wilczek,  dargebracht  wird;  vier 
Porträte  und  hübsche  Allegorik,  sehr  hübsch  die  Rückenfigur 
einer  Rudolfinerin;  die  elegant  eingelegte  Kassette  von 
Plecnik.  In  der  Malerei  ist  weniger  Überraschendes.  Ederers 
wandgroße  Werkzeichnung  für  die  Altarmosaik  in  der  An- 
staltskirche am  ,, Steinhof“  läßt  die  Hauptsache  vermissen, 
den  erfinderischen  Stiltrieb,  den  unter  den  Modernen  Roller, 

Moser  und  Klimt  hervorragend  haben.  Es  fehlt  die  feierliche 
Pikanterie  in  der  Schwebung  von  Linie  und  Farbe.  In  kleineren 
Malereien  ist  der  Künstler  recht  anziehend.  Einleuchtende 
Stimmung  ist  den  Landschaften  von  Sigmundt  (,, Abend  in 
einem  Weinberg“),  Nowak  („Dürnstein,  Sommerabend“), 

Hänisch  („Naschmarkt“)  und  König  („Stiller  See“)  nachzu- 
rühmen. Vier  ganz  verschiedene  Naturen  und  Naturanschau- 
ungen. Nißl,  Hayek,  Rösch,  Hohenberger  (Ansichten  aus 
der  Sphäre  des  Nordbahnhofs),  Konopa,  der  Krakauer  Filip- 
kiewicz,  Karl  Müller,  Isepp  sind  zu  erwähnen.  Als  neuer 
Name  Alberto  Stringa,  dessen  himmellose  Landschaft  vom 
Monte  Baldo  ein  saftiges  Farbenspiel  voll  kecker  Quiproquos 
von  Werten  (Blau  statt  Grün  und  so  weiter)  darstellt. 

Noch  ein  Junger,  der  Krakauer  Vlastimil  Hoffmann,  tut  sich 
hervor.  In  seinen  vier  großen  Bildern  tollt  der  gewisse  Vogelscheuchenhumor,  der  vor 
zwei  Jahren  so  neu  in  die  zahme  Wiener  Humoristik  hereinbrach.  Die  abenteuerliche 
Kostümierung  seiner  Figuren  und  dazu  die  harmlose  Frische  der  Gesichter  wecken  eine 


Antike  Venus-Statuette  auf  Em- 
piresockel (Hofmuseum  in  Wien) 
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Art  Volksmärchenstimmung  aus  fernen 
Landen,  wo  es  noch  ein  bißchen  unartig 
zugeht.  Dabei  ist  die  Malerei  modern,  die 
Farbe  hat  ihre  Pointe,  der  Schick  seine 
Eigenheit,  das  bißchen  Fleisch  sogar 
seine  Delikatesse.  Unter  den  Porträten 
finden  sich  ein  paar  gute.  Von  Ludwig 
Wieden,  der  sich  bei  Herterich  verloren 
hatte  und  sich  jetzt  wiederfindet.  Von 
Otto  Friedrich,  der  freilich  mit  seinen 
drei  japanerhaft  putzigen  Bildchen:  Ruth 
St.  Denis,  Maud  Allan  und  Mata  Hari 
(modernste  Terpsichore)  besonderen 
Beifall  findet.  Tichys  großes  Gemälde 
„Am  Brunnen  der  Liebe“  lehnt  mit 
dem  Titel  an  Segantini,  mit  der  Szene 
an  Leo  Putz.  Ein  von  Natur  sprödes 
Talent,  das  doch  sichtlich  auf  dem 
Wege  zum  Erfolg  ist.  Stöhr  hat  ein  sehr 
Lienhard  Posch,  Medaillon  (Hofmuseum  in  Wien)  hübsches  biedermeierisches  Interieur, 

in  dem  eine  Baßgeige  den  Ton  angibt, 
Kruis  einige  schwer  angefaßte  Bilder,  die  doch  nicht  ohne  Verdienst  sind.  Auch  die 
Bäuerin  in  Schwarz  vom  jungen  Zerlacher  sei  nicht  übersehen.  Schließlich  stellt  Engel- 
hart seine  große  Simmeringer  Volkssängerszene  aus,  die  er  vor  zwei  Jahren  im  Auftrag 
der  Stadt  Wien  für  die  Londoner  Ausstellung  gemalt  hat.  Ich  habe  sie  damals  in  meiner 
Engelhart-Biographie  (,, Kunst  und  Kunsthandwerk“,  1906,  Heft  5)  eingehend  besprochen. 


HAGENBUND.  Eine 

feierliche  Kaiserhuldi- 
gung bedeutet  auch  die  Früh- 
jahrsausstellung des  Hagen- 
bundes.  So  aus  dem  Stegreif 
ist  sie  ihm  trefflich  gelungen 
und  bietet  einen  eigenartigen 
Anblick.  Josef  Urban  hat  eine 
,,hypäthrale“  Mittelhalle  ge- 
schaffen; man  wird  an  helle- 
nische Tempelräume  erinnert 
— die  Formen  aber  sind  mo- 
dern. Der  Abschluß  ist  eine 
Apsis,  ganz  in  goldflimmernder 
Glasmosaik,  mit  zwei  Glas- 
bildern von  Graf  als  Einlagen. 
Zwei  große  Sandsteinreliefs  mit 
girlandenspannenden  Athleten 
von  Stemolak  stehen  seitwärts. 
Und  in  der  Mitte  der  Stufen- 
estrade erhebt  sich,  von  Bar- 
wig  in  Holz  geschnitzt  und  ganz 
vergoldet,  die  Stele  mit  der 
Kaiserbüste,  zwischen  zwei  Lö- 
wen, die  ein  festliches  Gewinde 


Edmund  Hellmer,  Medaille  (Hofmuseum  in  Wien) 
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tragen.  Barwigs  Schnitzstil  in  seiner  geo- 
metrischen Flächigkeit  überwindet  all  das 
in  neuartig  interessanter  Weise.  Auch 
seine  beiden  Götzenfiguren  am  Eingang 
• haben  diesen  Geist  im  Leibe.  Und  das 
Eingangsgitter,  in  dickem  Messingblech 
getrieben,  mit  zwei  Kentauren,  ist  ein 
Entwurf  von  Oskar  Laske,  in  der  techni- 
schen Bewältigung  von  Alexander  Nehr 
( dem  eigentlichen  Urheber  des  ,, eisernen 
Mannes“  auf  dem  Rathausturm)  eine 
Arbeit  von  Charakter.  Sehr  bemerkens- 
wert sind  auch  die  Blumenmedaillons 
des  Grafen  Herbert  Schaffgotsch  an  den 
schwarzen  Türgewänden,  in  jener  mo- 
dernisierten Intarsia,  wobei  bloß  Natur- 
holz mit  seinen  verschiedenen  F aserungs- 
arten  verwendet  ist.  Die  Ausstellung 
beläuft  sich  auf  144  Nummern  und  hat 
zwei  werte  Gäste,  die  Krakauer  ,,Sztuka“ 
und  den  Prager  ,,Manes“,  jeden  in  einem 
besonderen  Salon.  Unter  den  Wiener  Malereien  sind  zunächst  die  Novitäten  von  Ludwig 
Ferdinand  Graf  zu  erwähnen.  Sein  großes  ,, Schwimmbad“  ist  ganz  in  sonnige  Freiluft 
getaucht,  eine  wahre  Musterkarte  dieser  Phänomene.  Nur  der  grüne  Baumschlag  des 
Hintergrunds  will  noch  weiter  bearbeitet  sein.  Vortrefflich  ist  ferner  seine  nächtliche 
Ansicht  des  Hafens  von  Newyork  mit  all  den  farbigen  Lichtern  und  dem  elektrischen  Licht- 
nebel, aus  dem  die  ,, Wolkenkratzer“  gespensterhaft  emporragen.  Auch  August  Roth  geht 
mit  dem  Experiment  ins  Große.  Seine  Eva,  mit  roten  Papageien  und  anderem  Farben- 
element, ist  ein  sehr  modern  behandelter  lebensgroßer  Akt.  Sein  Christuskopf,  voll  spezi- 
fischer Todesruhe,  schimmert  in  zersetzten  Farben,  die  auf  die  überlieferte  Sonnenfinsternis 
anspielen.  Krämers  wandgroße  Leinwand  ,, Christus  und  Magdalena“  benutzt  mit  Glück 
seine  Erfahrungen  im  heiligen  Lande.  Der  „Herbst“  von  Goltz,  mit  sitzender  weiblicher 
Figur  vor  bunter  Oktoberstimmung,  brauchte  zu  richtiger  Wirkung  nur  eine  weniger  luftig 
stilisierte  Umgebung.  Dorsch  ist  in  einem  ,, Kurgarten“  von  handfester  Frische,  Reß  in  einem 
,, Moserboden“  mit  Schnee  von  ganz  besonderer  Wahrheit  des  verhaltenen  Sonnenlichts 

in  Höhenlagen,  Baar  sehr  fein  in 
sonnenflimmerndem  Schnee,  Maly 
(Prag)  platzt  in  einem  vorstädtischen 
Schneebild  förmlich  mit  der  Wahr- 
heit heraus.  Huck  verwendet  treff- 
lich studierte  Geier  vor  alpinen 
Hintergründen  eigenartig  dekorativ. 
Uziemblo  macht  Paris  unsicher,  was 
nicht  als  Tadel  gelten  soll;  er  beißt 
sich  dort  durch  mit  den  Zähnen  eines 
Naturburschen.  In  der  Landschaft 
sind  noch  Frank,  Groß,  Bauriedl  gute 
Namen,  im  Porträt  Kuba,  in  der 
Biedermeierei  Hampel,  im  Aquarell- 
märchen Lefler-Urban,  denen  unter 
vielen  Blättern  einige  reizend  ge- 
JohannesBenk,  Plakette  auf  Robert  Fuchs  (Hofmuseum  in  Wien)  lingen.  Auch  die  Plastik  ist  nicht 
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unfruchtbar.  Namentlich 
sind  einige  der  Büsten  von 
Heu  (Edgar  von  Spiegl, 
Auernheimer)  sehr  ver- 
dienstlich und  das  be- 
kannte gemütliche  Por- 
trät seiner  Mutter  hat  er 
jetzt  als  Kniestück  in  to- 
nigem  Untersberger  Mar- 
mor großzügig  ausge- 
führt; auch  von  Elsa 
Kalmar  eine  gute  Bronze- 
büste und  von  Hejda  ein 
famoser  Stier  in  Blei  mit 
einer  Europa.  Im  Zim- 
mer des  „Manes“  hängen 
unter  anderem  zwei  große 
Meisterbilder:  Slaviceks 
große  Pastellandschaft 
„Ende  des  Winters“,  die 
merkwürdigerweise  wie 
in  Wasserfarben  ersäuft, 
aber  stark  und  tief  wirkt. 
Dann  der  große  „Schleif- 
platz“ von  Nejedly,  einem 
Künstler  von  Zukunft. 
Schneeluft,  Schneege- 
stöber dickster  Art  und 
dazu  dunkles  Publikum, 
ist  da  in  überaus  ton- 
echterWeise  klecksweise 
zusammengefegt.  Eine 
gute  Szene  von  Preisler 
zeigt  deutlich  Gauguins 
Joachim  Beukelaar,  Kücheninterieur  (Hofmuseum  in  Wien)  Einfluß.  Uprkaläßt  wieder 

sein  Rot  und  Weiß  in  der 

Sonne  knallen.  Bei  der  ,,Sztuka“  sind  schöne  Landschaften  von  Stanislawski,  Wyczol- 
kowski,  Pankiewicz  und  andern.  Falat  ist  im  Verfahren  etwas  aus  der  Mode  gekommen. 
In  der  Figur  sind  Wojciech  Weiß  und  Axentowicz  hervorzuheben.  Dann  ein  weiteres  Glas- 
fenster von  Mehoffer,  die  Muttergottes  von  Wilna,  in  wucherndem  Blumenornament  voll 
seiner  hohen  Qualität.  Schließlich  seien  die  hübschen  Einrichtungen  und  Möbel  des  Archi- 
tekten Alfred  Keller  anerkannt;  ein  wählerischer  Geschmack  waltet  da,  aus  der  biederen 
Richtung  her,  aber  doch  mit  dem  Stempel  von  heute. 


KLEINE  NACHRICHTEN 

WIEN.  ZUWACHS  DER  KAISERLICHEN  KUNSTSAMMLUNGEN  IM 
JAHRE  1907.  Die  ANTIKENSAMMLUNG  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  ver- 
zeichnet für  die  ägyptische  Abteilung  den  Zuwachs  einer  Bronzestatuette,  die  sitzende 
Figur  des  Im-hotep  zeigend,  dann  von  fünf  Mumiensärgen  aus  der  Ptolemäerzeit.  Letztere 
eine  Widmung  des  Herrn  Philipp  Back  in  Cairo.  Die  griechisch-römische  Abteilung  erfuhr 
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durch  Geschenke  wie  durch  Ankäufe  nennenswerte  Bereicherung.  So  ist  von  Widmungen 
an  erster  Stelle  die  vom  österreichischen  archäologischen  Institut  überlassene  kostbare 
Bronzeplatte  mit  elischer  Inschrift  aus  Olympia  zu  erwähnen.  Dieses  Stück  ist  von  so 
hohem  inhaltlichem  Interesse,  daß  sich  bereits  eine  ganze  Literatur  um  dasselbe  gesammelt 
hat  und  daß  sein  Gewinn  für  die  kaiserliche  Sammlung  ähnlich  hoch  eingeschätzt  werden 
darf  wie  jener  des  berühmten  Senatusconsultum  de  Bacchanalibus,  welches  seinerzeit  dem 
Kaiser  Karl  VI.  von  einem  Neapolitaner  überreicht  worden  ist.  Weiters  wären  zu  nennen 
eine  graeco-ägyptische  Terrakottalampe  mit  interessantem  figural  gebildetem  Griff, 
Geschenk  des  Grafen  Latour;  ein  niedliches  Kybele-Köpfchen  mit  Turmkrone,  gewidmet 
von  Dr.  Ludwig  Pollak;  das  Fragment  eines  Mosaikbodens,  gespendet  von  Rittmeister 
Freiherrn  von  Salis-Soglio.  Unter  den  Ankäufen  ist  als  das  bedeutungsvollste  Objekt  das  in 
einer  Wiener  Auktion  erstandene  Bronzegewicht  aus  Gela  zu  nennen,  das,  die  Form  des 
Sprungbeines  eines  jungen  Rindes  zeigend,  nach  der  Inschrift  in  das  V.  Jahrhundert  vor 
Christo  zu  setzen  ist.  Von  sonstigen  Metallgegenständen  verdienen  drei  figürlich  gezierte 
Gefäßhenkel  Er- 
wähnung, dann 
eine  schöne  sil- 
berne Nadel, 
eine  andere  aus 
Bronze,  welche 
auf  korynthi- 
schem  Kapitell 
eine  Venus  mit 
dem  bekannten 
Motiv  des  Sanda- 
lenbindens  zeigt. 

Von  Gefäßap- 
pliken  ist  eine 
laufende  Gorgo 
in  archaischem 
Stil  und  ein  eben- 
falls archaischer 
Pferdebändiger 
zu  nennen.  Die- 
sen Erwerbungen 
schließen  sich 
an  eine  Pygmäe, 
ein  Ringer  mit 
schön  durchge- 
führter Model- 
lierung, mehrere 
F ibeln,  darunter 
eine,  deren  Bü- 
gel die  Form 
eines  Adlers  hat, 
das  Fragment 
einer  anderen 
mit  einem  in  far- 
bigem Email  aus- 
geführten Pfau, 
drei  kleine  Ge- 
wichte, wovon  Gabriel  Metsu,  Christus  als  Gärtner  (Hofmuseum  in  Wien) 
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eines  eine  schön  gefornite  Vase  in  Relief  zeigt,  zwei  silberne  römische  Spiegel  aus  Dal- 
matien, ein  Kandelaber  mit  vier  Vögeln  auf  dem  Teller.  Besondere  Erwähnung  verdient 
auch  eine  trefflich  erhaltene  römische  Venus  auf  geschmackvollem  Sockel  aus  der  Empire- 
zeit, dann  das  Figürchen  eines  Gladiators,  der  Haartracht  nach  ein  Mauretanier.  Von 
sonstigen  Objekten  wären  noch  zu  nennen:  ein  gut  erhaltenes  antikes  Glasgefäß  aus  Syrien 
in  der  stattlichen  Höhe  von  32  Zentimetern,  ein  eigenartiges  Stukkofragment  mit  figuraler 

Darstellung.  Die 
Sammlung  der 
antiken  T extilien, 
die  im  Jahre  1906 
durch  vier  Stück 
begründet  wur- 
de, ist  im  Jahre 
1907  durch  neun 
weitere,  gleichfalls 
aus  dem  Fayüm 
stammende,  ver- 
mehrt worden. 
Sechs  davon  zei- 
gen in  ihren  Or- 
namenten durch- 
aus antike,  das 
heißt  griechisch- 
römische  Motive, 
so  einen  mit  der 
Keule  bewaffneten 
Kentauren  in  qua- 
dratischem Feld 
und  vier  See- 
drachen in  den 
Ecken,  dazwi- 
schen Blumen- 
vasen, nach  Art 
des  Dekors  der 
Mosaikböden.  Bei 
überwiegender  An- 
wendung von  Vio- 
lett machen  sich 
noch  die  Farben 
Rot,  Rosa,  Grün 
und  Gelb  geltend 
und  geben  auf 
weißem  Grund 

Heinrich  Füger,  Bildnis  seiner  Gattin  Hortensia  (Hofmuseum  in  Wien)  ein  geschmack- 

voll farbenreiches 

Ganzes.  Ähnlich  zeigt  ein  zweites  Stück  in  der  Mitte  einen  See-Kentauren  und  ringsum 
Eroten  im  Kampf  mit  wilden  Tieren.  Ein  drittes  Gewandstück  von  größerer  Länge  weist 
in  einem  Streifen  unbekleidete  tanzende  Gestalten  auf  und  ist  vorwiegend  violett  auf  gelbem 
Grund  gehalten.  Auf  dem  vierten,  medaillonförmigen  Stück  wächst  aus  einer  Vase  ein 
Weinstock  empor,  in  dessen  Ästen  Putten,  Vögel  und  ein  Häschen  reizvoll  angebracht 
sind.  Ein  anderes,  kleineres  Medaillon  zeigt  einen  berittenen  Jäger  und  einen  Hasen; 
ähnlich  ist  ein  Fragment,  das  ein  Flechtband  mit  Tierfiguren  und  eine  Theatermaske 
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aufweist.  Drei  Stücke  sind  aus  späterer  Zeit  und  zeigen  bereits  die  erstarrten  Typen  des 
Byzantinismus,  sind  jedoch  von  besonders  prächtigen  Farben.  Die  ephesischen  Sammlungen 
haben  durch  neue  Zusendungen  reichlichen  Zuwachs  erfahren,  über  den  in  den  Mit- 
teilungen des  archäologischen  Instituts  eingehender  berichtet  wird. 

In  der  MÜNZEN-  UND  MEDAILLENSAMMLUNG  ist  die  Abteilung  für  antike  und 
byzantinische  Münzen  durch  die  Einlage  von  550  griechischen,  321  römischen  und  byzan- 
tinischen und  12  gefälschten  oder  im  Stil  der  Antike  gedachten  Stücken,  zusammen 
883  Exemplaren,  bereichert  worden.  Bei  der  Nachschaffung  griechischer  Münzen  wurde  wie 
in  den  letzten  Jahren  besonderes  Gewicht  auf  die  Ergänzung  der  Reihen  kleinasiatischer 
Prägungen  gelegt;  bemerkenswert  sind  unter  ihnen  ein  Tetradrachmon  von  Chios  mit  dem 


Gillis  Tilborch,  Bauernstück  (Hofmuseum  in  Wien) 


Beamtennamen  Leochos,  eines  von  Erythrai  mit  dem  Beamtennamen  Aristeas  und  ein 
alter  Goldtaler  von  Sardes.  Unter  den  römischen  Erwerbungen  sind  Proben  eines  ansehn- 
lichen, um  247  nach  Christo  bei  Üsküb  in  Albanien  vergrabenen  Münzschatzes  und  eines 
sehr  umfangreichen,  vor  376  bei  Veszprem  in  Ungarn  vergrabenen  Schatzes  zu  erwähnen. 

In  der  Abteilung  für  mittelalterliche  und  neuere  Münzen  und  Medaillen  ist  in  erster 
Reihe  die  Erwerbung  der  von  Hofrat  von  Ernst  in  jahrelanger  konsequenter  Arbeit  an- 
gelegten Sammlung  von  Günzburger  Prägen  zu  verzeichnen,  welche  das  kaiserliche  Kabinett 
um  240  Stück  dieser  Art  bereicherte.  Auch  die  aus  dem  Besitz  des  Grafen  Berchtold 
erworbene  Sammlung  von  alchymistischen  und  verwandten  Medaillen  ist  eine  willkommene 
Ergänzung,  welche  zusammen  mit  dem  alten  wertvollen  Bestand  an  Stücken  dieser  Art 
nunmehr  eine  für  diese  kulturhistorische  Spezialität  vielleicht  einzig  bestehende  Kollektion 
bildet.  Bei  den  Münzen  wurde  hauptsächlich  auf  die  Ergänzung  der  Lücken  in  den  außer- 
europäischen Beständen  Wert  gelegt.  55  Medaillen  sind  geschenkweise  eingelaufen. 
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darunter  einige 
besonders  schöne 
goldene  Stücke 
als  Geschenk 
Seiner  Majestät. 
Käuflich  erwor- 
ben wurden  die 
im  Jahre  1906  im 
Wiener  Haupt- 
münzamt herge- 
stellten Prägen 
(71  Medaillen 
und  5 Münzen), 
ferner  eine  Reihe 
älterer  (Heuber- 
ger und  Dettler) 
und  moderner 
Wiener  Arbeiten 
aus  dem  Nach- 
laß von  Heinrich 
Cubasch.  Von 
diesen  Erwer- 
bungen werden 
die  seltene  ovale 
Medaille  auf  den 
Herzog  von  Reich- 
stadt von  Heu- 
berger und  die 
Jacquin-Medaille 
von  J,  D.  Böhm 
hier  abgebildet. 
Durch  ein  Ge- 
schenk des  Soh- 
nes des  Bild- 
hauers Wasch- 
mann gelangte 

Anselm  Feuerbach,  Selbstbildnis  (Hofmuseum  in  Wien)  die  Sammlungin 

den  Besitz  von 

158  Abgüssen  nach  Wachsbossierungen  des  Medailleurs  Lienhard  Posch,  eines  mit  Unrecht 
fast  verschollenen  Tiroler  Künstlers,  der,  1750  geboren,  von  1774  bis  1804  in  Wien  tätig 
war,  dann  in  Berlin,  Paris  und  wieder  in  Berlin  wirkte,  wo  er  1831  als  Mitglied  der  Aka- 
demie der  Künste  starb.  Die  beigegebenen  Abbildungen  zeigen,  wie  sehr  es  dieser  öster- 
reichische Meister  verdient,  der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden.  Zu  erwähnen  sind 
auch  einige  Medailleurarbeiten  von  Wiener  Großplastikern,  so  die  Medaille  auf  den  Durch- 
schlag des  Tauerntunnels  von  Edmund  Hellmer,  die  Plakette  von  Johannes  Benk  auf 
Robert  Fuchs.  Einen  interessanten  Zuwachs  an  Medaillen  bilden  10  Porträte  von  bekannten 
Wiener  Persönlichkeiten,  die  der  verstorbene  Karl  Waschmann  direkt  nach  der  Natur  in 
Silber  getrieben  hat,  dann  die  Arbeiten  von  Stephan  Schwartz,  zu  deren  besten  die  Plakette 
auf  die  Trias  unserer  Musikheroen  Haydn,  Mozart,  Beethoven  zählt. 


Die  SAMMLUNG  VON  WAFFEN  UND  KUNSTINDUSTRIELLEN  GEGEN- 
STÄNDEN war  dem  Grundsatz  gemäß,  daß  hier  in  der  Regel  nur  ganz  hervorragende 
oder  zur  Sammlung  oder  dem  Allerhöchsten  Erzhaus  in  direkter  Beziehung  stehende 


233 


Objekte  eingereiht  werden  sollen,  im  abgelaufenen  Jahre  nicht  in  der  Lage,  eine  nennens- 
werte Erwerbung  aufzuweisen.  Immerhin  konnte  der  Abteilung  für  Waffen  ein  interessantes 
Jagdgewehr  mit  Magazinsystem  von  De  Lucia  in  Udine  aus  dem  Jahre  i8io  zugewiesen 
werden.  Im  übrigen  wäre  nur  die  durch  die  Art  der  begleitenden  Umstände  hübsche  Rück- 
erwerbung eines  Stehaufmännchens  der  alten  Ambraser-Sammlung  erwähnenswert.  Dieses 
Figürchen  gehört  zu  der  Serie  Nürnberger  Spielsoldaten  im  Kostüm  des  XVII.  Jahrhunderts, 
die  aus  der  Ambraser-Sammlung  stammen,  wurde  der  Tradition  nach  von  Kaiser  Franz 
verschenkt  und  gelangte  nunmehr  nach  hundertjähriger  Trennung  zu  den  Kameraden 
zurück  — Stoff  für  ein  Märchen  von  Andersen. 

Für  die  KAISERLICHE  GEMÄLDEGALERIE  war  das  Jahr  1907  relativ  reich  an 
Erwerbungen.  Von  Meistern  der  älteren  Schulen  verzeichnen  wir  vor  allem  die  bereits  im 
Bericht  für  1906  anmerkungsweise  erwähnten  Bilder  aus  der  Münchener  Versteigerung 
der  Sammlung  Oppolzer,  welche  als  Geschenke  des  Herrn  Gustav  Benda  an  die  Galerie 
gelangten:  zwei  kunstgeschichtlich  wichtige  Altarflügel  des  Hans  Suess  von  Kulmbach, 
Gabriel  Metsus 
farbenglühendes 
Bild  „Christus 
als  Gärtner“ 
und  eine  kleine 
Landschaft  von 
Gillis  Honde- 
coeter,  welche 
die  schon  vor- 
handene reiche 
Sammlung  der 
niederländischen 
Feinmaler  der 
Übergangszeit 
in  passender 
Weise  ergänzt. 

EinerWidmung 
des  Herrn  Wolf- 
gang von  Män- 
ner verdankt 
die  kaiserliche 
Sammlung  ein 
interessantes 
Bildnis  Martin 
Luthers  aus  der 
Schule  Cranach. 

Durch  Kauf  ka- 
men an  die  Ga- 
lerie ein  Genre- 
bild (Küchen- 
interieur) von 
JoachimBeuke- 
laar  aus  Grazer 
Privatbesitz,  ein 
trefflich  erhalte- 
nes, reizendes 
Bauernstück  von 

Gillis  Tilborch,  F.  Eybl,  MathüdeWildauer  als  Nandl  im  „Versprechen  hinterm  Herd“  (Hofmuseum  inWien) 
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Franz  von  Defregger,  Die  Kraftprobe  (Hofmuseum  in  Wien) 


den  in  der  Galerie  noch  nicht  vertretenen  Zeitgenossen  Teniers’,  eine  willkommene  Ergän- 
zung zu  den  in  der  Sammlung  schon  so  gut  vorhandenen  vlämischen  Sittenmalern,  dann  aus 
der  Auktion  Königswarter  ein  Gesellschaftsbild  von  Anthonis  Palamedesz,  eines  der  besten 
Werke  dieses  dem  Franz  Hals  nahestehenden  Holländers,  der  gleichfalls  bisher  noch  nicht 
in  der  Sammlung  vertreten  war.  Als  die  bedeutendste  Erwerbung  ist  Heinrich  Fügers 
Bildnis  seiner  Frau  Hortensia  (1793  bis  1799  am  Wiener  Burgtheater  tätig)  zu  nennen. 
Durch  die  breite,  freie  Vortragsweise,  die  an  die  besten  Miniaturen  des  Meisters  ebenso 
wie  an  die  berühmtesten  englischen  Vorbilder  dieser  Periode  gemahnt,  bildet  dieses 
Gemälde  eine  vortreffliche  und  für  Fügers  Schaffen  charakteristische  Ergänzung  zu  dem  in 
der  Galerie  bereits  vorhandenen,  überaus  sympathischen,  aber  mehr  akademisch  gehaltenen 
Porträt  der  Sängerin  Therese  Saal. 

Von  neuen  Meistern  verdankt  die  Galerie  zehn  Gemälde  einer  Widmung  des  Herrn 
Wolfgang  Ritter  von  Männer,  darunter  vor  allem  ein  Hauptbild  Defreggers  „Die  Kraft- 
probe“, ein  Triptychon  „Legende  des  Heiligen  Wolfgang“  von  Siegmund  Ajdukiewicz, 
Franz  Ruß’  ,,Fest  Santa  Maria  in  Venedig“,  dann  Arbeiten  von  Emil  Strecker,  Heßl, 
Kienzel,  Merode  und  Hamza.  Weitere  Schenkungen  an  Gemälden  von  Bello,  Giesel,  Hein, 
Neder,  L.  Pollak  und  Teibler  machten  die  Herren  Ed.  Demmer,  Professor  Hein,  Dr,  Emil 
und  Dr.  Otto  von  Fürth,  Dr.  Ruß  und  E.  Ritter  von  Scanavi. 

Durch  Vermächtnis  der  kunstsinnigen  Frau  Rosa  Gerold  gelangte  das  künstlerisch 
wie  gegenständlich  gleich  bedeutende  Selbstbildnis  Anselm  Feuerbachs  an  die  Sammlung. 
Von  Ankäufen  sind  zu  verzeichnen:  das  von  Leopold  Horowitz  gemalte,  sprechend  ähnliche 
und  tieftonige  Brustbild  Seiner  Majestät  des  Kaisers,  ein  reizvolles  Bildnis  Franz  Eybls, 
Mathilde  Wildauer  als  Nandl  im  ,, Versprechen  hinterm  Herd“  darstellend,  eine  Madonnen- 
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Studie  von  Petten- 
kofen,  das  Selbst- 
porträt Georg  Raabs, 
des  Bildnismalers 
weiland  Ihrer  Maje- 
stät der  Kaiserin 
Elisabeth,  ein  männ- 
liches Porträt  (Graf 
Braida)  von  Amer- 
ling, ein  interessantes 
Ölbild  aus  der  Früh- 
zeit Ludwig  Passi- 
nis,  Kaiser  Josef  II. 
zu  Pferd,  das  Selbst- 
porträt von  Gustav 
Gaul,  zwei  Bilder  von 
Anton  Schrödl,  ein 
Tierstück  von  Mahl- 
knecht und  Eugen 
Jetteis  monumental 
gehaltene  „Moor- 
landschaft“. 

Die  Sammlung 
von  Aquarellen  und 
Handzeichnungen 
hat  gleichfalls  auf 
erfreulichen  Zu- 
wachs hinzuweisen : 
vor  allem  das  ent- 
zückende Albumtitel- 
blatt Peter  Fendis 
aus  der  Auktion  Met- 
ternich, das  Herr 
Gustav  Benda  wid- 
mete, eine  Miniatur 
des  in  der  ersten 

Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Wien  tätigen  Malers  Wenzel  Kraus,  Geschenk  der  Frau 
Lichtenstettiner,  dann  durch  Kauf  Fendis  Tuschzeichnung  ,,Vor  dem  Versatzamt“,  eine 
Bleistiftzeichnung  von  Führich  (Entdeckung  des  Gnadenbildes  zu  Lavant)  und  ein  Aquarell 
von  L.  Petrovics. 

Die  im  Jahre  1907  gemachten  Erwerbungen  für  die  ETHNOGRAPHISCHE  SAMM- 
LUNG DES  K.  K.  NATURHISTORISCHEN  HOFMUSEUMS  gehören  zu  den  bedeu- 
tendsten und  umfangreichsten,  welche  seit  dem  nunmehr  32jährigen  Bestand  dieser 
Abteilung  gemacht  worden  sind.  Es  wurden  drei  sehr  wertvolle  Sammlungen  erworben, 
jene  des  Dr.  Rudolf  Poech  aus  Neu-Guinea,  dann  die  Kollektion  des  Reisenden  Alfred 
Raquez  aus  dem  Laosgebiet  Hinterindiens  und  endlich  die  Sammlung  Loreto  aus  Bra- 
silien. Für  das  moderne  Kunstgewerbe  haben  diese  Akquisitionen,  da  sie  fast  ausschließ- 
lich von  Naturvölkern  stammen,  ein  relativ  geringeres  Interesse,  obwohl  gerade  sie  für 
die  so  wichtige  Frage  der  Entstehung  der  Ornamentik  von  großer  Bedeutung  sind.  Von 
den  anderen  Erwerbungen  ist  jene  einer  größeren  alten  Metalltrommel  zu  erwähnen, 
welche  aus  den  Hinterländern  von  Tonkin  stammt  und  eines  der  drei  seltenen  Stücke 
dieser  Gattung  darstellt,  welche  in  ihren  Verzierungen  noch  figurale  Darstellungen  aufzu- 


Leopold  Horowitz,  Bildnis  Seiner  Majestät  des  Kaisers  (Hofmuseum  in  Wien) 
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weisen  haben,  aus  denen  sich  die  Ornamente  der  anderen  hierher  gehörigen  Trommeln 
durch  fortgesetzte  Stilisierung  ableiten  lassen. 

Eine  auch  in  kunstgewerblicher  Beziehung  interessante  Erwerbung  besteht  in  zwei 
Krisen  (malaischen  Dolchen)  von  außerordentlicher  Schönheit  der  Ausführung  und  großer 
Pracht  des  dabei  verwendeten  Materials.  Das  Museum  verdankt  diese  kostbare  Zu- 
wendung Herrn  F.  Neumann  in  Batavia,  welcher  eine  ganze  Reihe  seltener  und  kostbarer 

malaischerWaf- 
fen  besitzt.  Das 
eine  Stück  ist 
ein  geflammter 
Kris  von  der 
Insel  Bali,  des- 
sen reich  ver- 
goldeter Griff 
eine  der  be- 
kannten Dämo- 
nenfiguren der 
javanisch  - bali- 
nesischen My- 
thologie darstellt. 
Zu  ihm  gehört 
eine  Scheide  aus 
seltenem  Holz, 
welches  auf  hel- 
lem Grund  eine 
dunkelbraune 
Maserungzeigt. 
Der  zweite  Kris 
stammt  von  Pa- 
lembang  auf  Su- 
matra und  zeich- 
net sich  durch 
einen  schön  aus 
Walroßzahn  ge- 
schnitzten Griff 
aus,  der  eben- 
falls eine  stili- 
sierte Götterge- 
stalt der  alten 
hindu  - javani- 
schen Mytholo- 
gie darstellt.  Die 
Klinge  hat  einen 

F.  von  Amerling,  Porträt  (Hofmuseum  in  Wien)  vorzüglich  aus- 

geführten  Pa- 

mor,  während  die  Scheide  mit  einer  reichverzierten  Hülse  aus  Goldblech  überzogen  ist. 

In  der  PRÄHISTORISCHEN  SAMMLUNG  lag  während  des  Jahres  1907  der 
Schwerpunkt  der  Akquisitionstätigkeit  auf  den  Funden  der  älteren  Steinzeit  aus  den  dilu- 
vialen Ablagerungen  mehrerer  österreichischen  Lokalitäten  und  in  der  Fortsetzung  der 
Ausgrabungen  auf  dem  früh-hallstättischen  Urnenfeld  von  Statzendorf  in  Niederösterreich. 
Dabei  wurde  wohl  recht  beachtenswertes  Material  zur  prähistorischen  Archäologie  unserer 
Länder  gewonnen,  aber  nichts,  was  in  kunstindustrieller  Beziehung  besonders  erwähnens- 
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wert  wäre.  Einiges  Interesse  in  dieser  Richtung  nehmen  etwa  eiserne  keltische  Grabfunde 
von  Mariathal  in  Krain,  aus  dem  III.  und  II.  Jahrhundert  vor  Christi,  in  Anspruch.  Es 
sind  lange,  zweischneidige,  biegsame  Schwerter  mit  Scheiden  aus  ganz  dünnem  Eisen- 
blech, breite  dünne  Lanzenspitzen,  Schildbuckel,  zwei  komplizierte  Pferdegebisse,  cha- 
rakteristische (sogenannte  Mittel-La-Tene-)  Fibeln, eine  Schafschere  und  andere.  Die  meisten 
dieser  Gegenstände  sind  durch  einen  Überzug  von  Glühspan,  den  sie  wohl  im  Leichen- 
feuer erhalten  haben  (es  handelt  sich  um  Brandgräber),  vorzüglich  konserviert,  obwohl  sie 
nun  weit  über  2000  Jahre  in  feuchter  Erde  lagen. 


Der  Zuwachs  der  KUPFERSTICHSAMMLUNG  DER  K.  K.  HOFBIBLIOTHEK 
betrug  im  Jahre  1907  1034  Nummern.  Hievon  entfallen  450  auf  den  Ankauf,  21  wurden 


J.  von  Führich,  Bleistiftzeichnung  (Hofmuseum  in  Wien) 


als  Pflichtexemplare,  58  als  Geschenke  entgegengenommen,  der  Rest  durch  Bearbeitung 
älterer  Depotbestände  gewonnen. 

Die  Vermehrung  durch  Kauf  kam  hauptsächlich  der  Abteilung  der  österreichischen 
Künstler  zu  gute,  doch  erfuhren  auch  die  fremden  Schulen,  und  zwar  sowohl  die  älteren 
als  die  neueren  Perioden  sehr  namhaften  Zuwachs.  Das  wichtigste  Material  zu  Erwerbun- 
gen bot  sich  auf  einigen  größeren  Wiener  Kunstauktionen  dar.  So  gab  die  Versteigerung 
der  Sammlung  Franz  Gaul  Anlaß  zur  Erwerbung  einiger  zum  Teil  äußerst  seltener  Litho- 
graphien von  Pettenkofen,  auf  deren  sukzessive  Ergänzung  speziell  Bedacht  genommen 
wird,  ferner  von  Blättern  von  Straßgschwandtner,  Ranftl,  C.  Schindler;  eine  ausgiebige 
Vermehrung  erfuhren  bei  dieser  Gelegenheit  die  großen  französischen  Militärschilderer 
Charlet,  Beilange  und  namentlich  Raffet,  von  dem  die  Sammlung  nun  ein  reiches,  den 
Künstler  würdig  repräsentierendes  „Oeuvre“  besitzt.  Die  Anteilnahme  an  der  Nachlaß- 
auktion Lewinsky  vermehrte  die  Sammlung,  abgesehen  von  einer  Anzahl  Porträtlithogra- 
phien österreichischer  Provenienz,  um  13  seltene  Blätter  von  und  nach  Hogarth  und  ein 
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Blatt  von  William  Blake.  Eine  Kaufgelegenheit  von  größerer  Bedeutung  bot  die  Auktion 
Metternich.  Es  ließen  sich  die  Werke  einzelner  älterer  Künstler,  so  von  Lastmann, 
Brebiette  und  Loutherbourg  durch  einige  Originalradierungen  glücklich  vervollständigen, 
insbesondere  aber  die  französische  Schule  des  XVIII.  Jahrhunderts  und  des  beginnenden 
XIX.  Jahrhunderts  wertvoll  vermehren  durch  Blätter  von  Audran,  Audouin,  Cochin, 
Eisen,  Fragonard,  Massard,  Boilly,  Godefroy,  Isabey,  Cardon,  einige  Bände  mit  Litho- 
graphien von  Cham  und  endlich  — eine  besonders  hervorzuhebende  Erwerbung  — 
10  Bände  der  kunst-  und  kulturgeschichtlich  so  überaus  wichtigen  Zeitschrift  „La  Cari- 
cature“  mit  sehr  zahlreichen  lithographischen  Tafeln  von  der  Hand  H.  Daumiers,  Charlets, 
Grandeilles,  H.  Monniers,  Raffets  und  anderer  Hauptmeister  der  Epoche,  und  zwar  gerade 
jene  Bände  (1830  bis  1835),  die  der  im  Besitz  der  Hofbibliothek  befindlichen  Serie  des 
Werkes  bisher  fehlten.  Die  englische  Schule  erhielt  Zuwachs  durch  einige  ausgezeichnete 


Eugen  Jettei,  Moorlandschaft  (Hofmuseum  in  Wien) 


Schabkunstdrucke  von  Brookshaw,  Burke  und  Young,  ferner  durch  ein  mit  24  altkolorierten 
Radierungen  des  großen  Karikaturisten  Rowlandson  verziertes  Druckwerk  ,,Doctor 
Syntax,  the  history  of  Johnny  Quae  Genus“.  Ferner  wurden  einige  Ergänzungen  zu  der 
Sammlung  der  ,, Historischen  Blätter“  erworben,  eine  Darstellung  des  Einzugs  der  Wilhel- 
mine Amalia  in  Wien  1699,  eine  Allegorie  auf  Erzherzog  Leopold  um  1717  und  die 
bekannte  Serie  „Erinnerung  an  Teplitz  1833“  mit  60  lithographischen  Bildnissen  von 
Hosemann.  Ein  Originalblatt  von  Orlowski  zählt  zu  den  seltenen  Inkunabeln  der  Litho- 
graphie in  Rußland.  Von  österreichischer  Kunst  endlich  wurden  einige  der  außerordentlich 
seltenen  farbigen  Holzschnitte  von  Blasius  Höfel,  einige  Schabkunstprobedrucke  von 
A.  Geiger  und  Pichler,  dann  seltene  Porträtlithographien  von  Kriehuber,  ein  Probedruck 
von  Stöber  und  eine  seltene  anonyme  Bildnislithographie  Seiner  Majestät  erworben.  Es 
verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  daß  alle  auf  dieser  Auktion  erworbenen  Drucke 
sich  durch  ungewöhnlich  gute  Druckqualitäten  und  vorzüglichen  Erhaltungszustand 
auszeichnen.  — Auf  einer  von  Frederik  Müller  in  Amsterdam  veranstalteten  Kupfer- 
stichauktion wurde  ein  sehr  interessanter  und  äußerst  seltener  Holzschnitt  aus  der 
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Schule  Dürers,  wahrscheinlich  von  Sebald  Beham,  erstanden. 

Außerdem  erhielt  die  österreichische  Abteilung  auch  durch  Er- 
werbungen von  Händlern,  Künstlern  und  Privaten  reichliche  Ver- 
mehrung. Von  Geschenken  sind  zu  erwähnen:  Seine  königliche 
Hoheit  der  Herzog  von  Cumberland  ließ  der  Sammlung  26  Litho- 
graphien nach  Objekten  des  Weifenschatzes  überweisen.  Das 
Obersthofmeisteramt  übergab  8 Pläne  der  Hofburg  als  äußerst 
wertvolle  Ergänzung  der  Sammlung  von  Hofburgplänen,  die  die 
Hofbibliothek  bereits  besitzt,  das  Oberstkämmereramt  widmete 
Originalradierungen  von  Lux,  Roux  und  Krizman,  Frau  Hofrat 
von  Engerth  spendete  eine  Originalzeichnung  Viktor  von  Scheffels 
und  ein  Porträt  dieses  Dichters  von  der 
Hand  Eduard  v,  Engerths,  Herr  Assessor 
Dr,  Karl  Giehlow  schenkte  ein  Exemplar 
der  von  ihm  veranstalteten  Ausgabe  des 
,,Gebetbuchs  Kaiser  Maximilians  I.  mit 
Randzeichnungen  Albrecht  Dürers 
und  anderer  deutscher  Künstler“  und 
außerdem  ein  reiches  interessantes 
Material  von  Probedrucken  und  Druck- 
versuchen in  verschiedenen  Techni- 
ken, die  gelegentlich  der  Herstellung 
dieses  Werkes  entstanden,  Herr  von  Six 
in  Amsterdam  widmete  einen  Stich  von 
Dupont  nach  einem  Gemälde  von  Potter. 

Reichenberg,  nordböhmi- 
sches GEWERBEMUSEUM.  Am 
Freitag  den  1 1,  April  trat  das  Kuratorium 
zusammen,  um  über  die  aus  Anlaß  des 
Preisausschreibens  eingelaufenen  Ar- 
beiten zu  urteilen.  Es  handelt  sich  um 
zwei  Wettbewerbe,  einen  Entwurf  zu 
einem  Einband  für  die  Zeitschrift  des 
Nordböhmischen  Gewerbemuseums  und 
einen  Entwurf  zu  einem  Gebrauchs- 
gegenstand oder  Zierstück,  das  in  der 
Dekoration  Motive  aus  Reichenberg  oder 
seiner  Umgebung  verwertet.  Von  den 

drei  Preisen  für  den  Bucheinband  ergab  Malaischer  Dolch  (Kris) 
sich  nach  Öffnen  des  das  Kennwort  „Ein  (Hofmuseum  in  Wien) 
Versuch“  tragenden  Umschlags,  daßHerr 

Buchbinder  Rudolf  Hübner,  Reichenberg,  den  ersten  Preis  von  150  K 
erhielt,  der  zweite  Preis  von  100  K entfiel  auf  Herrn  Franz  Linke, 
Schüler  des  IV.  Jahrgangs  der  k.  k,  Fachschule  für  Metallindustrie 
in  Nixdorf,  den  dritten  Preis  erhielt  „Biedermeier“  von  Herrn 
Josef  Jäger,  Reichenberg,  mit  50  K.  Ein  Mißerfolg  war  das  Resultat 
des  zweiten  Preisausschreibens.  Nur  ein  einziger  Preis,  der  erste, 
konnte  verteilt  werden,  der  auf  die  flotte  Statuette  eines  Tuchträgers 
von  Herrn  Hugo  Kirsch,  Bildhauer  aus  Neustadt  a.  T.,  jetzt  in  Wien, 
Malaischer  Dolch  (Kris)  entfiel  (150  K).  Nach  den  Bestimmungen  des  Preisausschreibens 
(Hofmuseum  in  Wien)  werden  die  Gegenstände  vier  Wochen  lang  im  Museum  ausgestellt. 
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MITTEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  b» 

Erwerbungen  für  die  Sammlungen.  Für  die  Sammlung  von  Ar- 
beiten in  edlen  und  unedlen  Metallen  wurden  in  letzter  Zeit  erworben;  eine  Wiener 
Standuhr,  Bronze,  XIX.  Jahrhundert,  i.  Viertel,  und  eine  Wiener  Biedermeier-Uhr,  Holz, 
Alabaster  und  Bronze,  um  1830,  ferner  ein  Salzfaßgestell  aus  Silber,  Wien,  XVIII.  Jahr- 
hundert, Mitte,  von  A.  S.  (A.  Schneider?). 

Für  die  Textilabteilung  wurde  unter  anderen  Stücken  ein  hervorragend  schönes  Ante- 
pendium,  jedenfalls  italienische  Arbeit  aus  der  ersten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts, 
angekauft.  Die  Stickerei  zeigt  auf  weißem  ripsähnlichen  Seidengrund  ein  außerordentlich 
großzügiges  Muster,  dessen  Mitte  eine  barocke  Goldkartusche  mit  der  bildmäßigen  Dar- 
stellung Mariens  mit  dem  Kind  auf  Wolken  und  Engelsköpfen  herum  einnimmt.  Zu  beiden 
Seiten  finden  sich  goldene  Balustraden  mit  goldenen  Vasen  und  naturalistischen  Blumen- 
sträußen darin;  sonst  sehen  wir  noch  große  Goldranken,  die  in  farbenprächtigen  natura- 
listischen Blumen  enden;  oben  ist  ein  großes  rosa  Stoffgehänge  dargestellt.  Im  ganzen 
ähnelt  die  Arbeit  der  großartigen  venezianischen  Barockkasel,  die  sich  bereits  seit  längerem 
im  Besitz  des  Museums  befindet  und  in  dem  Werk  des  Kustos  Dreger  , .Künstlerische  Ent- 
wicklung der  Weberei  und  Stickerei“  (Wien,  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei,  1904)  auf 
Tafel  290  und  291  in  Farben  abgebildet  ist.  Wenn  die  neu  erworbene  Arbeit  auch  nicht 
ganz  so  fein  ist  wie  diese,  so  überrascht  sie  durch  die  Freiheit  der  allgemeinen  Linien- 
führung und  Frische  der  Farbengebung.  Die  größere  Kühnheit  einzelner  Formen  und  die 
leichtere,  durchsichtigere  Verteilung  steht  wohl  mit  einer  etwas  späteren  Entstehung  im 
Zusammenhang;  man  könnte  von  einer  frühen  Rokokoarbeit  sprechen,  wenn  eine  solche 
Bezeichnung  bei  echt  italienischen  Kunstwerken  nicht  überhaupt  besser  vermieden  würde. 
Richtiger  wäre  es  wohl,  von  einer  sich  auflösenden  Barock  zu  sprechen. 

Die  keramische  Sammlung  hat  in  letzter  Zeit  durch  Ankauf  einiger  bemerkenswerter 
Stücke  eine  wesentliche  Bereicherung  erfahren.  Besonders  zu  erwähnen  sind  ein  hell- 
blauer Sevres-Teller  mit  zierlichen  Landschaften,  eine  Teekanne  von  höchst  origineller 
Form  mit  Bärenjagd  in  Eisenrot,  Wien  vor  der  Marke,  eine  gerippte  Deckelschale  mit 
japanischem  Schlehdornmotiv  derselben  Fabrik,  ebenfalls  aus  der  Du  Pacquier-Zeit,  sowie 
ein  Altwiener  Teller  mit  einer  vorzüglich  ausgeführten  Ansicht  des  fürstlich  Schwarzen- 
bergischen  Schlosses  in  Dornbach.  Außerdem  verdienen  genannt  zu  werden  eine  reich 
modellierte  Rokoko-Potpourri-Vase  aus  Frankenthal  und  eine  größere  Deckelvase  mit 
Muschelmotiv  und  bunten  Blumen  der  Fabrik  Fürstenberg. 

Besuch  des  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  im  Monat 
März  von  3787,  die  Bibliothek  von  1831  Personen  besucht. 
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BACHEM,  J.  Der  Meister  der  Kreuzigungsgruppe  in 
Wechselburg.  (Zeitschrift  für  christliche  Kunst, 
XX,  11/12.) 

BIANCALE,  M.  Le  porte  di  bronzo  di  Castelnuovo  in 
Napoli.  (L’Arte,  X,  6.) 

BODE,  Wilh.  Kleinbronzen  der  Söhne  des  älteren  Peter 
Vischer.  (Jahrbuch  derköniglich  preußischen  Kunst- 
sammlungen, XXIX,  I.) 

BROCKHAUS,  H.  Die  Sängerkanzeln  des  Florentiner 
Doms  in  ihrer  kirchlichen  Bedeutung.  (Zeitschrift 
für  bildende  Kunst,  März.) 

CLOQUET,  L.  Les  maisons  anciennes  en  Belgique. 
(Revue  de  l’Art  chretien,  Jän.) 

DACHLER,  A.  Nordische  Bauernhäuser.  (Zeitschrift 
für  österreichische  Volkskunde,  XIV,  1/2.) 


DENICOLA,  Giac.  Silvestro  dell’  Aquila.  (L’Arte,  XI,  I.) 

FILIPPINI,  L.  Elia  Gaggini  da  Bissone.  (L’Arte,  XI,  I.) 

Zur  Frage  des  Wiener  Karlsplatzes.  (Deutsche  Bau- 
zeitung, igo7,  g8.) 

GIORD  ANI,  P.  Gli  stucchi  nel  palazzo  Del  Grillo  a Roma. 
(Arte  ital.  dec.  e ind.,  XVI,  8.) 

GOTTSCHEWSKI,  A.  Eine  Holzstatue  des  Antonio 
Rizzo.  (Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  Febr.) 

Grand-Hotel  Gardone  am  Gardasee.  (Deutsche  Bau- 
zeitung, 15.) 

Das  neue  großherzogliche  Hoftheater  zu  Weimar. 
(Deutsche  Bauzeitung,  17  ff.) 

KOEPP,  F.  Zum  Westfries  des  Heroon  von  Gjölbaschi. 
(Jahrbuch  des  kaiserlich  deutschen  archäologischen 
Instituts,  XXII,  2.) 

LASSER,  M.  O.  Baron.  Die  ,, Dresdner  Bank“  in 
München.  (Kunst  und  Handwerk,  igo8,  6.) 

MIGEON,  G.  La  Collection  de  M.  Gustave  Dreyfus.  III. 
Petits  Bronzes.  Bas-reliefs.  (Les  Arts,  Jän.) 

Museum,  Das  neue,  und  die  neue  Sparkasse  in  Bozen. 
(Der  Architekt,  April.) 

PIT,  A.  De  Grafmonumenten  van  Jan  van  Polanen,  te 
Breda  en  van  Adolf  VI,  te  Kleef.  (Onze  Kunst,  Jän.) 

PLANCHENAULT,  A.  Sebastien  Leysner,  Sculpteur, 
1728 — 1781.  (Gazette  des  Beaux-Arts,  März.) 

ROLFS,  W.  Der  Neapler  Pferdekopf  und  das  Reiter- 
denkmal für  König  Alfons.  (Jahrbuch  der  könig- 
lich preußischen  Kunstsammlungen,  XXIX,  2.) 

ROMSTORFER,  A.  Die  bodenständige  Architektur. 
(Der  Architekt,  April.) 

RUBBIANI,  A.  Nuove  decorazioni  di  una  Cappella  in 
S.  Francesco  a Bologna.  (Arte  ital.  dec.  e ind., 
XVI,  7.) 

SARRE,  F.  Mekam  Ali  am  Euphrat,  ein  islamisches 
Baudenkmal  des  X.  Jahrhunderts.  (Jahrbuch  der 
königlich  preußischen  Kunstsammlungen,  XXIX,  2.) 

SCHNÜTGEN,  A.  Frühgotische  Holzstatuetten  vom 
Mittelrhein.  (Zeitschrift  für  christliche  Kunst,  XX, 

IO.) 

SERRA,  L.  I monumenti  sepolcrali  del  Rinascimento 
a Napoli.  (Arte  ital.  dec.  e ind.,  XVI,  7,  8.) 

SHORT,  E.  H.  A History  of  Sculpture.  8°  p.  343. 
London,  Heinemann.  7 s.  6 d. 

STEFAN,  P.  Architekt  Wilhelm  Schmidt.  (Innendeko- 
ration, April.) 

STUDNICZKA,  F.  Zu  Laokoon-Bildwerken.  (Jahrbuch 
des  kaiserlich  deutschen  archäologischen  In- 
stituts, XXII,  3.) 

"flETZE-CONRAT,  E.  Georg  Raphael  Donners  Ver- 
hältnis zur  italienischen  Kunst.  (Kunstgeschicht- 
liches Jahrbuch,  igo7,  3 — 4.) 

UHRY,  E.  Une  maison  moderne  ä Paris.  (L’Art  decoratif, 
März.) 

VENTURI,  A.  Collaboratori  di  Donatello  nell’  altare 
del  Santo.  (L’Arte,  X,  6.) 

— La  scultura  dalmata  nel  XV  secolo.  (L’Arte,  XI,  i.) 

VÖGE,  W.  Konrad  Meit  und  die  Grabdenkmäler  in 
Brou.  (Jahrbuch  der  königlich  preußischen  Kunst- 
sammlungen, XXIX,  2.) 

VOLKMANN,  L.  Mathieu  Molitor.  (Zeitschrift  für 
bildende  Kunst,  März.) 

VOSZ,  H.  Zwei  unerkannte  Werke  des  Veit  Stoß  in 
Florentiner  Kirchen.  (Jahrbuch  der  königlich 
preußischen  Kunstsammlungen,  XXIX,  i.) 
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WIBIRAL,  E.  Moderne  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete 
der  Landschaftsgärtnerei.  (Österreichische  Garten- 
zeitung, I.) 

WILLICH,  H.  Grabdenkmäler  von  Fritz  Schumacher. 
(Dekorative  Kunst,  April.) 

III.  MALEREI.  LACKMALEREI. 
GLASMALEREI.  MOSAIK 

A.  H.  Konrad  Witz  und  die  Biblia  pauperum.  (Zeit- 
schrift für  christliche  Kunst,  XX,  lo.) 

BREDT,  E.  W.  Robert  Engels.  (Kunst  und  Handwerk, 
1908,  5.) 

BUBERL,  P.  Über  einige  Werke  der  Salzburger  Buch- 
malerei des  XI.  Jahrhunderts.  (Kunstgeschicht- 
liches Jahrbuch,  1907,  2.) 

DAY,  L.  F.  and  M.  BUCKLE.  Art  in  Needlework.  8°. 
p.  296.  London,  Batsford.  5 s. 

DENEKEN,  Fr.  Joakim  Skovgaard  und  seine  Wand- 
gemälde im  Dom  zu  Viborg.  (Zeitschrift  für  bil- 
dende Kunst,  März.) 

ESCHER,  K.  Die  Heiligkreuzkapelle  bei  Meis  und  ihre 
neuentdeckten  Wandgemälde.  (Anzeiger  für 
schweizerische  Altertumskunde,  1907,  2.) 

FOGOLARI,  G.  La  prima  deca  di  Livio  illustrata  nel 
Trecento  a Venezia.  (L’Arte,  X,  5.) 

GIORDANI,  P.  Le  volte  dipinte  nel  palazzo  Costaguti 
a Roma.  (Arte  ital.  dec.  e ind.,  XVI,  7.) 

HAMMER,  H.  Josef  Schöpf  1745  — 1822.  Mit  allge- 
meinen Studien  über  den  Stilwandel  der  Fresko- 
und  Tafelmalerei  Tirols  im  XVIII.  Jahrhundert. 
IX,  190  S.  mit  I Abb.  und  22  Taf.  Gr. -8°.  Inns- 
bruck, Wagner.  M.  3. — . 

Handzeichnungen  alter  Meister  im  Besitz  des  Wall- 
raf-Richartz-Museums  zu  Köln  am  Rhein. 
25  Lichtdr.-Taf.  mit  Text.  Herausgegeben  von 
A.  Lindner.  Fol.  Köln,  Abels.  M.  20. — . 

HAUSER,  P.  und  M.  DVORAK.  Sgraffiti  im  Schlosse 
zu  Leitomischl.  (Kunstgeschichtliches  Jahrbuch, 
1907,  2,  Beiblatt.) 

HEATON,  CI.  Early  Stained  Glass  at  Rheims.  (The 
Burlington  Magazine,  März.) 

KÖHLER,  W.  Michelangelos  Schlachtkarton.  (Kunst- 
geschichtliches Jahrbuch,  1907,  3 — 4-) 

KOERTE,  G.  Das  Alexandermosaik  aus  Pompeji.  (Mit- 
teilungen des  kaiserlich  deutschen  archäologi- 
schen Instituts,  Römische  Abteilung.  XXII,  1,2.) 

KUMSCH,  E.  Dekorationsmalereien  aus  dem  Ende  des 
XVIII.  Jahrhunderts.  Auswahl  von  Entwürfen  aus 
der  Zeitschrift  ,, Magazin  für  Freunde  des  guten 
Geschmacks“  1795  — 1799-  40  färb.  Taf.  mit  4 S. 
Text.  Lex. -8°.  Dresden,  Kunstanstalt  Stengel  & Co. 
M.  30.—. 

LEHMANN,  H.  Die  Glasgemälde  in  den  aargauischen 
Kirchen  und  öffentlichen  Gebäuden.  (Anzeiger 
für  schweizerische  Altertumskunde,  1907,  3.) 

MASON,  J.  Fra  Angelico.  8°.  p.  80.  London,  Jack. 
I s.  6 d. 

PERAT6,  A.  Le  Mosai'ques  du  Baptistere  de  Florence. 
(Les  Arts,  Febr.) 

PERNICE,  E.  Bemerkungen  zum  Alexander-Mosaik. 
(Mitteilungen  des  kaiserlich  deutschen  archäolo- 
gischen Instituts,  Römische  Abteilung,  XXII,  i — 2.) 

PHILLIPS,  E.  M.  The  Frescoes  in  the  Sixtine  Chapel. 
8°.  p.  176.  London,  J.  Murray.  2 s.  6 d. 


RAHN,  J.  R.  Die  Wandgemälde  in  der  Kirche  von 
Brünen.  (Anzeiger  für  schweizerische  Altertums- 
kunde, 1907,  3.) 

WARTMANN,  W.  Hans  Caspar  Gallati  in  Wil,  der 
Glasmaler -Monogrammist  HCG.  (Anzeiger  für 
Schweizerische  Altertumskunde,  1907,  2.) 

WEIXLGÄRTNER,  A.  Karl  Giehlows  Ausgabe  des 
Gebetbuches  Kaiser  Maximilians  I. (Die  Graphischen 
Künste,  1908,  2.) 

IV.  TEXTILE  KUNST.  KOSTÜME. 
FESTE.  LEDER-  UND  BUCH- 
BINDERARBEITEN ^ 

BENEDICTUS,  E.  Le  Cuir  incruste.  (Art  et  Decoration, 
März.) 

BÖTTIGER,  John  und  John  KÖHLER.  Über  die  Pflege 
gewirkter  Teppiche.  (Museumskunde,  III,  4.) 

CLOUZOT,  H.  La  Tradition  de  la  Toile  imprimee  en 
France.  (L’Art  decoratif,  März.) 

FLURI,  A.  Der  Seidensticker  Hans  Heinrich  Engelhart 
kauft  Perlen  vom  Rate  in  Bern.  (Anzeiger  für 
Schweizerische  Altertumskunde,  1907,  3.) 

GIEHLOW,  K.  Ein  Bucheinband  nach  Dürer.  (Zeit- 
schrift des  Nordböhmischen  Gewerbemuseums, 
N.  F.  II,  1/2.) 

GRONEN,  D.  Die  Dagsburger  Hausindustrie.  (Tapis- 
serie- und  Stickereizeitung,  VIII,  6.) 

JESSEN,  P.  Buntpapiere.  (Zeitschrift  des  Nord- 
böhmischen Gewerbemuseums,  N.  F.  II,  1/2.) 

JOURDAIN,  M.  English  Pillow  Lace.  (The  Connoisseur, 
April.) 

MINKUS,  F.  Österreichische  Spitzen.  Mit  begleitendem 
Text.  40  Lichtdr.-Taf.  mit  10  S.  illustriertem  Text. 
Fol.  Wien,  F.  Wolfrum  & Co.  M.  40. — . 

PELLNITZ,  M.  Neue  Bucheinbände  von  Paul  Kersten. 
(Zeitschrift  für  Bücherfreunde,  März.) 

SCHNÜTGEN,  A.  Zwei  Gobelin-Kissendecken  des 
XV. Jahrhunderts.  (Zeitschr.  f.  christl.  Kunst, XX,  ii.) 

SCHULZE,  P.  Neue  Seidenstoffe  für  Innendekoration. 
(Dekorative  Kunst,  April.) 

SCHWEDELER-MEYER,  E.  Die  Auktion  Spengel  in 
München.  (Zeitschrift  des  Nordböhmischen  Ge- 
werbemuseums, N.  F.,  II,  1/2.) 

TOWNSEND,  W.  G.  P.  and  L.  F.  PESEL.  Embroidery. 
New  edit.  8°.  p.  328.  London,  Trustove  & Hanson. 
3 s.  6 d. 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE 

BAILEY,  J.  T.  H.  Francesco  Bartolozzi.  (The  Connois- 
seur, Extra  Number.)  4°.  7 s.  6 d. 

BETH,  J.  Zu  Cranachs  Missalien-Holzschnitten. 
(Repertorium  für  Kunstwissenschaft,  XXX,  6.) 

CLEMENT-JANIN.  Andre  Dauchez.  (Die  Graphischen 
Künste,  190S,  I und  Beiblatt  i,  2.) 

CRAUZAT,  F.  de.  Ex  libris  modernes.  (L’Art  decoratif, 
März.) 

DODGSON,  C.  An  Alphabet  by  Hans  Weiditz.  (The 
Burlington  Magazine,  Febr.) 

— Die  drei  Zustände  von  Burgkmairs  Porträt  von  Kon- 
rad Celtis.  (Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  ver- 
vielfältigende Kunst,  1908,  2.) 
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HIND,  A.  M.  Camillo  Pissarro’s  graphische  Arbeiten. 
(Die  Graphischen  Künste,  1908,  2.) 

— Italienische  Stiche  des  XV.  Jahrhunderts  nach 
nordischen  Originalen.  (Mitteilungen  der  Gesell- 
schaft für  vervielfältigende  Kunst,  1908,  i.) 

JENNINGS,  O.  Early  Woodcut  Initials.  4°.  p.  298. 
London,  Methuen.  21s. 

KOEGLER,  H.  Beiträge  zum  Holzschnittwerk  des  Urs 
Graf.  (Anzeiger  für  schweizerische  Altertums- 
kunde, 1907,  2,  3.) 

KORGE,  F.  Rudolf  Koch,  ein  Mehrer  der  Schriftkunst. 
(Archiv  für  Buchgewerbe,  Febr.) 

KRISTELLER,  P.  Ein  unbeschriebener  Kupferstich 
Marcanton.  (Repertorium  für  Kunstwissenschaft, 
XXXI,  I.) 

— Eine  Zeichnung  von  Johann  Stephan  von  Calcar 
zum  Titelblatt  der  Anatomie  des  Andreas  Vesalius. 
(Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  vervielfältigende 
Kunst,  1908,  2.) 

LEISCHING,  Jul.Die  neuzeitige  Radierung  von  William 
Unger  bis  J.  M.  N.  Whistler.  (Mitteilungen  des 
Mährischen  Gewerbemuseums,  1907,  11.) 

MÄDL,  K.  B.  Bohumir  Jaronek.  (Die  Graphischen 
Künste,  1908,  2.) 

MAUCLAIR,  C.  Valere  Bernard.  (L’Art  decoratif,  März.) 

MENZIES,  W.  G.  John  Jones  and  his  Work.  (The  Con- 
noisseur,  April.) 

PERZYNSKI,  F.  Vortrag  über  den  japanischen  Farben- 
holzschnitt. XV  S.  Lex.-8°.  Bremen,  F.  Leuwer. 
M.  1.50. 

RÖTTINGER,  H.  Zum  Holzschnittwerke  Jörg  Breus 
des  Älteren.  (Repertorium  für  Kunstwissenschaft, 
XXXI,  I.) 

THEIS,  J.  Edvard  Munch.  (Zeitschrift  für  bildende 
Kunst,  März.) 

VOLLMER,  H.  Die  Illustratoren  des  „Beschlossen 
gart  des  rosenkranz  Mariae“.  (Repertorium  für 
Kunstwissenschaft,  XXXI,  i.) 

Vorlagen  für  Schreib-  und  Zierschriften  jeder  Art  aus 
alter  und  neuer  Zeit.  20  Blätter  und  i Blatt  Text. 
4°.  Leipzig,  R.  Bauer.  M.  1.25. 

WEIXLGÄRTNER,  A.  Eine  Folge  früher  venezianischer 
Metallschnitte.  (Mitteilungen  der  Gesellschaft  für 
vervielfältigende  Kunst,  1907,  4.) 

VI.  GLAS.  KERAMIK 

Armorial  China.  A Catalogue  of  Chinese  Porcelaine 
with  Coats  of  Arms  in  the  Possession  of  F.  H.  Crisp. 
4°.  London,  A.  L.  Isaacs.  42  s. 

BLACKER,  J.  F.  The  ABC  of  Collecting  old  English 
China.  8°.  p.  150.  London,  „London  Opinion“.  1 s. 

Catalogue  of  Lowestoft  China  in  the  Possession  of  F. 
H.  Crisp.  4°.  London,  A.  L.  Isaacs.  21  s. 

CHAFFERS,  W.  Marks  and  Monograms  on  European 
and  Oriental  Pottery  and  Porcelain.  12  th.  ed.  8°. 
p.  ioi6.  London,  W.  Reeves.  42  s. 

CHAPPEE,  J.  Carretage  de  l’abbaye  d’Asnieres.  (Revue 
de  l’Art  chretien  1907,  Sept.) 

DOENGES,  W.  Meißner  Porzellan.  Seine  Geschichte 
und  Künstler.  Entwicklung.  Mit  4 färb.  Vollbil- 
dern, 16  Doppeltondr.-Taf.,  2 Blautaf.,  i Brauntaf., 
249  Abb.  im  Text,  i Faksimil-  und  1 Markenabb. 
XII,  305  S.  8°.  Berlin,  Marquardt  & Co.  M.  12. — . 


HACKL,  R.  Zwei  frühattische  Gefäße  der  Münchner 
Vasensammlung.  (Jahrbuch  des  kaiserlich  deut- 
schen archäologischen  Instituts,  XXII,  2/3.) 

HAINBACH,  R.  Pottery  Decoration.  8°  p.  260.  London, 
Scott.  7 s.  6 d. 

Altägyptisches  Kunstglas.  (Sprechsaal,  10.) 

LAKING,  G.  F.  Sevres  Porcelain  of  Buckingham  Palace 
and  Windsor  Castle.  4°.  London,  Bradbury.  210  s. 

SOLON,  M.  L.  A History  and  Description  of  Italian 
Majolica.  8°.  p.  224.  London,  Cassell.  42  s. 

THIIS,  J.  Tiffany.  (In  schwedischer  Sprache.)  (Svenska 
Slöjdföreningens  Tidskrift,  1907,  3.) 

TURNER,  W.TransferPrinting  onEnamels,  Porcelaine 
and  Pottery.  8°.  p.  190.  London,  Chapman  & Hall. 
25  s. 

WALKER,  H.  Ancient  Pharmacy  Jars.  (The  Connois- 
seur,  April.) 

WEICKER,  G.  Eine  polychrome  Lekythos  in  Bonn. 
(Jahrbuch  des  kaiserlich  deutschen  archäologischen 
Instituts,  XXII,  2.) 

WILHELMY,  O.  Die  Fabrikation  von  Lüster-  und 
Lampenbehangartikeln.  (Sprechsaal,  7.) 

WYLDE,  C.  H.  How  to  Collect.  Continental  China.  8°. 
p.  XIV,  253.  London,  G.  Bell.  6 s. 

ZIMMERMANN,  E.  Porzellankunst.  (Deutsche  Kunst 
und  Dekoration,  April.) 

VII.  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN  ^ 

BRENER,  R.  Gute  Ledermöbel.  (Innendekoration,  April.) 

JACQUEMART,  A.  A History  of  Furniture.  Ed.  by 
Mrs.  B.  Palliser.  8°.  p.  488.  London,  Reeves  & Turner. 
31  s.  6 d. 

KUMSCH,  E.  Möbel  aus  dem  Ende  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts. Auswahl  von  Entwürfen  aus  der  Zeit- 
schrift. ,, Magazin  für  Freunde  des  guten  Ge- 
schmacks“, 1795 — 1799.  40  zum  Teil  färb.  Taf. 
mit  4 S.  Text.  Lex.-8°.  Dresden,  Kunstanstalt 
Stengel  & Co.  M.  30. — . 

NIERHOLZ,  F.  Salonmöbel.  Fünf  Empfangsraumein- 
richtungen in  moderner  Ausstattung.  18  Taf.  Vor- 
lagen und  10  Detailbogen.  II  S.  Text.  Fol.  Ravens- 
burg, O.  Maier.  M.  10. — . 

REIF,  T.  Speisezimmermöbel.  Fünf  Eßzimmereinrich- 
tungen in  moderner  Ausstattung.  26  Taf.  Vorlagen 
und  6 Detailbogen,  II  S.  Text.  Fol.  Ravensburg, 
O.  Maier.  M.  10. — . 

SCHWARZ,  C.  Verbindungsformen  bei  modernen 
Möbeln.  (Badische  Gewerbezeitung,  7.) 

SLUYTERMAN,  K.  Alte  Innenräume  in  Holland.  I.  Lie- 
ferung IO  Taf.  in  Phototypie.  Fol.  Leipzig,  K.  W. 
Hiersemann.  M.  10. — . 

UNGETHÜM,  H.  Wohnzimmer  und  Ausstellungs- 
zimmer. (Innendekoration,  April.) 

WEIXLGÄRTNER,  A.  Ein  Prunkschrank  des  Prinzen 
Eugen.  (Jahrbuch  der  kunsthistorischen  Samm- 
lungen des  Allerhöchsten  Kaiserhauses,  XXVI,  6.) 

VIII.  EISENARB.  WAFFEN. 
UHREN.  BRONZEN  ETC. 

BIANCALE,  M.,  s.  G.  II. 

! BODE,  Wilh.,  s.  G.  II. 
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BRUCK,  G.  F.  Armoury  of  the  Wallace  Collection. 
(The  Connoisseur,  April.) 

CALMETTES,  P.  Un  Maitre  Ferronnier:  Emile  Robert. 
(Art  et  Decoration,  März.) 

EHRENTHAL,  M.v.  Die  Waffensammlung  des  Fürsten 
Reuß  j.  L.  zu  Schloß  Osterstein  bei  Gera.  (Zeit- 
schrift für  historische  Waffenkunde,  IV,  9.) 

MIGEON,  G.,  s.  G.  II. 

OPDERBECKE,  A.  Der  moderne  Bau-  und  Kunst- 
schlosser. Lehr-  und  Handbuch  für  die  Praxis 
bearbeitet  mit  1442  Fig.  und  100  Taf.  VIII, 
576  S.  (Bibliothek  des  praktischen  Handwerks,  i.) 
Leipzig,  Jacobi  & Quillet.  M.  18. — . 

SCHNÜTGEN,  A.  Kupfervergoldete  Monstranz  der 
spätesten  Gotik.  (Zeitschrift  für  christliche  Kunst, 
XX,  9.) 

IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
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DIE  GARTENKUNST  ho-  VON  HARTWIG 
FISCHEL-WIEN  5^ 


iS  gibt  wohl  keinen  Zweig  der  künstlerischen  Be- 
tätigung, der  so  innig  mit  unserer  Liebe  zu  der 
uns  umgebenden  Natur  verwachsen  ist,  wie  die 
' Gartenkunst.  Nur  wer  die  Lebensbedingungen  der 
I Pflanzen  kennt,  die  Einflüsse  des  Klimas,  der 
I Bodengestaltung  verfolgt  und  die  unendlich 
! mannigfaltige  Farben-  und  Formen  weit  der  Flora 
seines  Landes  gut  studiert  hat,  wird  eine  Garten- 
schöpfung von  dauerndem  Wert  hervorbringen 
können.  Und  doch  ist  es  dazu  bei  weitem  nicht  ge- 


nügend, wenn  diese  Kenntnisse  allein  vorhanden  sind.  Erst  wenn  das  künst- 
lerische Empfinden,  die  Gestaltungskraft  eines  geschmackvollen  Geistes  alle 
leitenden  Grundsätze  diktiert,  wird  unsere  Liebe  zur  Natur  und  die  Kenntnis 
ihrer  Gesetze  auf  einem  Fleck  Erde  jene  kleine  Zauberwelt  erstehen  lassen 
können,  die  ein  gut  gebildeter  Garten  stets  bilden  soll. 

Der  künstlerisch  begabte  Gärtner  und  der  gärtnerisch  geschulte  Künstler 
bewegen  sich  im  Streben  nach  einem  einzigen  Ziel  auf  getrennten  Wegen, 
und  je  nachdem  der  eine  oder  der  andere  den  Vorrang  gewinnt,  wird  das 
entstehende  Werk  in  eine  besondere  Richtung  gedrängt.  Tatsächlich  bedeuten 
die  beiden  großen  Gegensätze  des  landschaftlich  und  des  geometrisch  geplanten 
Gartens  nur  Endpunkte  zweier  Entwicklungsreihen,  die  auf  grundsätzlich 
verschiedenen  Anschauungen  aufgebaut  sind.  Ihre  Verteidiger  bekämpfen 
sich,  wo  sie  Zusammentreffen.  Und  wenn  in  jüngster  Zeit  die  alte  Gegner- 
schaft zu  neuen  Fehden  führt,  so  dürfen  wir  darüber  nicht  erstaunt  sein. 

Eine  Wandlung  in  der  Gartengestaltung  muß  immer  wieder  eintreten, 
wenn  eine  starke  künstlerische  Betätigung  ihre  Arbeitsfelder  gründlich  be- 
baut. Je  größer  das  Interesse  an  den  Werken  der  Baukunst  wird,  je  inten- 
siver der  Architekt  sich  in  das  Wesen  seiner  Aufgaben  versenkt,  desto  größer 
wird  auch  die  Sphäre  seiner  Einflußnahme  werden.  Es  kann  ihm  nicht  ge- 
nügen, ein  Bauwerk  vom  Papier  in  die  Wirklichkeit  zu  übertragen  ohne  sich 
weiter  darum  zu  kümmern,  wie  dessen  Umgebung  gestaltet  ist.  Innerhalb 
der  Städte  wird  er  allerdings  selten  in  die  Lage  kommen,  die  weitere  Umge- 
bung seiner  Schöpfungen  umbilden  zu  dürfen.  Im  günstigsten  Fall  wird  er 
auf  Platzbildungen,  Terrassierungen  und  Niveaufragen  Einfluß  nehmen 
können.  Nur  wenn  öffentliche  Parkanlagen  als  geschlossene  Bildungen  ge- 
schaffen werden  sollen,  wird  er  die  Grundlagen  der  Gesamtdisposition  fest- 
zustellen haben,  insbesondere  dort,  wo  Bauwerke  stehen. 

Der  für  ihn  weitaus  günstigere  Fall  ist  das  Wohnhaus  am  Lande,  das 
Schloß  im  Park,  wo  das  Bauwerk,  losgelöst  von  den  Fesseln  städtischer 
Bedingungen,  in  die  freie  Natur  zu  stellen  ist.  Da  wird  der  Architekt  natur- 
gemäß den  Platz,  auf  den  er  sein  Haus  stellt,  die  Umgebung,  welche  zu  diesem 
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führt,  von  diesem  beherrscht  wird,  mit  dem  Bauwerk  gleichzeitig  gestalten 
wollen. 

Auch  in  den  Urzeiten  der  Kultur  wurde  ein  planmäßig  errichtetes  Bau- 
werk nicht  unmittelbar  in  die  Wildnis  gestellt.  Von  dem  architektonischen 
Gefüge,  das  ein  ordnender  Geist  geschaffen,  strahlt  das  Bedürfnis  nach 
Ordnung  und  planmäßigem  Gestalten  auch  in  die  Umgebung  aus.  Diese  hat 
vorzubereiten  und  fortzusetzen;  die  horizontale  Fläche  und  die  vertikale 
Umschließung,  welche  im  Hause  herrschen,  bestimmen  auch  Form  und 


Gartenprospekt  nach  Vredemann  de  Vries  (XVI.  Jahrhundert) 


Gestalt  seiner  Umgebung,  leiten  in  diese  über.  So  sehen  wir  bei  den  ältesten 
Kulturvölkern  mit  einer  Entwicklung  der  Baukunst  auch  gleichzeitig  eine 
strenge  Gartenkunst  entstehen,  die  förmlich  in  den  Wirkungsapparat  des  Bau- 
meisters einbezogen  wird. 

Eine  ungebändigte  Natur  birgt  mehr  Gefahren  und  Schrecken  als  An- 
ziehungskräfte für  den  Menschen.  Die  Wüsten  Ägyptens  und  Mesopotamiens, 
der  Urwald  Indiens  sind  in  ihrer  Größe  und  Furchtbarkeit  zugleich  auch  die 
großen  Lehrmeister  der  Menschheit  geworden.  Im  Kampf  mit  ihnen  ent- 
standen die  ältesten  Werke  monumentaler  Baukunst,  die  zu  den  großartigsten 
aller  Zeiten  gehören,  und  zweifellos  sind  auch  die  Gartenschöpfungen  jener 
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Park  der  Villa  Pamphili  in  Rom  nach  G.  B.  Falda 


ersten  großen  Baumeister  zu  den  bedeutendsten  Leistungen  ihrer  Art  zu 
rechnen,  wenn  wir  auch  weniger  von  ihnen  wissen  als  von  den  Bauwerken. 


Gartenprospekt  nach  Vredemann  de  Vries  (XVI.  Jahrhundert) 
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Die  Tempelhaine  Ägyptens  mit  den  ummauertenTeichen  und  geradlinigen 
Baumpflanzungen,  den  Sphinxalleen  und  Obelisken  haben  einfache  große 
Grundmotive  für  immer  festgelegt.  Im  Tiefland  des  Euphrat  entstanden 
wieder  an  Terrassenbauten  ,, hängende  Gärten“  von  märchenhaftem  Reiz. 

Im  Waldgebiet  des  Ganges  zeugen  uralte  Grotten-  und  Felsentempel 
von  phantasievoller  Anpassung  an  wilde  Naturschönheiten  und  bedeutende, 
an  die  Meeresküste  gerückte  Tempelbauten  weisen  die  kühnste  Beherrschung 
landschaftlich  großartiger  Naturausschnitte  auf.  Nirgends  hat  sich  der 
Architekt  begnügt,  das  Bauwerk  als  Einzelschöpfung  aufzufassen.  Immer  ist 


Heidelberger  Schloßpark  nach  M.  Merian 


es  ein  großes  Stück  Natur,  das  von  seinem  formenden  Geist  dem  Baugedanken 
dienstbar  gemacht  wird. 

Durch  Umschließungen  und  Torbauten  werden  im  flachen  Wüstenland 
Höfe  an  Höfe  gereiht,  die  in  gesteigerter  Pracht  und  mit  allen  gärtnerischen 
Hilfsmitteln  gefördert,  den  Eindruck  des  Weihevollen  und  Erhabenen  hervor- 
rufen.  Zu  den  Grabdenkmälern  der  Pharaonen  führen  vorbereitende  Anlagen, 
die  meilenweit  die  Bedeutung  der  Denkmäler  vorausahnen  lassen. 

In  den  Terrassenbauten  Asiens,  welche  große  Stadtanlagen  als  zu- 
sammenhängendes Ganzes  gliedern  und  den  königlichen  Palast  an  der 
höchsten  und  bedeutendsten  Stelle  mit  größtem  Glanz  umgeben,  hat  die 
Kunst  des  Gärtners  Gelegenheit  zu  besonderer  Entwicklung  gefunden. 


Park  der  Villa  d’Este  in  Tivoli  nach  A.  Hogenberg  (1655) 


Übersicht  des  Parkes  in  Hellbrunn  nach  F.  A.  Danreiter 


250 


Im  östlichen  Asien  sind  noch  heute  Anlagen  erhalten,  die  solches 
Können  vorführen.  Die  Paläste  und  Tempelanlagen  Chinas  und  besonders 
jene  Japans  sind  oft  mit  vollendetem  Geschmack  in  eine  landschaftlich  groß- 
artige Natur  gestellt.  In  trefflicher  Beherrschung  aller  natürlichen  Hilfsmittel 
werden  durch  Straßen  und  Brückenbauten,  Alleen  und  Treppenanlagen  die 
vorbereitenden  Elemente  weit  ins  Land  hinaus  geschoben  und  innerhalb  von 
Umschließungen  vereinen  sich  die  strenge  Gartenkunst  und  monumentale 
Baukunst  zu  einem  künstlerischen  Ganzen  von  hoher  Vollendung.  Mannig- 
faltige Blumenfeste  kennzeichnen  heute  noch  in  Japan  die  hohe  symbolische 


Der  „Kielmännische“  Garten  bei  Wien  nach  Hogenberg 
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Bedeutung,  welche  einst  große  Naturliebe  den  Pflanzen  geben  konnte  und 
welche  im  heidnischen  Kultus  so  oft  eine  bedeutende  Rolle  spielte. 

Die  Gartenkunst  der  östlichen  Völker  des  hohen  Altertums  hat  ihren 
Weg  über  Griechenland  nach  Rom  gefunden.  Mit  der  geistigen  Kultur  der 
klassischen  Zeit  war  auch  die  Gartenliebe  verbunden. 

In  den  hofartigen  Bildungen  des  griechischen  und  römischen  Wohn- 
hauses fand  sie  sogar  eine  intime  Pflege,  die  einen  steigenden  Wert  erhielt, 
je  mehr  der  Lebensluxus  an  Raffinement  gewann. 

Schließlich  hat  die  römische  Kaiserzeit  gewisse  Ausschweifungen  auch 
in  der  Gartenkunst  gezeitigt  und  wenn  uns  wohl  darüber  keine  Denkmäler 
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Grundriß  des  Nymphenburger  Parkes  nach  M.  Diesel 
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Prospekt  aus  dem  Nymphenburger  Park  nach  M.  Diesel 
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mehr  erhalten  sein  können,  so  weisen  doch  Beschreibungen,  wie  jene  des 
jüngeren  Plinius  auf  ihre  charakteristischen  Züge  hin. 

In  den  Villenbauten  und  Landsitzen  der  Römer  finden  wir  alle  Elemente 
gärtnerischer  Kunst,  welche  bis  in  unsere  Zeiten  den  Apparat  des  geometrisch 
geplanten  Gartens  bilden.  Denn  alle  diese  Gartenanlagen  sind  im  Zusammen- 
hang mit  der  Baukunst  entstanden,  sind  aus  ihr  hervorgewachsen.  Hier 
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Grundriß  vom  Park  in  Hellbrunn  nach  M.  Diesel 


konnte  von  einem  ganz  selbständigen  Wirkungskreis  des  Gärtners  keine  Rede 
sein,  er  ist  ein  Mitglied  des  Chors  der  Künstler  und  Werkmeister,  deren 
Führer  der  Architekt  ist. 

Von  den  strengen  und  großartigen  Motiven  der  hieratischen  Kunst 
bleiben  jene  zurück,  welche  dem  bescheideneren  Zweck  und  der  lieblicheren 
Natur  entsprechen.  Laubengang  und  Pergola,  Terrasse  und  Treppe,  Blumen- 
beet und  Rasenfläche,  Hecke  und  Buxeinfassung.  Wir  erfahren  zu  unserer 
Überraschung,  daß  der  römische  Gärtner  auch  schon  die  spielerischen  Über- 
treibungen kannte,  welche  gewisse  geometrische  Gärten  später  oft  in  Verruf 
gebracht  haben,  die  aus  der  Buxhecke  ausgeschnittenen  Tiere  und  Grotes- 
ken, die  gekünstelten  Formen,  welche  manchen  holländischen  und  englischen 
Garten  der  Spätzeit  entstellten. 
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Wenn  wir  danach  fragen,  welche  Rolle  der  Baum  in  diesen  alten  Gärten 
gespielt  hat,  so  geben  uns  einerseits  alte  Abbildungen  darüber  Aufschluß, 
andrerseits  gibt  die  Pflanzenwelt  der  südlichen  Länder,  welche  die  Wiege  der 
Gartenkunst  wie  aller  Kunst  waren,  von  selbst  wesentliche  Anhaltspunkte. 
Nicht  nur  der  Tempelhain  und  die  Burgterrasse  bedingen  die  regelmäßig 
gepflanzte  Baumreihe,  die  Allee,  das  Rondell,  auch  der  Privatgarten  kennt  von 


Park  beim  Schlosse  Mirabell  nach  M.  Diesel 


Anfang  an  nur  das  Ebenmaß  und  die  geometrische  Linie  in  der  Verteilung 
der  hochstrebenden  Gewächse. 

Im  Papyrus  IV  der  Sammlung  zu  Bulak  wird  ein  vornehmer  Privatgarten 
folgendermaßen  erwähnt:  ,,Du  hast  Dir  ein  bewässertes  Landstück  angelegt. 
Du  hast  Dein  Gartenland  mit  Hecken  umgeben,  Sykomoren  hast  Du  in 
Rondellen  gepflanzt,  wohl  sie  ordnend  auf  dem  ganzen  Gebiete  bei  Deinem 
Hause.“  An  die  geradlinigen  Kanäle  reihten  sich  rechteckige  Grundstücke 
mit  rechtwinklig  sich  kreuzenden  Wegen;  diesen  Grundlinien  folgten  die 
Baumpflanzungen  und  Hecken  der  Ägypter. 

Dieselben  Grundsätze  haben  wir  im  griechischen  und  römischen  Garten 
zu  suchen.  Auch  der  Villengarten  der  Spätzeit  mit  seinen  dem  Terrain  abge- 
wonnenen Terrassen  und  den  nach  Himmelsrichtung,  Niveaus  und  Ausblicken 
situierten  vielgestaltigen  Bauwerken  hat  in  der  Hauptsache  kein  anderes 
Gesetz  als  das  architektonische. 
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Aus  dem  Park  von  Versailles  nach  Rigaud 


Da  kommt  nun  die  südliche  Vegetation  dem  Architekten  auch  sehr  för- 
dernd zu  Hilfe. 

Welch  herrliches  Gebilde  ist  die  Zypresse,  die  tiefgrüne  Pyramide  von 
mächtig  aufschießendem  Wuchs;  sie  ist  der  trefflichste  Begleiter  architek- 
tonischer Silhouetten,  ein  Wegweiser  edelster  Art.  Pinie  und  edle  Kastanie, 
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Prospekt  aus  dem  Park  in  Hellbrunn  nach  F.  A.  Danreiter 
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Aus  dem  Park  von  Versailles  nach  Rigaud 


Lorbeer  und  immergrüne  Eiche  sind  bei  den  reichsten  Kronen  von  strengem 
und  edlem  Aufbau  wohl  geeignet  zu  massigen  Gruppen  und  Hainen.  Orangen- 
und  Granatäpfelbäume  zeigen  in  starken  Farbenkontrasten  so  recht  die 
Leuchtkraft  der  Töne,  mit  welcher  die  südliche  Vegetation  verschwenderisch 
ausgestattet  ist.  Und  die  Palme  ist  der  Glanzpunkt  monumentaler  Pflanzen- 


„Luststück“  (Rondell)  in  einem  Park  nach  F.  A.  Danreiter 
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formen,  das  Urbild  für  alles  hochstrebende  Stützwerk  im  Bauwesen.  Wie 
der  Bux  und  die  Eibe  das  beste  Material  zur  strengen  Heckenbildung  ab- 
geben, das  auch  dem  nordischen  Gärtner  später  unentbehrlich  geworden,  so 
bieten  der  Wein  und  der  Efeu  das  üppigste  Blattwerk  und  Rankenwerk  für 
Laubengänge  und  Laubwände. 

Die  lebhafte,  tief  eindringende  Sonne  bringt  überallhin  die  Wirkung  kräf- 
tiger Gegensätze,  starken  strahlenden  Lichtes,  tiefer  durchleuchteter  Schatten 
und  zwingt  den  Gartenbildner  zu  großen  und  einfachen  Formen. 


Parkanlagen  nach  Moucheron  (XVII.  Jahrhundert) 


Und  welche  Freude  am  architektonischen  Gestalten  weiter  Räume  lebt 
in  den  uns  erhaltenen  Resten  der  klassischen  Zeit.  Der  edelste  Stein  in  Hülle 
und  Fülle,  das  günstigste  Klima  ohne  Härten  und  Tücken,  die  bestimmten 
großzügigen  Lebensformen,  die  eine  Reihe  der  größten  Aufgaben  enthielten, 
all  diese  seltenen  glücklichen  Vorbedingungen  haben  dem  so  begabten  gräko- 
italischen  Volksstamm  die  Wege  geebnet,  daß  eine  Baulust  und  eine  Gestal- 
tungskraft erblühen  konnte,  die  jeden  Fleck  Erde  adelte  und  bedeutend  werden 
ließ,  wo  der  Einzelne  oder  ein  Gemeinwesen  ihre  Spuren  hinterließen. 

So  konnte  auch  der  Garten  naturgemäß  zu  einer  Vollendung  entwickelt 
werden,  die  richtunggebend  für  spätere  Zeiten  werden  mußte. 
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Aus  dem  Park  von  Versailles  nach  Rigaud 


In  der  Periode  der  Wiedererweckung,  des  Rinascimento  trat  der  Garten 
mehr  wie  jeder  andere  Zweig  der  Kunst  das  Erbe  der  Antike  an. 

Er  gewann  nur  an  Mannigfaltigkeit  und  Vielseitigkeit  und  erhielt  durch 
die  Funde  und  Reste  aus  der  klassischen  Welt  ein  Element  mehr,  das  dem 
Altertum  fehlte  — einen  romantischen  Zug.  Aus  der  Liebe  für  Plastik,  welche 
im  Altertum  Plätze  und  Gebäude  wie  Gärten  und  Binnenhöfe  bevölkerte, 
schöpfte  die  Renaissance  eine  Fülle  von  Hilfsmitteln,  um  Gärten  und  Park- 
anlagen auszuzeichnen.  In  der  Benützung  des  Wassers  zu  schmückenden  An- 
lagen, zu  Brunnen  und  Teichen,  zu  Wasserfällen  aller  Art  fand  der  italienische 


Aus  dem  Park  von  Versailles  nach  Rigaud 
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Gartenarchitekt  eine  weitere  Quelle  unzähliger  lebendiger  Anregungen.  Festes- 
freude und  Lust  am  Gepränge  kennzeichnen  das  gesellschaftliche  und  öffent- 
liche Leben  jener  Tage.  Da  genügt  nicht  das  Haus,  da  wird  jeder  Bau  zu  eng. 

Große  Höfe  und  langgestreckte  Terrassen,  breite  Treppenaufgänge  und 
mächtige  Torbauten  weisen  auf  die  Bedürfnisse  vornehmer  Versammlungen, 
festlicher  Veranstaltungen  hin,  und  ihnen  muß  auch  der  Garten  als  häufig  be- 
nützter Schauplatz  dienen. 

Der  ,,Liebesgarten“  ist  ein  gern  gewähltes  Thema  jener  Maler,  die  da- 
mals schon  das  Leben  ihrer  Zeit  zu  schildern  wagten.  Und  wie  in  der  Spät- 
zeit Roms  der  Garten  am  üppigsten  gedieh,  so  ist  auch  die  fortschreitende 
Entwicklung  des  lebensfrohen  Geistes  der  Renaissance  dem  Garten  günstiger 
gewesen  als  ihr  Beginn. 

Er  ist  der  willkommene  Schauplatz  aller  Szenen,  für  welche  der  Innen- 
raum zu  klein  wird;  Musik  und  Tanz,  das  Schauspiel  wie  andere  Lustbarkeiten 
flüchten  sich  ins  Freie;  da  darf  auch  die  Anlage  nicht  kompliziert  sein  und 
muß  ebene  Flächen,  einfache  Umgrenzungen,  regelmäßige  Gliederung  auf- 
weisen. 

Vom  strengen  Rechteck  ausgehend,  das  den  Grundriß  der  Villa  des 
Schlosses  beherrscht,  von  geraden,  rechtwinklig  sich  kreuzenden  Wegen 


Garten  der  Villa  Carlotta 
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Garten  der  Villa  Medici,  Rom 

durchschnitten,  von  Balustraden  und  Terrassenwänden  begrenzt,  erscheint 
der  Garten  vorwiegend  als  ein  Werk  des  Baukünstlers. 

Es  wachsen  auch  die  Formelemente  des  Gartens  der  Renaissance  aus 
dem  architektonischen  Empfinden  hervor,  das  diese  Zeit  vom  klassischen 
Altertum  geerbt  hat  und  das  jederzeit  wieder  auftauchte  und  auflebte,  so  bald 
sich  Lebensfreude  in  großem  Stil  zu  betätigen  wagte. 

Die  beiden  wichtigsten,  räumlich  einander  entgegengesetzten,  innerlich 
aber  verwandten  Anlageformen  ergeben  sich  durch  das  hochgelegene  Haus 
mit  dem  weiten  Ausblick  und  dem  tiefer  liegenden  Garten  auf  abfallendem 
Terrain  oder  auch  mit  einem  künstlich  tiefer  gelegten  Garten  in  ebenem 
Terrain,  und  durch  das  tiefer  liegende  Haus,  für  das  der  ansteigende  oder 
terrassenförmige  Garten  mit  seiner  architektonischen  Gliederung  erst  einen 
Ausblick  schafft.  Diesen  beiden  charakteristischesten  Fällen  reihen  sich  natür- 
lich zahlreiche  Konbinationen  an,  wenn  das  Haus  in  der  Mitte  eines  Gefälles 
oder  seitlich  von  der  Gartenanlage  liegt,  ohne  daß  diese  Variationen  wesent- 
lich neue  Bedingungen  ergeben  könnten. 

Der  Ausgangspunkt  des  Gestaltens  ist  immer  das  Haus,  die  Villa,  der 
Palast.  Seinen  Bedürfnissen  und  Formen  verdankt  der  Garten  die  Richtungs- 
linien und  Wahl  der  Motive.  Die  unmittelbare  Umgebung  des  Bauwerks 
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wird  immer  eben  gestaltet  und  frei  von  hochstrebendem  Pflanzenwuchs. 
Und  wenn  in  dem  ersten  Fall  die  Schaffung  eines  Rahmens,  eines  Vorder- 
grunds die  Hauptaufgabe  war,  in  dem  die  Zielpunkte  des  Ausblicks  glücklich 
eingeschlossen,  der  zu  den  Linien  ferner  Konturen  glücklich  überleiten 
konnte,  so  war  im  zweiten  Fall  der  Künstler  veranlaßt,  dem  Garten  einen 
Selbstzweck  zu  geben. 

So  entstanden  die  großartigen  Kaskadenanlagen  in  Frascati  mit  dem 
Zweck,  ein  Schaubild  zu  gestalten;  so  entstanden  Lusthäuser  lediglich  mit  der 


Amphitheater  im  Giardino  di  Boholi,  Florenz 


Aufgabe,  Zielpunkte  für  das  Auge  zu  werden.  Die  führenden  Linien  sind  Wege, 
Treppen  und  Terrassenmauern,  Alleen,  Laubengänge  und  grüne  Wände 
setzen  die  architektonischen  Prinzipien  in  der  lebendigen  Natur  fort.  So 
entstand  das  Bedürfnis,  auch  den  freien  Baumwuchs  nach  den  Bedürfnissen 
der  Baukunst  in  strenge  Formen  zu  zwingen,  eine  grüne  Architektur  zu 
schaffen.  Dazu  hat  allerdings  die  südliche  Vegetation  durch  den  strengeren 
Charakter  der  meisten  seiner  Vegetationsformen  viel  Vorbedingungen  ge- 
geben, die  das  Eingreifen  der  Schere,  den  Zwang  des  Spaliers  weniger 
herausforderten.  Hingegen  war  der  Norden  mit  dem  weicheren  und  üppigeren 
Laubwerk  seiner  nicht  immergrünen  Bäume  zu  gewaltsameren  Mitteln 
gezwungen. 


26i 


Um  auf  österreichische  Beispiele  erhaltener  Renaissancegärten  hinzu- 
weisen, sei  hier  auf  einen  Teil  unserer  südlichen  Provinzen  das  Augenmerk 
gelenkt,  die  mit  Italien  viele  Eigenschaften  des  Klimas,  der  Bodenbeschaffen- 
heit und  der  Vegetation  gemeinsam  haben.  In  Dalmatien  ist  auch  eine  inten- 
sive Wechselwirkung  der  Kulturen,  der  vorbildliche  Einfluß  des  romanischen 
Volkstums  von  der  spätrömischen  Zeit  an  durch  bauliche  Dokumente  belegt. 

Für  die  Renaissancezeit  ist  Ragusa,  Venedigs  Rivalin,  durch  künstlerisch 
reizvolle  Reste  bemerkenswert.  Insbesondere  seien  die  Villenanlagen  vor 


Portal  im  Giardino  di  Boboli,  Florenz 


ihren  Toren  erwähnt,  die  wohl  zumeist  nur  als  Ruinen,  aber  als  solche  noch 
deutlich  kennbar,  den  Typus  der  Terrassengärten  aufweisen. 

Der  harte  Kalkstein  des  Karstbodens  gab  ein  vortreffliches  Baumaterial 
für  Mauerwerk,  Balustraden  und  Treppen.  Als  Besonderheit  für  Ragusa 
müssen  die  zierlichen  schlanken  Pergolastützen  aus  Stein  erwähnt  werden, 
die  in  großer  Zahl  und  reicher  Durchbildung  gefunden  wurden.  Die  einfachen 
Grundlinien  der  Wege  und  Felderteilungen  fanden  in  den  Reihen  schlanker 
Säulen  ihre  Begleitung  und  Betonung  und  so  wurde  dort  aus  der  Stützen- 
reihe der  Pergola  ein  eigenartiges  architektonisches  Motiv  gebildet.  Der 
Renaissancegarten  des  Südens  war  ia  überall  durch  gutes  Steinmaterial 
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Villa  Doria  Pamphili,  Rom 


begünstigt  und  die  Vegetation  kam  jeder  Anpassung  an  architektonische 
Bedürfnisse  durch  reiche  Hilfsmittel  entgegen. 

Jenseits  der  Alpen  war  die  dort  kürzere  Blütezeit  der  Renaissancebe- 
wegung dem  Garten  nicht  so  günstig  und  die  Wirren  des  von  kriegerischem 
Lärm  erfüllten  XVII.  Jahrhunderts,  die  religiösen  Kämpfe  dieser  Zeit  ge- 
statteten ebensowenig  jene  Muße,  die  zu  Gartenlust  und  -freude  nötig  ist, 
wie  vorher  das  ernste  Mittelalter  mit  den  beengten  Städten  und  den  be- 
festigten Burgen  auf  steilen  Felskuppen  dazu  den  Raum  zur  Verfügung  hatte. 

Als  aber  die  Gegenreformation  an  Boden  gewann,  als  die  Macht  der 
weltlichen  und  geistlichen  Herrscher  immer  mehr  Kraft  und  Ausdehnung 
fand,  wuchs  auch  das  Interesse  am  Garten  sehr  bedeutend.  Die  Kunst  der 
Barockzeit  hat  nördlich  der  Alpen  ausgebaut,  was  südlich  der  Alpen  die 
Renaissancezeit  entwickelte. 

Jene  leitenden  Grundgedanken  der  Gartenkunst,  die  in  den  römischen, 
florentinischen,  genuesischen  Anlagen  zu  herrlicher  Kunstblüte  führten, 
fanden  ihren  Weg  über  Frankreich  nach  Deutschland  und  auch  oft  einen 
direkteren  Pfad  nach  Österreich. 

Man  darf  wohl  der  Prunkliebe  Ludwig  XIV.  und  der  Großzügigkeit 
seiner  künstlerischen  Berater  das  Verdienst  zuschreiben,  zuerst  in  großem 
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Monte  Pincio,  Rom 


Stil  dem  kälteren  Klima  nördlich  der  Alpen  jene  Mittel  abgewonnen  und 
einer  Vegetation  von  Laubbäumen  die  Formen  aufgezwungen  zu  haben, 
welche  weite  Garten-  und  Parkflächen  dem  architektonischen  Schaffens- 
drang dienstbar  machen  konnten. 

Daß  das  architektonische  Prinzip  im  Garten  des  Nordens  ebenso  wie 
in  jenem  des  Südens  von  Alters  her  vorherrschend  war,  ist  leicht  nachzu- 
weisen. Schon  die  Abstammung  vom  Nutzgarten  bedingte  strenge  Formen 
und  Grundlinien,  aber  auch  das  architektonische  Empflnden  hat  dem  Zier- 
garten die  Regelmäßigkeit  stets  vorgeschrieben. 

Was  uns  die  Miniaturen  und  Bilderhandschriften  von  Klostergärten, 
Schloßgärten  erzählen,  was  uns  die  Kupferwerke  aus  späterer  Zeit  von 
Villen,  Lusthäusern  und  ihren  Umgebungen  berichten,  basiert  ja  immer  auf 
der  Voraussetzung  geometrischer  Grundlinien. 

Die  strenge  Grundform  des  Hausbaues  und  die  regelmäßige  Form  der 
Einfriedung  waren  ja  auch  in  den  meisten  Fällen  Vorbedingungen,  von 
denen  der  Verfasser  eines  Gartenentwurfs  auszugehen  hatte.  Außerdem 
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kannte  die  frühere  Zeit  die  sentimentalen  und  romantischen  Einflüsse  in 
diesen  Fragen  noch  nicht. 

Der  Gärtner  war  auch  noch  kein  selbständiger  Herr  mit  Unabhängig- 
keitsforderungen. 

In  Wien  ist  interessantes  Aktenmaterial  vorhanden,  das  einen  Ein- 
blick in  das  gärtnerische  Zunftwesen  gewährt.  Die  ,, Bruderschaft  der  Lust- 
und  Ziergärtner“  hatte  hier  durch  Abhängigkeit  ihrer  Mitglieder  vom  herr- 
schaftlichen Besitz  anfänglich  einen  so  exklusiven  Charakter,  daß  die 


Giardino  Giusti,  Verona 


Erwerbung  von  bürgerlichem  Hausbesitz  oder  die  Aufnahme  in  eine  Bürger- 
schaft die  Entlassung  aus  der  Jurisdiktion  der  Zunft  zur  Folge  hatte. 

So  war  die  selbständige  Ausübung  des  Berufs  von  vornherein  ver- 
hindert. Dieser  war  aber  als  eine  ,, freie  und  schöne  Kunst“  sehr  geschätzt. 
Der  „Herrschaftsgarten“  war  der  maßgebende  Typus  bis  zum  XVIII.  Jahr- 
hundert. Gartenanlagen  waren  Sache  des  Luxus  und  der  Mode.  Ebenso  wie 
die  Landesfürsten  sich  außerhalb  der  Stadtmauern  ihre  Lustschlösser  und 
Parkanlagen  errichteten,  haben  Adelige  und  höhere  Staatsbeamte  sowie 
prunkliebende  Kirchenfürsten  nicht  nur  im  Lande,  um  ihre  Schlösser  und 
Wohnsitze  herum,  sondern  auch  in  der  Nähe  der  Residenz  Lustschlösser 
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und  Lustgärten,  Gartenhäuser  und  -Anlagen  errichtet.  Die  Favoriten  und 
Solituden,  die  Bellevues  und  Belvederes  blühten.  Wenn  sie  später  auch  oft 
kriegerischen  Ereignissen  geopfert  werden  mußten,  so  sind  glücklicherweise 
doch  viele  bis  heute  erhalten. 

Die  Schule  der  Gärtner  wurde  Frankreich,  nachdem  Italien  immer  mehr 
zurücktrat.  In  Österreich  blieb  der  welsche  Einfluß  länger  fühlbar.  Daneben 
machte  sich  holländischer  Einfluß  noch  immer  geltend,  der  jedoch  auf  ein 
bestimmtes  Gebiet  beschränkt  blieb.  Die  Blumenkultur  des  gartenfreudigen 
Landes  hat  lange  Zeit  den  Weltmarkt  beherrscht  und  bewahrte  ihre  Be- 
deutung in  manchen  Richtungen  bis  heute. 


Garten  auf  Lacroma  nach  J.  E.  Schindler 

Zahlreiche  Werke  des  Pinsels  und  des  Stiftes,  Holzschnitte  und  Kupfer- 
stiche erzählen  von  der  Gartenliebe  der  holländischen  Kavaliere  und  Bürger. 
Aber  die  Großzügigkeit  monumentaler  Anlagen  werden  wir  vergeblich  in 
Holland  suchen.  Ein  intimer  bürgerlicher  Zug  tritt  hier  stärker  hervor  wie 
überall  anderwärts. 

Der  holländische  Garten  war  ein  geometrischer,  aber  kein  eigentlich 
architektonischer.  Sein  großer  Wert  liegt  in  seiner  Farbigkeit.  Er  liegt  in 
seiner  Anpassungsfähigkeit  an  bürgerliche  Bedürfnisse,  an  mäßige  Raum- 
verhältnisse, in  liebevoller  Detailpflege.  Er  ist  der  freigiebigste,  liebenswür- 
digste und  heiterste  Bruder  des  älteren  und  nüchternen  Gemüsegartens, 
dessen  Vorbild  er  folgte. 
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Die  ebene  Gestaltung  des  Landes  und  die  Lage  seiner  Kulturzentren  an 
der  Meeresküste,  der  Grundzug  des  Handels  in  der  Hauptbeschäftigung  der 
Bevölkerung  waren  wohl  einer  Bereicherung  der  Flora,  einer  intensiven 
Pflege  ihrer  Spielarten  günstig,  nicht  aber  einer  großzügigen  Disposition  ver- 
schwenderischer Raumverhältnisse. 

Es  war  für  die  besondere  Entwicklung  der  Gartenkunst  in  England  von 
großer  Bedeutung,  daß  holländische  Gartenkünstler  im  Inselreich  Fuß  gefaßt 
hatten.  Es  ist  für  die  Pflege  des  bürgerlichen  Gartens  in  ganz  Deutschland 
und  Österreich  von  größter  Wichtigkeit  geblieben,  daß  sich  der  Einfluß  des 
holländischen  Geistes  weithin  längs  aller  Handelswege  verbreitet  hat. 


Palmengarten  vor  dem  Kasino  in  Monte-Carlo 


Aber  den  großzügigen  Typus  für  alle  räumlich  ausgedehnten  Anlagen 
hat  erst  die  vom  Süden  beeinflußte  Kunst  der  Spätrenaissance  und  Barockzeit 
nördlich  der  Alpen  festgelegt.  Erst  das  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  schufen 
aus  den  natürlichen  Hilfsmitteln  des  Terrains,  der  Vegetation  ebensoviele 
Ausdrucksmittel  für  die  monumentalen  Ambitionen  fürstlicher  Geschlechter, 
für  die  Herrschgewalt  der  führenden  Gesellschaftsklasse. 

Viele  Spuren  der  Tätigkeit  dieser  Periode  sind  so  tief  in  die  Erde 
gegraben,  so  mächtig  in  ihrer  Ausdehnung  und  fesselnden  Wirkung, 
daß  selbst  die  Verständnislosigkeit  und  gärtnerische  Barbarei  der  so  zer- 
störungslustigen zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  nicht  all  ihren  Zauber 
vernichten  konnte.  Glücklicherweise  sind  auch  viele  Besitzer  und  Bewohner 
der  großen  Schlösser  und  Landsitze  gartenfreudig  und  einflußreich  genug 
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Fontaine  Medicis,  Luxembourg-Park,  Paris 

geblieben,  um  das  Feuer  nicht  ganz  verlöschen  zu  lassen,  das  einst  ganz 
Europa  erfüllte. 

Viele  solcher  Anlagen  haben  großen  Ländergebieten,  namentlich  aber 
den  Umgebungen  von  Residenzen  einen  Stempel  aufgedrückt,  der  heute 
noch  wirksam  ist.  Die  großen  Züge  ihrer  architektonischen  Disposition 


Park  in  Potsdam 
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Park  Sansouci  in  Potsdam  nach  Entwürfen  Friedrich  des  Großen 

bewahren  heute  noch  manche  Großstadt  vor  dem  völligen  Untergang  in 
unkünstlerischer  Verbauung. 

Ganz  besonders  ist  hierin  Österreich  vom  Schicksal  begünstigt  worden 
und  vor  allem  ist  gerade  Wien  im  glücklichen  Besitz  herrlicher  Garten- 


Treppenanlage  im  Park  von  Schloßhof,  Niederösterreich 
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Schöpfungen  der  Barockzeit.  Und  wenn  neuerlich  für  Wien  der  Ehrentitel 
einer  Gartenstadt  in  Anspruch  genommen  wird,  so  muß  die  Berechtigung 
hiezu  in  erster  Linie  von  den  erhaltenen  Schloßgärten  abgeleitet  werden. 

Für  Österreich  spielt  auch  zweifellos  der  unmittelbare  Kontakt  mit  Italien 
eine  große  Rolle  in  dieser  Angelegenheit.  Karl  VI.  und  Prinz  Eugen  haben 
sich  viele  künstlerische  Berater  direkt  aus  Italien  geholt,  wenn  auch  mancher 
französische  Einfluß  gleichzeitig  wirksam  war;  und  unsere  großen  Architektur- 


Bauerngarten  in  Weißenkirchen  an  der  Donau  nach  J.  E.  Schindler 


meister  des  XVIII.  Jahrhunderts,  die  Fischer  von  Erlach  vor  allem,  haben 
künstlerisch  in  Italien  viel  Anregung  empfangen. 

Nicht  allein  Versailles,  St.  Cloud,  St.  Germain  sind  die  Stützen  unserer 
barocken  Gartenkünstler,  sondern  nicht  minder  die  Villen  und  Parkanlagen 
um  Rom,  Florenz,  Genua. 

Der  Garten  dehnt  sich  in  der  Barockzeit  mehr  wie  je  über  große  Flächen 
aus.  Weit  ins  Land  hinein  wirken  die  vorbereitenden  Einflüsse.  Breite  Fahr- 
straßen, mächtige  Alleen,  die  oft  vierzeilig  Linden,  Platanen,  Kastanien  an- 
einander reihen,  bereiten  den  Reisenden  meilenweit  auf  die  Nähe  des  Herr- 
schaftssitzes vor.  Und  wie  einst  zur  Zeit  der  Ägypter  sind  Sphynxe  und 
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Obelisken  (später  allerdings  nur  mehr  aus  dekorativen  Gründen)  längs  der 
Brücken  und  Zufahrtstraßen  aufgestellt,  um  die  Bedeutung  der  Punkte  zu 
kennzeichnen,  die  architektonischen  Absichten  vorzubereiten. 

Auf  vollkommen  unbewaldetem  Terrain,  in  ebenen  Feldern  und  Sand- 
wüsten werden  große  Parkanlagen  hervorgezaubert,  wie  im  Reich  der 
Pharaonen.  Und  ganz  im  Sinn  der  asiatischen  Fürsten  wird  das  Schloß,  das 
Kloster  an  dominierender  Stelle  errichtet,  ein  Wahrzeichen  der  Selbstherr- 


Pfarrhausgarten  in  Weißenkirchen  an  der  Donau  nach  J.  E.  Schindler 


lichkeit,  und  der  Park  hat  die  vorbereitende  Aufgabe,  hat  die  Bestimmung, 
eine  abgeschlossene  Welt  für  Lustbarkeit  und  Lebensfreude  zu -bilden. 

In  vierspännigen  Karossen  muß  man  die  Plätze  umfahren,  die  Parkwege 
durchmessen  können.  So  weit  das  Auge  des  Schloßherrn  reicht,  darf  es  nur 
gepflegte  und  schön  geformte  Teile  des  eigenen  Besitzes  erblicken. 

Wasserkünste  müssen  das  Auge  erfreuen,  den  grünen  Bestand  erhalten 
helfen  — wenn  oft  auch  unerhörte  Geldmittel  nötig  waren,  diesen  Lebens- 
quell zu  wecken,  diese  Augenlust  zu  nähren. 

Orangerien  und  Treibhäuser  übertragen  die  südliche  Vegetation  in  den 
Norden  und  verhelfen  den  architektonischen  Grundlinien  zu  einer  reicheren 
und  strengeren  Betonung,  als  es  die  heimischen  Pflanzen  gestatten  würden. 


Villa  des  Lord  Sidmonth  in  Richmond-Park  nachRepton  (i8i6)  mit  einer  Umgebung  alten  Stils  (Formaler  Garten) 


Villa  des  Lord  Sidmonth  in  Richmond-Park  nach  Repton  (i8i6)  mit  Landschaftsgartenanlagen  umgeben 
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Und  auch  von  jenem  Vorrat  an  Baum-  und  Strauchgewächsen,  der  uns  heute 
als  eingeboren  erscheint,  ist  eine  große  Zahl  zu  jener  Zeit  eingeführt  worden, 
die  so  reiche  Hilfsmittel  benötigte. 

Verbindungen  mit  Amerika,  zunehmendes  Interesse  an  Forschungsreisen 
und  gelehrten  Expeditionen  haben  hier  vielfach  mitgewirkt  und  eine  wertvolle 
Rolle  gespielt.  Der  Garten  war  ein  wesentlicher  Bestandteil  jeder  architek- 
tonischen Gesamtdisposition  und  ohne  Berücksichtigung  seiner  Bedeutung 
kann  ein  großes  Gebiet  barocker  Kunstentwicklung  gar  nicht  verstanden 


Ein  Armenhaus  am  Lande  nach  Repton  (i8i6)  mit  Terrassengarten 

werden.  Seine  Rückwirkung  auf  die  Plastik  und  auf  die  Grundrißdisposition  der 
Gebäude,  auf  Silhouettenbildung  und  Massenverteilung  ist  ungemein  wichtig. 

Jener  alten  autokratischen  Herrlichkeit  hat  das  Eindringen  des  modernen 
demokratischen  Geistes  auch  im  Gartenbau  die  größten  Gegensätze  ent- 
gegengestellt. Man  kann  vielleicht  auf  keinem  Gebiet  der  Kunst  so  deutlich  den 
grundlegenden  Umwandlungsprozeß  verfolgen,  der  das  Geschmacksleben 
und  die  Anschauungen  Europas  zu  Ende  des  XVIII. Jahrhunderts  kennzeich- 
net, wie  in  der  Gartengestaltung. 

Manche  Parkanlage,  am  deutlichsten  vielleicht  Versailles,  beherbergt  in 
friedlicher  Nachbarschaft  den  strengen  architektonischen  Garten  vom  Ende 
des  XVII.  und  den  sentimentalen  Landschaftsgarten  vom  Ende  des  XVIII.Jahr- 
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Vorgarten  der  Villa  Reptons  aus  Fragments  on  the  theory  and  Practice  of  Landscape  Gardening  i8i6 


hunderts.  Dieser  Fall  ist  auch  dadurch  sehr  charakteristisch,  daß  er  deutlich 
zeigt,  wie  lange  vor  der  französischen  Revolution  im  Geschmack  der  aristo- 
kratischen und 


höfischen  Welt 
der  Naturalis- 
mus begann; 
wie  das  Zurück- 
ziehen in  eine  in- 
timere ländliche 
Abgeschlossen- 
heit, wie  die  Sym- 
pathie für  das 
malerische  Ele- 
ment der  natür- 
lichen Wachs- 
tumsformen, der 
Bauernhäuser 
schon  durch  die 
Königin  Marie 
Antoinette  be- 
günstigt wurde.  Rendez  -vous  im  fürstlich  Liechtensteinschen  Park  zu  Feldsberg,  Niederösterreich 
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Jene  Ecke  des  grandiosen  Parks  von  Versailles,  welche  die  geschlän- 
gelten Wege  und  unregelmäßigen  Wasserläufe,  die  Hütten  und  Felsgruppen, 
die  Trauerweiden  und  Birken  des  kleinen  Trianon  enthält,  ist  auch  für  die 
Wandlung  in  der  Naturanschauung  eine  historische  Ecke  geworden. 

Diese  große  Umwälzung  hat  wohl  England  am  stärksten  gefördert  durch 
sein  systematisches  Ausbauen  des  malerischen  Grundgedankens  im  Park. 
Deutschland  hat  den  Umschwung  am  lebhaftesten  aufgegriffen  und  am  läng- 
sten an  seinen  Folgen  gelitten.  Es  ist  für  die  Sache  charakteristisch,  daß 


Schloß  Leopoldskron  bei  Salzburg 

literarische  Propaganda,  wissenschaftliche  Begründung  um  so  reichlicher 
auftraten,  je  mehr  der  architektonische  Geist  sich  vom  Garten  zurückzog. 

Der  königlich  dänische  wirkliche  Justizrat  und  Professor  der  Philosophie 
und  schönen  Wissenschaften  in  Kiel  C.  C.  L.  Hirschfeld  gab  schon  1779  seine 
vielbändige  Theorie  der  Gartenkunst  heraus,  in  der  er  die  neue  Garten- 
behandlung theoretisch  begründet  und  erörtert.  Er  spricht  dort  sehr  gründ- 
lich von  den  ,, Gegenständen  der  schönen  ländlichen  Natur“;  von  der  ,, Größe, 
Mannigfaltigkeit  landschaftlicher  Schönheit,  insofern  sie  in  Farbe  und  Be- 
wegung liegt,  in  Anmutigkeit,  Neuheit,  in  dem  Unerwarteten  und  Kontrast“. 
Er  unterscheidet  bei  den  Gegenden  angenehme,  muntere,  heitere,  melan- 
cholische, romantische  und  feierliche  und  gibt  Vorschriften  für  die  Anordnung 
des  Baumwerks,  besonders  in  Ansehung  ihrer  Verbindung  als  Gruppe,  Hain, 
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Tintenzeug  mit  Laub-  u.  Bandelwerk  (Aus  d.  „Wiener  Porzellanwerk“) 


Wald.  Er  spricht  von 
Malerei  des  Laubwerks, 
von  Waldszenen. 

Nebenbei  aber  wird 
der  Architektur  noch  im- 
mer eine  bescheidene 
Rolle  zugewiesen.  Er  hat 
seinen  eigenen  Architekten 
für  die  Erfindungen  heran- 
gezogen, die  er  benötigt 
bei  „Lustschlössern,  Land- 
häusern, Lustkabinetten, 

Lauben,  Trauergebäuden, 

Tempeln,  Grotten,  Ein- 
siedeleien, Ruhebänken, 

Portalen,  Trauerdenkmä- 
lern und  anderen  Monu- 
menten des  Verdienstes“, 
die  im  Garten  ihren  Platz 
finden  sollen.  In  den  Bau- 
werken herrschen  noch 
strengere  antikisierende  Formen.  Dann  kamen  die  Nachahmungen  des  ,,  alt- 
gotischen Stils“  an  die  Reihe  und  manchmal  auch  Chinoiserien,  die  um  so 
naheliegender  waren,  als  der  Geist,  in  dem  der  chinesische  Privatgarten 
angelegt  ist,  den  Absichten  jener  Zeit  entgegenkam.  Wo  große  Parkflächen 
zur  Verfügung  standen  und  die  Hilfsmittel  nicht  gar  zu  bescheiden  waren, 

konnten  Wirkungen  von  Reiz 
erzielt  werden. 

Während  man  früher  den 
waldigen  Gegenden  auswich  und 
freie  Grundflächen  vorzog,  die 
eine  vollständige  Neuschaffung 
ermöglichten,  weite  Fernblicke 
eröffneten,  so  suchte  man  jetzt 
gerade  die  Waldnähe  und  bevor- 
zugte geschlossene  Landschafts- 
bilder, suchte  Übergänge  in  die 
vorhandene  Natur  zu  schaffen, 
nicht  Gegensätze  zu  ihr. 

So  lange  das  architektonische 
Empfinden  nicht  ganz  verloren 
gegangen  war,  riß  der  Kontakt  mit 
der  Gartenkunst  auch  nicht  ganz 

Fünffingervase,  mit  Malerei  in  Unterglasurblau  und  Braun,  i t i j j tt 

datiert  1725  (Aus  dem  „Wiener  Porzellanwerk“)  3.0.  InSDCSOndcrC  n3.t  QCr  XJ.3.US- 
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Deckelvase  mit  durchbrochenen  Git- 
terfeldern, bunt  bemalt  (Aus  dem 
„Wiener  Porzellanwerk“) 


ben  und  Formeln 
dankenlos  weiterhin  angewendet  wurden. 
Der  Architekt  hat  sich  gänzlich  zurückge- 
zogen und  hat  den  Garten  dem  künst- 
lerisch vollständig  unvorbereiteten  Gärt- 
ner überlassen. 

Seine  Schlangenlinien  in  den  Wegen 
und  Beeten,  seine  willkürlichen  Boden- 
bewegungen und  Imitiationen  großer  na- 
türlicher Vorgänge  im  kleinsten  Format 
haben  nicht  nur  jedes  Verständnis  für 
einen  Zusammenhang  zwischen  Haus  und 
Garten  vernichtet,  sie  haben  auch  das 
Gefühl  für  die  Schönheit  einfacher  und 
sachlich  wie  künstlerisch  richtiger  Gar- 
tenbildung zerstört. 

Wie  tief  gesunken  die  gärtnerische 
Gestaltungsfähigkeit  ist,  lehrt  ein  Spazier- 
gang durch  öffentliche  Stadtgärten,  die 


garten  des  Bürgers  die  einfachen  Grundzüge  des 
geometrischen  Gartens  noch  in  einer  Zeit  bewahrt, 
wo  der  Park  schon  lange  dem  Landschaftsgärtner 
ausgeliefert  war.  Der  intime  Reiz  der  Bieder- 
meier-Gärten mit  den  geraden  Wegen,  den  Lust- 
häuschen als  Points  de  vue,  den  Laubengängen 
und  Fliederhecken,  den  mit  Bux  eingefaßten 
Rasenflächen  und  den  regelmäßig  verteilten  Bü- 
schen, blieb  bis  in  die  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts 
unberührt. 

Ja,  es  gibt  heute  noch  in  kleinen  Städtchen, 
in  Vororten  von  großen  Städten  bürgerliche 
Gärten,  die  im  Sinne  jener  älteren  Zeit  weiter 
gepflegt  werden.  Dagegen  hat  das  fälschlich  so 
genannte  ,,  englische“  Prinzip  des  Landschafts - 
gartens  in  allen  städtischen  Anlagen  des  XIX.  Jahr- 
hunderts, in  den  sogenannten  Cottagegärten  bei 
den  städtischen  Familienhäusern  und  in  ländlichen 
Bezirken  ganz  schreckliche  Folgen  gezeitigt. 
Leider  hat  die 
Gartenliteratur 
aus  dem  Be- 
ginn des  XIX, 

Jahrhunderts 
Rezepte  gege- 
aufgestellt,  die  ge- 


Buntbemalte  durchbrochene  Laterne  (Aus  dem 
„Wiener  Porzellanwerk“) 
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nicht  auf  einem  alten  Bestand 
aufgebaut  sind,  lehrt  der  Be- 
such der  ländlichen  Wohn- 
hausanlagen aus  der  zweiten 
Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts. 

Gegen  die  Barbarei  die- 
ser Anlagen  haben  Künstler 
und  Kunstfreunde  auch  in 
Österreich  schon  oft  ihre 
Stimme  erhoben.  J.  von  Falke 
hat  in  seinem  liebenswürdigen 
Buch  über  den ,, Garten“  nach 
sehr  ausführlichen  histori- 
schen Betrachtungen  die  Cha- 
rakterlosigkeit der  Gartenan- 
lagen seiner  Zeit  aufgezeigt. 

Der  Landschaftsmaler 
J.  E.  Schindler  hat  einen  Teil 
seines  künstlerischen  Werks 
dem  formalen  Garten  ge- 
widmet und  mit  Feder  und 
Pinsel  seine  Anschauungen 
verteidigt. 

Er  hatte  als  Maler  die 
feinste  Empfindung  für  die 
Bedeutung  des  „Menschen- 
werks“ in  der  Natur  und 
suchte  es  auf,  wo  es  am  reiz- 
vollsten war,  im  Garten.  Er  drückte  wiederholt  die  Überzeugung  aus,  obwohl 

er  einer  naturalistischen  Periode  ange- 
hörte, daß  reine  Naturnachahmung 
überall  und  immer  unkünstlerisch  wirkt 
und  keine  Kunstwerte  schaffen  kann, 
also  auch  nicht  im  Garten.  Der  gerade 
Weg  als  führende  Linie,  die  streng 
geformte  ebene  Fläche  als  Ruhepunkt 
für  das  Auge,  die  bestimmten  Linien  von 
Treppen,  Terrassenmauern,  Lauben- 
gängen und  Gartenhäusern  waren  ihm 
die  wertvollsten  Elemente  der  Teilung 
und  Formgebung,  darum  auch  der  archi- 
tektonisch gegliederte  Garten  die  reifste 
Leistung  des  Gartenbaues.  — In  vielen 
Bildern  aus  dem  Süden,  insbesondere 


Vase  mit  Drachenköpfen  am  Halsansatz,  bunt  bemalt  (Aus  dem 
,, Wiener  Porzellanwerk“) 


Schokolade-Obertasse,  vorne  in  Graumalerei  das 
Porträt  Kaiser  Franz  I.,  rückwärts  das  Mono- 
gramm F.  P.  aus  Rosengirlanden  ( Aus  dem 
,, Wiener  Porzellanwerk“) 
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Blumentopf  mit  in  Purpur  gehöhten  Rocaille- 
ornamenten  in  Relief  und  bunten  Streublumen 
(Aus  dem  „Wiener  Porzellanwerk“) 


solchen  aus  Dalmatien,  rekonstruierte 
er  aus  vorhandenen  Resten  der  bau- 
lichen Gestaltung  ungemein  reizvolle 
Anlagen.  Aber  auch  in  unserer  Natur 
fand  er  die  gute  Tradition  im  Bauern- 
garten der  Wachau  erhalten  oder  er 
schuf  sich  selbst  in  Gärten,  die  er  be- 
nutzen konnte,  regelmäßige  Anlagen 
und  wurde  durch  sie  zu  Bildern  geführt. 

In  jüngster  Zeit  mehren  sich  über- 
all die  Anzeichen  dafür,  daß  nun  der 
Architekt  den  Weg  zum  Garten  wieder 
findet.  Muthesius  hat  eindringlich  und 
wiederholt  den  Irrtum  bekämpft,  der 
darin  liegt,  daß  jetzt  noch  in  England 
der  Landschaftsgarten  maßgebend  und 
vorherrschend  sei. 

Seit  mehreren  Jahrzehnten  hat 
in  England  der  Architekt  von  der  Um- 
gebung des  Hauses  wieder  Besitz  ergriffen  und  es  wurde  in  diesen  Blättern 
schon  früher  gezeigt,  wie  weit  dort  sogar  eine  verständnisvolle,  künstlerisch 
beratene  Industrie  den  architektonischen  Bedürfnissen  mit  Hilfsmitteln  ent- 
gegenkommt. Denn  von  der  Wiederbelebung  der  künstlerischen  Wohnhaus- 
form, die  in  dem  Morris-Hause  einen  Markstein  besitzt, 
war  auch  die  formale  Gestaltung  des  regelmäßigen 
Gartens  unzertrennlich  geblieben.  — Anders  bei  uns 
in  Österreich,  wo  noch  der  Gärt- 
ner ohne  künstlerische  Begabung 
und  Bildung  allmächtig  ist,  wo 
noch  der  Glaube  herrscht,  daß 
man  ,,  malerische  Wirkungen“ 
durch  Imitation  von  Zufälligkeiten 
der  Natur  herbeiführen  könnte, 
wo  niemand  daran  denkt,  den  Ar- 
chitekten zu  Rate  zu  ziehen,  wenn 
auf  öffentlichen  Plätzen  oder  zwi- 
schen Bauwerken  öffentliche  Gar- 
tenanlagen zu  schaffen  oder  be- 
reits vorhandene  Gärten  umzu- 
bilden sind. 

Die  Gartenausstellungen  der 
letzten  Jahre,  die  im  Deutschen 
Reich  den  Wandel  zum  Besseren 
vorführten,  zeigten,  wie  das  gute 


Weihbrunnkessel  ( Aus  dem 
„Wiener  Porzellanwerk“) 


Tischglocke  in  Form  einer 
buntbemalten  Dame  aus 
der  ital.  Komödie  (Aus  dem 
„Wiener  Porzellanwerk“) 


279 

Beispiel  Englands,  wie  das  Mahnwort  und  die  Bemühung  der  Künstler 
außerhalb  unserer  Landesgrenzen  Beachtung  fanden.  — Hie  und  da  sieht 


Deckelterrine  mit  plastischen  Gemüsemotiven  auf  den  goldgehöhten  Rocaillehenkeln  und  bunten  Streublumen 
(Aus  dem  „Wiener  Porzellanwerk“) 

man  nun  auch  in  Österreich  energische  Versuche  zu  Neuschaffungen 
und  manchmal  sieht  man  auch,  wie  Aufklärungen  in  der  Gartenfrage  den 
weiteren  Kreisen  zugeführt  werden.  Doch  all  das  sind  noch  spärliche  An- 
fänge. Und  gerade  in  Österreich,  wo  so  treffliche  alte  Anregungen  aus 


Kaffeetasse  mit  Unterschale,  auf  orangegelbem  Grund  Bacchanalien  in  Grau,  gemalt  von  Johann  Herr  (Aus  dem 

,, Wiener  Porzellanwerk“) 

verflossenen  Jahrhunderten  vorliegen,  bedarf  es  doch  nur  offener  Augen 
und  natürlicher  Empfindung,  damit  der  Weg  zum  Rechten  gefunden  werde. 
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WIENER  PORZELLAN  h» 

VON  ADOLF  BRÜNING- MÜNSTER  I.  W.  h» 


für  jeden  Kunstfreund  ist  die 
„Ausstellung  von  Altwiener  Porzellan“,  die  das 
k.  k.  Österreichische  Museum  für  Kunst  und  Indu- 
strie im  Frühjahr  1904  veranstaltet  hatte.  Mit  dem 
Geschmack,  der  Stätten  alter  reicher  Kultur  eigen 
zu  sein  pflegt,  v/aren  in  vornehm  ausgestatteten 
Räumen  die  köstlichen  Erzeugnisse  einer  Manu- 
faktur ausgestellt,  von  der  man  bis  dahin  im 
allgemeinen  nur  wenig  kannte  und  von  deren 
Arbeitsgebiet  und  Leistungsfähigkeit  nur  der  etwas 
ahnen  konnte,  der  dem  würdigen  Vorspiel  in  Troppau  beigewohnt  hatte. 

Diese  glanzvolle  Ausstellung  mit  all  dem  Zauber,  den  diese  zierlichen 
Produkte  einer  so  graziösen  Kunst  ausströmen,  steigt  wieder  vor  uns  auf, 
wenn  wir  das  stattliche  Werk  durchblättern,  das  nach  Inhalt  und  Ausstattung 
sich  jenem  Un- 
ternehmen wür- 
dig an  die  Seite 
stellt  *.  Die  ver- 
dienstvollen Lei- 
ter der  beiden  er- 
wähnten Ausstel- 
lungen, Joseph 
Folnesics  und 
E.  W.  Braun, 
haben  auch  die 
Bearbeitung  des 
Porzellanwerks 
übernommen. 

Mit  der  analy- 
sierenden und 


Teller  mit  grünen  Palmenzweigen  auf  vergoldetem  Rand,  im  Fond 
,Le  racommodement“,  Buntmalerei  v.  A.  Schaller  (Aus  dem  , .Wiener  Porzellanwerk“) 


* Geschichte  der 
k.  k.  Wiener  Porzellan- 
manufaktur. Herausge- 
geben vom  k.  k.  Öster- 
reichischen Museum 
für  Kunst  und  Indu- 
strie. Text  von  J.  Fol- 
nesics und  Dr.  E.  W. 
Braun.  Mit  42  Tafeln, 
darunter  12  farbigen, 
I Markentafel  und  147 
Illustrationen  im  Text. 
Wien  1907.  Druck  und 
Verlag  der  k.  k.  Hof- 
und  Staatsdruckerei. 


Kaffeetasse  mit  Golddekor  und  Weinlaub  auf  strohgelbem 
Grund,  vorne  ,,Die  Fruchtbarkeit“  nach  Bartolozzi,  signiert 
,,Perger“  (Aus  dem  , .Wiener  Porzellanwerk“) 


Kaffeetasse  mit  Reliefgolddekor,  durchzogen  von  grünen  Blätter- 
ranken und  rotbraunen  Sternmedaillons,  Dessinmaler  Limmer 
(Aus  dem  ,, Wiener  Porzellanwerk“) 


Solitär,  Kupferlüstergrund  mit  Reliefdekor,  auf  der  Anbietplatte  in  Graumalerei  Achill  und  Chiron  (Aus  dem  ,, Wiener  Porzellanwerk“) 
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Kaffeetasse  mit  Reliefgoldornamenten  auf  rotbraunem  Lüstergrund  und  spielenden  Kin 
dem  in  Graumalerei  (Aus  dem  „Wiener  Porzellanwerk“) 


registrierenden  Darstellung  Brauns 
verbindet  sich  die  lebendige,  fein- 
sinnige Schilderung  Folnesics’,  der 
auch  den  Zusammenhängen  des 
Porzellans  mit  dem  übrigen  künst- 
lerischen, li- 
terarischen 
und  gesell- 
schaftlichen 
Leben  der 
Reichshaupt- 
stadt nach- 
geht,  zu 
glücklichem 
Verein.  In  der 
äußeren  Aus- 
stattung des 
Werks  hat 
die  k.  k.  Hof- 

und  Staatsdruckerei  ihre  bewährte  Kunst  aufs  neue  gezeigt.  Die  Farbtafeln 
sind  mit  Ausnahme  weniger  Tafeln,  auf  denen  sich  das  Rot  unangenehm 
vordrängt,  vortrefflich  gelungen.  Die  schwarzen  Tafeln  stehen  vielfach  den 
vorzüglichen  Autotypien  im  Text  nach,  infolge  der  mangelnden  Fähigkeit 
des  Lichtdrucks,  die  plastische  Erscheinung 
der  Dinge  voll  wiederzugeben. 

Die  Periode  Du  Paquiers,  als  Wien  noch 
die  einzige  Nebenbuhlerin  Meißens  war,  liegt 
nunmehr  in  der  Arbeit  Brauns  klar  vor  uns. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  bei  noch  so  mannig- 
facher Anlehnung  an  fremde  Vorbilder,  doch 
die  gesamte  Produktion,  in  der  sich  Meiß- 
nerisches.  Ostasiatisches,  Holländisches  mit 
dem  damals  herrschenden  Wiener  Barock 
zu  oft  phantastischer  Gestaltung  mischt,  ihren 
eigenen  stark  ausgeprägten  Charakter  hat. 

Führende  Künstler,  wie  sie  Meißen  in 
dieser  Zeit  an  Herold  und  Kändler  besaß, 
lassen  sich  nicht  nachweisen.  Die  von  Braun 
konstatierten  Maler;  Karl  Wendelin  Anreiter, 

Philipp  Danhofer,  der  auch  Bayreuther- 
Fayencen  bemalte,  und  der  Schwarzlotmaler 
Jakobus  Helchis  scheinen  eine  ausschlag- 
gebende  Rolle  nicht  gespielt  zu  haben.  ~ Auf  ompp,,  Herkules  u„d 

dem  Gebiet  der  figürlichen  Plastik  sind  die  Amäus  (Aus  dem  „wiener  Porzeiianwerk“) 
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Erfolge  gering,  Geschirre  und  Geräte  von  mannigfaltigen 
Formen  sind  der  Hauptbestand  der  Produktion.  Eigenartig 
ist  hierbei  die  reichliche  Verwendung  von  plastischem  figür- 
lichen Schmuck,  oft  in  mehr  amüsant  bizarrer  als  tektonisch 
befriedigender  Lösung.  Die  Leis- 
tungsfähigkeit der  Fabrik  in  dieser 
Zeit  veranschaulicht  am  besten  das 
1730  bis  1740  geschaffene  Porzellan- 
zimmer des  Grafen  Dubsky  in  Brünn, 
dessen  Wiener  Ursprung  Braun  end- 
gültig nachweist. 

Im  übrigen  sind  die  Formen 
gegenüber  dem  Meißner  und  ost- 
asiatischen Porzellan  weichlicher, 
breiter,  weniger  exakt  geometrisch 
ausgeführt,  auch  die  Modellierung 
der  Henkel,  Füße,  Ausgüsse  und  anderes  ist  nicht  so  fein;  vielfach  möchte 
man  glauben,  Fayence  vor  sich  zu  haben,  bei  der  die  Glasur  behäbigere 
Formen  hervorruft.  Bei  sonst  gleichen  Modellen  läßt  sich  das  Wiener  von 
dem  Meißner  Stück  allein  schon  durch  die  weniger  sorgfältige  Modellierung 
unterscheiden.  Wie  weit  diese  fayencegemäße  derbere  Bildung  auf  technische 
Besonderheiten  der  Masse  oder  Glasur  zurückzuführen  ist,  bedarf  noch 
der  näheren  Untersuchung,  vielleicht  ist  auch  manches  dem  mangelhaften 
Können  der  Bossierer  zuzuschreiben.  Charakteristisch  ist  auch  der  Zu- 
sammenklang der  Farben,  es  sind  weiche  Mollakkorde  gegenüber  dem  hellen 
Dur  der  Meißner  Malereien  jener  Zeit.  Und  so  ist  vieles 
gegenüber  dem  Scharfen,  Knappen,  Exakten,  Leuch- 
tenden des  Meißner  Porzellans  auf  das  Stumpfe,  Breite, 
Weiche  abgeschwächt,  andrerseits  ist  aber  auch  nicht 
selten  das  Kleinliche  durch  das  Großzügige  ersetzt. 

Bald  nach  der  Übernahme  der  Manufaktur  durch 
das  Ärar  bekommen  ihre  Produkte  einen  völlig  porzellan- 
mäßigen Charakter,  was  offenbar  mit  der  1749  einge- 
führten neuen  Masse  zusammenhängt.  Aber  mit  der 
verbesserten  Technik  hält  die  künstlerische  Qualität 
nicht  gleichen  Schritt,  nicht  in  dem  Sinn,  daß  nicht  auch 
jetzt  zahlreiche  ausgezeichnete  Porzellane  geschaffen 
worden  wären,  aber  ihre  Selbständigkeit  gegenüber  den 
Vorbildern,  sei  es  der  Meißner  Fabrik  oder  der  Manu- 
faktur von  Sevres,  ist  so  wenig  groß,  daß  sie  das 
Interesse  verlieren,  das  der  pikante  Reiz  der  originellen 
Produkte  der  Periode  Du  Paquiers  weckt.  Am  eigen- 
artigsten sind  noch  die  Geräte  und  Geschirre  in  plastischen 
Rokokoformen,  bei  denen  die  meist  dunkelpurpur  gehöhten 


Bemalte  Figur  (Aus  dem 
„Wiener  Porzellanwerk“) 


Unbemalte  Figur  eines  Piqueurs  mit  angekoppelter 
Meute,  aus  einem  Jagdaufsatz  (Aus  dem  „Wiener  Por- 
zellanwerk“) 


Rocaillen  eine  kräftige  besondere 
Bildung  zeigen.  Die  glatten  Ge- 
rätformen weichen  kaum  von 
denen  anderer  Fabriken  ab;  hier 
gibt  die  Bemalung  Eigenart,  so 
ist  zum  Bei- 
spiel spezi- 
fisch wiene- 
risch die  zier- 
liche Gold- 
borte mit  fe- 
derartigen Ro- 
kokoschnör- 
keln.  Es  ist 
bekannt,  daß 
der  glänzende 
Aufschwung, 
den  die  Ma- 
nufaktur seit 
der  Mitte  der 

Achtzigerjahre  nahm,  der  organisatorischen  Kraft  Sorgenthals  zu  verdanken 
ist.  Die  kaiserliche  Entscheidung,  die  diesem  Mann  den  Weg  bahnte,  könnte 
als  goldenes  Rezept  noch  heutzutage  manch  ähnlichem  Unternehmen  Ge- 
sundung bringen.  Sie  kann  daher  nicht  oft  genug  wiederholt  werden:  ,,Wenn 
der  Porzellainfabrik  ein  wahrer  wirthschaftlicher  Fort- 
gang will  gegeben  werden,  so  muß  die  Hofstelle  sich 
in  deren  Verwaltung  nicht  im  geringsten  mengen, 
sondern  es  ist  ein  geschickter  Mann  auszuwählen,  dem 
man  ein  paar  Tausend  Gulden  Gage  gibt,  und  zehn 
Prozent  von  allem  Gewinn  oder  Ersparniß,  welche  er 
über  die  jetzigen  Ausgaben  machen  kann.  Die  Controle 
muß  durch  die  Buchhalterey  geführt,  und  die  Rech- 
nungen erlegt  werden,  und  auf  diese  Art,  wenn  man 
ihm  freye  Hände  läßt,  aufzunehmen  und  abzudanken, 
wen  er  will,  auch  zu  erzeugen,  was,  und  wie  er  will, 
kann  die  Sache  allein  gehen,  und  die  Hofstelle  hat  sich 
in  sein  Geschäft  keineswegs,  als  nur  in  so  weit  zu 
mischen,  daß  die  Rechnungen,  wenn  sie  von  der  Buch- 
halterey berichtiget  worden,  mit  der  Bilance  der 
Canzley  alljährlich  eingereicht  werden.“ 

Unter  der  künstlerischen  Oberleitung  des  Bild- 
hauers Anton  Grassi  kommt  nun  der  kalte,  metallisch  Buntbemalte  Figur  eines  Kna- 
harte  Empirestil  im  Wiener  Porzellan  zur  Geltung.  Brenngias  und  auf- 

^ ö wartendem  Hündchen  (Aus 

Hatte  uns  Folnesics  vorher  die  aktenmäßigen  Belege  dem  „wiener  Porzeiianwerk“) 


Kaffeetasse,  mattblau  mit  Goldornament,  auf  der  Untertasse  französische  Soldaten  bei 
dem  Denkmal  ,,  Spinnerin  am  Kreuz“,  im  Hintergrund  Wien,  auf  der  Obertasse  Sol- 
datenszene aus  der  Kantine,  an  der  Wand  ein  Erlaß  Napoleons,  datiert  Schönbrunn, 
15.  August  1809  (Aus  dem  ,, Wiener  Porzellanwerk“) 
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Biskuitbüste  Kaiser  Josefs  II.  von  Grassi  (Aus 
dem  „Wiener  Porzellanwerk“) 


für  die  Einflüsse  von  Meißen  und  Sevres 
(Anstellung  zahlreicher  Meißner  Maler, 

Beschaffung  von  Sevres-Porzellan)  ge- 
geben, so  erfahren  wir  jetzt,  wie  Grassi 
von  seiner  italienischen  Reise  1792  ge- 
wissermaßen die  gesamten  Grundlagen 
für  den  neuen  Stil  mitbringt:  die  Publi- 
kation über  Herkulanum,  Stiche  von 
Piranesi,  Volpato,  Aufnahmen  der  Wand- 
dekorationen der  Titus -Thermen  und 
so  weiter.  So  werden  überall  bisher 
schwankende  Begriffe  auf  festen  Boden 
gestellt. 

Viel  Unbekanntes  fördert  das  Ka- 
pitel über  die  Plastik  zutage.  Sie  wird 
erst  in  der  Staatsanstalt  in  größerem 
Umfang  gepflegt  und  schließt  sich  eben- 
falls wie  das  gleichzeitige  Geschirr  zu- 
nächst an  Meißen  an.  Braun  weist  schon 
aus  der  frühesten  kaiserlichen  Zeit  der 
Manufaktur  verschiedene  größere  Fol- 
gen von  Figuren  nach:  einen  großen 
Tafelaufsatz  mit  einer  Parforcejagd  im  Besitz  des  Fürsten  Franz  Josef 
Auersperg  im  Schlosse  Slatinan  in  Böhmen  mit  zahl- 
reichen ausgezeichnet  modellierten  Gruppen  und 
Figuren,  eine  Serie  von  Callot-Figuren  nach  dem 
,,Calotto  resuscitato“,  zwei  Reihen  italienischer  Ko- 
mödianten, Soldaten,  Tiere  und  so  weiter.  Sehr  auf- 
fällig ist  es,  daß  die  glasierten  Figuren  des  noch  in 
den  Vierzigerjahren  entstandenen  Jagdaufsatzes  un- 
bemalt  geblieben  sind. 

Unter  den  von  1755  bis  1770  geschaffenen  Figuren 
scheidet  Braun  zwei  Hauptgruppen,  von  denen  Bei- 
spiele auf  dem  Tafelaufsatz  des  Stiftes  Zwettl  (1767) 
vereinigt  sind:  Figuren  feineren  und  derberen  Schlages 
von  echt  wienerischem  Gepräge,  ohne  die  Urheber 
nennen  zu  können,  dagegen  weist  er  eine  größere 
Anzahl  von  Gruppen  und  Figuren,  deren  Entstehung 
er  in  die  Jahre  1778  bis  1780  setzt,  Grassi,  einem 
Schüler  W.  Beyers  zu.  Die  auffällige  Verwandtschaft 
derselben  mit  den  bekannten,  Beyer  zugeschriebenen 
Ludwigsburger  Musikanten  und  Bacchanten  gibt 
„ dieser  Annahme  den  höchsten  Grad  von  Wahr- 

Buntbemalte  Figur  (Aus 

dem  „Wiener  Porzellanwerk“)  scheinHchkeit  und  kettet  andrerseits  die  Ludwigsburger 
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Figuren  noch  enger  an  seinen  Lehrer.  — Auch  die  weitere  plastische  Tätig- 
keit der  Fabrik  von  1780  bis  1807,  sowohl  die  figürliche  Plastik  wie  das 
Geschirr,  ruhte  vorzugsweise  auf  den  starken  Schultern  Grassis. 

Der  vielseitige  Inhalt  des  Werkes  konnte  in  dem  engen  Rahmen  dieser 
Besprechung  nur  angedeutet,  nicht  erschöpft  werden:  die  Geschichte  und 
Organisation  der  Fabrik,  die  Arbeitsteilung,  der  Umfang  der  Produktion, 
kulturhistorisch  interessante  Streiflichter  über  mancherlei  Sitten,  wodurch 
die  knappen  Worte  der  Akten  aufgehellt  werden,  der  Zusammenhang  mit 
der  großen  Kunst,  eingehende  Nachrichten  über  zahlreiche  Künstler,  das 
Markenwesen  und  so  weiter,  kurz  eine  neue  reiche  Fundgrube  für  die 
Kunst  und  Kulturgeschichte  des  XVIII.  Jahrhunderts. 

AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  VON 
LUDWIG  HEVESI-WIEN 

Das  BRAHMS-DENKMAL.  Am  7.  Mai  wurde  in  der  Anlage  vor  dem  Polytech- 
nikum Rudolf  Wey rs  Brahms-Denkmal  enthüllt.  Das  fünf  Meter  hohe  Werk  zeigt  auf 
breitem  Sockel  von  grauem  Karstmarmor  die  überlebensgroße, 
sitzende  Porträtfigur  in  weißem  Laaser  Marmor  und  unterhalb 
eine  trauernd  hingelagerte  Muse,  in  weniger  weißem  Laaser 
Marmor,  die  in  die  Saiten  einer  maskengeschmückten  Leier 
greift.  Das  Denkmal  ist  so  orientiert,  daß  der  Blick  des  Kom- 
ponisten auf  das  Musikvereinsgebäude  fällt.  Brahms  ruht  in 
bekannter  Leibesfülle  zurückgelehnt  auf  halbrundem  Marmor- 
sitz, dessen  Lehnen  die  müßigen  Arme  stützen.  Das  gesenkte 
Haupt  sinnt  in  sich  hinein.  Die  Falten  eines  Mantels  oder  Plaids 
legen  sich  von  rückwärts  her  über  das  linke  Bein.  Der  Kopf  ist 
sorgsam  durchstudiert  und  ausdrucksvoll  genug;  die  Senti- 
mentalität, die  er  seinem  Canon  eingeflößt,  klingt  leiser  an. 
Immerhin  wird  man  sich  eine  kraftvolle  Schöpfernatur  wie 
Brahms  weniger  in  Lässigkeit  gelöst  denken  mögen.  Weyrs 
Lebenslauf  kommt  vom  Realismus  der  früheren  Generation 
her;  diesen  verleugnet  auch  sein  Brahms  nicht.  Das  Stil- 
anstreben  unsererTage,  die  strenge,  vereinfachende  Auslese  in 
Linie  und  Fläche  ist  seine  Sache  nicht.  Sein  starkes  deko- 
ratives Empfinden  wühlt  gern  im  Überfluß  des  Materials. 
Dennoch  ist  er  vom  Wehen  der  Zeit  nicht  ganz  unberührt.  Ein 
Vergleich  mit  der  Canon-Figur  läßt  doch  ein  Fortschreiten  zu 
breiterer  Form  und  weniger  photographischem  Erfassen  der 
Einzelheit  merken.  Auch  im  Faltenwerk  des  bequemen  Zivil- 
anzugs wird  Überflüssiges  schon  einigermaßen  ausgeschaltet. 
Bloß  die  Manteldraperie  stört  heute  als  lästige  Herkömm- 
lichkeit, ist  übrigens  mit  ihren  vielen  langen  und  kurzen  Falten, 
die  den  Hintergrund  für  die  Beine  bilden,  ein  unruhiges  Ele- 
ment. Die  in  großen  Wellenlinien  hingesunkene  Muse,  mit  dem 
lang  ausgestreckten  Arm,  unterstreicht  die  Bildnisgestalt  mit 
einem  hellen  dekorativen  Motiv  von  starker  und  mannigfaltiger 
Durchbildung.  Das  ist  der  gute  alte  Weyr,  wie  man  ihn  von 
jeher  schätzt.  Ganz  mißlungen  ist  der  bauliche  Teil  des 
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Denkmals.  Von  verbrauchten  Schulmotiven  ist  zwar  wohlweislich  abgesehen,  aber  der 
ganze  Aufbau  gliedert  sich  in  zu  viele  Kleinigkeiten,  selbst  einiges  kümmerliche  Ornament 
ist  nicht  verschmäht.  Im  ganzen  ein  Werk  jetziger  Kompromißplastik,  aber  mit  starker 
Hinneigung  zur  konservativeren  Hälfte  unseres  Publikums.  Wenn  man  will,  ist  auch  dies 
ein  Zug  der  Zeit.  Man  hält  die  Überlieferung  fest,  aber  mit  einem  Griff  von  merklicher 
Unentschlossenheit. 

Hermann  HALLER.  Bei  Miethke  eine  interessante  Ausstellung  von  Arbeiten 
dieses  Bildhauers,  der  voriges  Jahr  in  Mannheim  zum  erstenmal  wesentlicher  in 
Erscheinung  trat.  Seine  Figuren  standen  dort  mit  solchen  von  den  Parisern  Aristide  Maillol 
und  Bernhard  Hoetger  in  einem  strengen  Saal  von  Peter  Behrens,  dessen  Wände  mit 
Karl  Höferschen  Aktszenen  in  seiner  auch  hier  bekannten  Freskoweise  bedeckt  waren. 
Das  gab  einen  starken  Ein-  und  Vollklang.  Haller  und  Höfer  streben  in  Rom  ernsten  Stil- 
wirkungen zu.  An  der  Antike  lernen  sie  Einfachheit,  eine  schlichte  Selbstfülle,  ein  Ver- 
schmähen kleiner  Virtuositäten.  Maillol,  der  Führer  in  dieser  Richtung,  in  Wien  noch 
unbekannt,  geht  noch  viel  weiter,  bis  nach  Indien,  Java,  bis  zu  den  hinterindischen  Khmers, 
möchte  ich  sagen,  deren  figurenreicher  Tempel  auf  der  Pariser  Weltausstellung  1900  gewiß 
Anregung  dazu  bieten  konnte.  Man  ist  dort  jetzt  verliebt  in  jene  entlegenere  Kunst,  wo  der 
Urmensch  einst  zu  Hause  war,  wenigstens  nach  seinen  Knochenstücken,  die  vor  einigen 
Jahren  in  Java  entdeckt  wurden.  Dort  stammt  der  Mensch  noch  immer  ein  wenig  vom 
Affen  ab.  Die  Tänzerinnen  aus  Kambodja  haben  kürzlich  in  Marseille  einen  Rodin  entzückt, 
er  fand  an  ihnen,  was  man  Urbewegungen  nennen  könnte,  die  unbewußte  Grazie  der  Tiere, 
die  Geschmeidigkeit  der  Schlangen  und  Lianen.  Alles  fern  von  unserer  zur  Gewohnheit 
gewordenen  Kultur,  mithin  ein  Träger  neuen  Reizes.  Und  Hoetger  geht  noch  weiter;  seine 
Figuren  sind  schon  buddhistisch,  birmanisch,  frühjapanisch,  jedenfalls  altertümlich  bis  zur 
Primitivität.  Man  wird  nicht  zu  alledem  zu  schwören  brauchen,  sondern  einfach  das  Symp- 
tomatische daran  vermerken.  Es  drängt  einige  Künstler  mächtig,  aus  einer  überwürzten 
Begriffswelt  herauszukommen  und  sich  in  das  Jungbad  einer  beliebigen  Primitivität  einzu- 
tauchen. Von  ihren  persönlichen  Übergriffen  abgesehen,  ist  ihr  allgemeiner  Zug  die 
Vorliebe  für  das  Archaische.  Indem  sie  sich  in  eine  naive  Unbeholfenheit  hineinempfinden, 
glauben  sie  der  natürlichen  Natur  näher  zu  stehen.  Auch  Hermann  Haller  ist  so  ein 
gewollter  Primitiver.  Manche  seiner  Figuren  mit  ihrer  gebundenen  Geberde  und  dem  ver- 
legenen Ausdruck  der  Gesichter  erinnern  an  die  Ägineten  und  an  jenes  Schreiten  mit  ge- 
bundenen Füßen,  wie  der  Apollo  von  Tenea  es  hat  und  Gretchen  in  der  Walpurgisnacht. 
Selbst  Büsten  jetzt  lebender  Menschen  bekommen  bei  aller  sichtlichen  Wohlgetroffenheit 
etwas  Frühchristliches  oder  Hellenistisches  im  Sinne  der  Grafschen  Mumienporträte  (nicht 
der  gemalten,  sondern  der  plastischen,  deren  es  auch  eine  ganze  Reihe  gibt).  Was  an  all 
diesen  Bemühungen  Eklektisches  ist,  wird  man  nicht  übersehen  können,  es  ist  die  natürliche 
Genäschigkeit  solcher  Universalerben  aller  Kulturen,  wie  wir  es  alle  sind.  Aber  sie  schließt 
einen  strengen  künstlerischen  Ernst  nicht  aus,  wie  ihn  Hildebrandt  und  seine  doch  so 
persönliche  Antike  hat.  Wenn  das  Individuelle  eines  Künstlers,  unter  all  der  Vielgestaltigkeit 
und  Vielsinnigkeit  der  langen  Kunstentwicklung  gerade  mit  dieser  Phase  sich  aufs  innigste 
verschmelzen  und  durch  sie  zur  Neugeburt  erblühen  kann,  so  ist  das  der  Naturvorgang, 
der  schließlich  jede  Kunst  hervorgebracht  hat.  Auf  seinen  eigenen  Schultern  steht  niemand. 
Darum  ist  Maillol  echt  und  lebendig,  Hoetger  allerdings  schon  ,,Snob“,  Haller  aber  wieder 
ein  ernster,  in  sich  vertiefter  und  stark  begabter  Künstler.  Ursprünglich  Maler,  bei  Knirr, 
Stuck,  Kalckreuth  gebildet,  wurde  er  in  Rom  Bildhauer.  Dafür  ist  er  geboren.  Der  weibliche 
Akt,  oft  als  Halbakt  gegeben,  beschäftigt  ihn  einstweilen  am  meisten.  Er  faßt  seinen  Sinn 
wie  in  nuce  zusammen,  indem  er  Gefüge  und  Bewegung  gleichsam  auf  die  kürzeste  Formel 
bringt.  Die  Natur  ist  ja  so  einfach,  man  braucht  sie  nur  nicht  kompliziert  zu  sehen.  Aber 
um  sie  nicht  kompliziert  zu  sehen,  muß  man  sie  bis  in  ihre  heimlichsten  Beweggründe 
verstanden  haben.  Dann  ist  sie  ein  Einmaleins.  Und  dieses  Studium  füllt  Hallers  Leben  in 
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Rom  aus.  Er  hat  auch  das  Talent  dazu,  wenngleich  er  keineswegs  ein  Maillol  ist.  Auch  zur 
Aufrichtigkeit  muß  man  Talent  haben.  Und  hier  nun  insbesondere  die  Gabe  der  Abstraktion; 
a non  abstrahendo,  möchte  man  sagen,  denn  man  abstrahiert  bloß  scheinbar,  das  Weg- 
gelassene ist  doch  im  Werk  mit  enthalten.  Es  verrät  sich  nicht  buchstäblich,  aber  man 
fühlt  es  überall  durch,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  bleibt  das  Werk  leblos.  Unser 
plastischer  Nachwuchs  kann  bei  Hermann  Haller  viel  lernen.  An  so  einer  simplen  Mädchen- 
büste etwa,  wo  schon  wirklich  kein  überflüssiges  Haar  gelassen  ist.  Oder  an  einem  schrei- 
tenden Mädchen  (Bronze)  von  allerlei  Eigenheiten  der  Bewegung  und  von  einem  Stilismus, 
der  schließlich  doch  auch  Eigenwuchs  ist.  Das  eben  ist  der  moderne  Sinn  des  Stils.  Nicht 
die  festgelegte  Weise  einer  Schule,  sondern  die  sich  losringende  einer  Persönlichkeit. 
Eigenstil  des  Einzelnen.  Das  wäre  anzustreben  als  modernes  Ideal.  Ob,  wie,  wie  weit  das 
möglich,  davon  geben  solche  Ausstellungen  wie  diese  bei  Miethke  eine  Ahnung.  Darum 
hauptsächlich  sind  sie  besuchenswert. 

SILHOUKTTEN.  Im  Hellerschen  Kunstsalon  hat  eine  Ausstellung  von  Silhouetten 
viel  Beifall  gefunden.  Man  verdankte  sie  Julius  Leisching,  dem  regsamen  Direktor  des 
Mährischen  Gewerbemuseums  in  Brünn,  der  dieses  unserem  Herrn  Neu-Biedermeier  so 
sympathische  Thema  auch  in  einer  illustrierten  Monographie  behandelt  hat.  Ein  Vortrag, 
den  er  darüber  bei  Heller  hielt,  fand  ein  dankbares  Publikum.  Die  Silhouette  ist  das  legitime 
Kind  eines  Jahrhunderts  aller  kleinen  und  kleinsten  Künste  und  spielenden  Dilettantismen. 
Die  Schere  als  Malwerkzeug,  das  war  so  recht  im  Sinne  einer  Handarbeitenzeit  und 
schwarzes  Papier  als  Allmaterial  paßte  völlig  in  die  Zeit,  welche  die  Schwärzen  eines 
Schabkunstporträts  so  goutierte.  Goethe  silhouettierte  und  wurde  silhouettiert.  Aus  der 
Sammlung  Gottfried  Eißler  sah  man  hier  beides  bezeugt.  Sogar  durch  ein  Bändchen 
„Goethes  Gedichte“  (Cotta  1S15)  mit  einer  unvollendet  gebliebenen  Silhouette  von  der 
Hand  des  Dichters  und  der  Widmung:  ,, Herrn  Beuther!  Geschnittene  Silhouette  eines 
Laien  zur  freundlichen  Erinnerung  guter  und  wohlangebrachter  Tage  zu  Weimar,  den 
21.  März  18 ig.  Goethe.“  Schon  diese  klassischeste  aller  Reliquien  der  Scherenkunst  gab 
der  Ausstellung  ein  besonderes  Lüster.  Auch  die  Silhouette  von  Schillers  Gattin  war  aus 
der  nämlichen  Sammlung  beigestellt.  Sie  weckte  in  mir  eine  Reminiszenz,  die  ich  hier  wohl 
wiederholen  darf.  In  Schillers  „Fiesko“,  III.  Akt,  sagt  die  Imperiali:  ,,Er  gab  mir  die  Sil- 
houette im  Wahnwitz.“  Und  Fieskos  Gemahlin  schreit  entrüstet:  ,,Mein  Schattenriß!“ 
Unsern  großen  Klassikern  waren  die  Wände  der  Welt  mit  Schattenrissen  behängt,  selbst 
schon  zur  Zeit  Fieskos.  Durch  Lavaters  Physiognomik  erhielt  der  Porträtschnitt  gar  noch 
eine  wissenschaftliche  Eichung.  Und  mehrere  Genrebilder  der  Zeit  zeigen,  wie  das  Publikum 
selbst  die  schwarze  Kunst  übte.  Eine  so  beschäftigte  Gesellschaft  malte  Schenau  („L’origine 
de  la  peinture“);  der  Stich  darnach  von  Ouvrier  war  auch  in  der  Ausstellung.  Leisching 
kennt  übrigens  ein  solches  Bild  in  Mähren  beim  Fürsten  Hugo  Dietrichstein,  wo  Fürst 
Karl  Dietrichstein  nebst  Gemahlin  und  Kindern  so  beschäftigt  abgebildet  sind.  In  Wien 
betrieb  der  biedere  Löschenkohl  unter  tausendfältiger  Tagesgraphik  auch  die  Silhouetten- 
kunst fabriksmäßig.  Selbst  die  Weltgeschichte  bediente  sich  der  Schere.  Baron  Bourgoing 
besitzt  eine  große  Szene,  wo  Zar  Paul  mit  seinen  Kindern  im  Garten  vor  der  Büste  der 
Zarin  Katharina  dargestellt  ist;  Antech  hieß  der  Petersburger  Künstler.  Wie  das  Silhouetten- 
schneiden ursprünglich  Amateurkunst  war,  ersieht  man  etwa  aus  der  Biographie  des  durch 
Lichtwark  berühmt  gewordenen  Hamburger  Malers  Philipp  Otto  Runge.  In  seinen  „Hinter- 
lassenen  Schriften“  (Hamburg  1840)  erzählt  sein  Bruder,  wie  er  das  „Ausschneiden  in 
Papier  in  allerfrühester  Jugend  zuerst  der  geschickten  Hand  seiner  ältesten  Schwester 
absah“.  In  Nr.  i seines  Briefwechsels  sendet  er  ihr  auch  gleich  eine  Anzahl  solcher  Kunst- 
werke als  Weihnachtsgabe.  Als  Kind  schnitt  er  dann  so  alles  Mögliche  aus,  auch  Szenen  aus 
dem  „Wandsbecker  Boten“,  ja  jede  einzelne  Szene  aus  Ifflands  „Jägern“.  Später  in  Dresden 
,, botanisierte“  er  auf  diese  Weise  im  Spazierengehen,  indem  er  Pflanzen  bis  auf  die  Wurzel 
hinab  auf  das  „Zärteste“  so  ausschnitzelte.  Sie  sollten  freilich  den  Mädchen  als  Stickmuster 
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dienen.  Von  Runge  hatte  die  Ausstellung  nichts,  wohl  aber  von  Schwind  eine  Reihe  großer, 
äußerst  lustiger  Karikaturen  aus  weißem  Papier,  die  er  für  die  Kinder  seiner  zeitweiligen 
Hausleute,  Familie  Dr,  v.  Gerl,  gemacht  hat.  Die  liebenswürdige  Schwarzkunst  Paul  Konewkas 
ist  uns  allen  aus  jungen  Jahren  geläufig.  Auch  von  seinem  Lehrer  C.  Fröhlich  hatte  die 
Ausstellung  manches.  Ganze  Friese  gibt  es,  von  Diefenbach  (,,Per  aspera  ad  astra“)  in 
Wien  gemacht  und  lange  in  Baden  zu  sehen  gewesen,  dann  vom  Königsberger  Radierer 
Heinrich  Wolff,  für  ein  Kinderzimmer  bestellt,  vor  allem  aber  erinnere  ich  an  jenen 
Prachtfries  von  schwarzen  Figuren  auf  Goldgrund  vom  Krakauer  Meister  Mehoffer,  der, 
einst  im  Wettbewerb  für  den  Säulensaal  des  Parlamentsgebäudes  gemacht,  erst  kürzlich 
in  der  Ausstellung  der  ,,Sztuka“  (Hagenbund)  zu  sehen  gewesen.  Im  modernen  Wien 
haben  namentlich  die  köstlichen  Musikerkarikaturen  des  Dr.  Otto  Böhler  mit  Recht  viele 
Freunde  gefunden.  Die  Serie:  Gustav  Mahler  als  Dirigent,  dann  Anton  Bruckner  im 
Himmel,  die  Richard  Wagner-Szenen  und  dergleichen  haben  gewiß  ihren  Dauerwert. 
Neuestens  hat  Marianne  Roller  die  Goldglassilhouette  wieder  aufgenommen.  Warum  nicht? 
Zu  allem  andern  Altwien,  für  das  jetzt  Neuwien  schwärmt,  paßt  auch  diese  Niedlichkeit. 


KLEINE  NACHRICHTEN  h» 

FIGURALE  HOLZPLASTIK  AUS  WIENER  PRIVATBESITZ  *.  Die 

Plastik  hat  im  öffentlichen  wie  im  privaten  Sammelwesen  von  jeher  eine  weit 
bescheidenere  Rolle  gespielt  als  die  Malerei.  Auf  diesen  Umstand  dürfte  es  auch  zurück- 
zuführen sein,  daß  ihre  kunstwissenschaftliche  Verarbeitung,  abgesehen  von  der  Antike 
und  der  italienischen  Renaissance,  viel  dürftiger  ausgefallen  ist.  Ganz  besonders  gilt 
dies  von  der  Holzplastik  und  dem  Gebiet,  wo  dieselbe  als  geläufigstes  künstlerisches  Aus- 
drucksmittel vom  Mittelalter  bis  zur  Spätrenaissance  auftritt,  Oberdeutschland  vom  Süd- 
abhang der  Alpen  bis  nördlich  des  Mains.  Das  verhältnismäßig  ungeheuer  reiche 
Material  systematisch  zu  verarbeiten,  sind  nur  bei  den  süddeutschen  Hauptmeistern 
Ansätze  gemacht  worden.  Erst  im  letzten  Jahrzehnt  wendet  sich  die  Kunstwissenschaft, 
und  ihr  folgend  heute  mit  fast  fieberhaftem  Eifer,  die  Sammeltätigkeit  diesem  reichen 
Arbeitsgebiet  zu.  Hand  in  Hand  mit  der  Forschung  und  Sammlung  muß  nach  den 
modernen  Ansprüchen  die  Kundgabe  des  Denkmälermaterials  an  weitere  Kreise  gehen, 
die  durch  die  moderne  photomechanische  Technik  ja  auch  wesentlich  erleichtert  wird. 
Da  war  es  eine  überaus  glückliche  Idee  des  als  ausgezeichneten  Museumsleiters  bekannten 
Herausgebers  und  der  in  solchen  Publikationen  längst  bewährten  Verlagsfirma,  die  Schätze 
des  Heimatlandes  aus  der  Holzplastik  in  einem  vornehm  ausgestatteten  Sammelwerk 
zugänglich  zu  machen. 

Der  Gedanke,  im  ersten  vorliegenden  Band  des  Werkes  den  Wiener  Privatbesitz 
an  Holzskulpturen  vorzuführen,  lag  nach  dem  Vorgang  von  Friedländers  Werk  über 
die  Berliner  Plastik  nahe.  Es  sind  die  Sammlungen  Figdor,  Eugen  von  Miller  zu  Aich- 
holz,  Hans  Schwarz  und  die  des  Grafen  Hanns  Wilczek,  die  mit  ihren  herrlichen 
Schätzen  vor  Augen  treten.  Auf  den  siebzig  zum  allergrößten  Teil  ausgezeichnet  aus- 
gefallenen Lichtdrucktafeln  tritt  uns  eine  wahre  Überfülle  plastischer  Werke,  zum  größten 
Teil  der  Forschung  wenig  oder  gar  nicht  bekannter  Schnitzereien  entgegen.  Zugegeben, 
daß  in  dieser  auf  dem  ersten  Blick  fast  verwirrenden  Menge  auch  einiges  Mittelgut  mit 
untergeschlüpft  ist,  im  ganzen  darf  Wien  mit  Stolz  auf  Sammlungen  blicken,  wo  Finder- 
glück und  feines  Verständnis  hervorragender  Sammler  einen  solchen  Reichtum  aus- 
erlesener alter  Kunst  in  wenigen  Händen  zu  vereinen  wußte.  Der  überwiegenden  Mehrzahl 
nach  gehören  die  dargestellten  Werke  der  heimischen,  das  heißt  der  oberdeutschen  Kunst 
des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  an.  Dem  Charakter  der  in  Frage  kommenden  Privat- 

* Figurale  Holzplastik,  ausgewählt  und  herausgegeben  von  Julius  Leisching.  I.  Band,  Wiener  Privatbesitz. 
Wien  1908,  Kunstverlag  Anton  Schroll  & Co.  Fol.  8 Seiten  und  70  Tafeln.  Preis  50  Mark. 
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Sammlungen  gemäß  ist  in  der  Auswahl  eine  Beschränkung  auf  die  Plastik  der  öster- 
reichischen Kronländer  nicht  vorgenommen,  sondern  nicht  nur  die  oberdeutschen  Nachbarn, 
auch  Niederdeutschland,  Burgund,  Frankreich,  Italien  und  Spanien  sind  mit  einzelnen 
Beispielen  herangezogen.  Die  überwiegende  Mehrzahl  gehört  aber  den  Alpenländern  von 
der  bayrisch-schwäbischen  Hochebene  bis  nach  Südtirol  und  der  eigentlichsten  Blütezeit 
der  Holzplastik,  der  Epoche  von  1450  bis  1550  an.  Mit  ganz  hervorragenden  Werken  ist 
insbesondere  das  frühe  XVI.  Jahrhundert  vertreten,  dessen  Vorliebe  für  realistische  Dar- 
stellung einerseits,  nach  sinnenfälliger  Schönheit  andrerseits  auf  den  privaten  Sammler  noch 
mehr  als  auf  öffentliche  Sammlungen  mit  ihren  entwicklungsgeschichtlichen  Tendenzen 
ihre  Anziehungskraft  nicht  verfehlen.  Der  an  sich  lockenden  Versuchung,  eine  Reihe  von 
Einzelwerken  aus  der  rund  ein-  und  einviertelhundert  Nummern  betragenden  Auswahl 
im  besonderen  herauszuheben,  muß  eben  wegen  der  Fülle  des  gleich  hervorragenden 
Materials  entsagt  werden.  Nur  ein  Moment  mag  nier  noch  betont  werden,  daß  gerade  diese 
Fülle  von  feinster  seelischer  Beobachtung  getragenen  Holzschnitzereien  nicht  zur  Nach- 
ahmung, wohl  aber  zu  einer  gedeihlichen  Befruchtung  des  modernen  Schaffens  außer- 
ordentlich geeignet  erscheint. 

Die  Tafeln  sind  in  bunter  Reihe  wiedergegeben,  ohne  Rücksicht  auf  ikonographische, 
chronologische  oder  Schulzusammenhänge;  auch  die  Sammlungsprovenienz  ist  bei  der 
Zusammenstellung  meist  nur  soweit  berücksichtigt,  daß  in  der  Regel  auf  den  einzelnenTafeln 
nur  Werke  ein  und  derselben  Sammlung  nebeneinander  gestellt  sind.  Vielleicht  wäre  es  für 
die  genauere  Kenntnis  der  Sammlerpsychologie  angebracht  gewesen,  die  einzelnen  Samm- 
lungen in  Zusammenhang  zu  stellen  und  innerhalb  derselben  eine  gewisse  systematische 
Anordnung  einzuhalten.  Für  die  folgenden  Bände  dürfte  sich  mutatis  mutandis  eine  solche 
Einrichtung,  die  das  immerhin  zeitraubende  Zusammenordnen  nach  dem  Bedürfnis  des 
Benützers  erleichtert,  empfehlen. 

Der  Herausgeber  hat  sich  darauf  beschränkt,  dem  Bande  ein  Verzeichnis  des  Inhalts 
der  Tafeln  beizugeben,  dem  nach  Erscheinen  der  weiteren  Bände  ein  die  gesamte  Publi- 
kation umfassender  Textband  folgen  soll.  Nach  dem  schon  in  den  Tafeln  des  ersten  Bandes 
sich  kundgebenden  feinsinnigen  Verständnis  des  Verfassers  dürfen  wir  sicher  ein  die 
Geschichte  der  Holzplastik  Österreichs  in  völlig  neuem  Lichte  zeigendes  Werk  erwarten. 
Der  kurze,  aber  alles  Wesentliche  über  Material,  Größe,  Entstehungszeit  und  Ort  enthaltende 
Katalog  gibt  von  der  Sicherheit,  mit  der  Leisching  das  vorliegende  Gebiet  beherrscht,  den 
besten  Begriff  und  ist  an  sich  schon  eine  glänzende  Leistung.  Daß  über  diese  oder  jene  Zu- 
schreibung, zum  Beispiel  die  der  berühmten  sitzenden  heil.  Margarete  bei  Figdor  nach  den 
Niederlanden,  Meinungsverschiedenheiten  bestehen  können,  daß  die  lokale,  beziehungs- 
weise provinzielle  Scheidung  sich  noch  schärfer  ergeben  wird  — Bezeichnungen  wie 
,, deutsch“  klingen  zu  leicht  als  Verlegenheitsausdrücke  — , können  an  des  Herausgebers 
Verdiensten  nichts  nehmen.  Vorläufig  mag  den  Kunstfreunden  der  ästhetische  Genuß  an 
den  warmblütigen  Erzeugnissen  einer  die  Volksseele,  das  Volksempfinden,  wie  kaum  eine 
andere  zum  Ausdruck  bringenden  Kunst  genügen.  Hans  Stegmann 

Das  neue  allgemeine  Künstlerlexikon  Das  Bedürfnis  nach 

einem  modernen  umfassenden  Künstlerlexikon  war  ein  immer  dringenderes  Postulat 
geworden.  Das  letzte  größere  Werk  dieser  Art,  das  von  Julius  Meyer,  ist  bekanntlich  über 
den  dritten  Band  nicht  hinausgekommen  und  so  war  man,  wo  das  kleinere,  neuere,  sehr 
brauchbare  Werk  von  Singer  versagte,  immer  genötigt,  auf  den  alten  treuen  Nagler  zu- 
rückzugreifen. Der  erste  jetzt  vorliegende  Band  des  Thieme-Beckerschen  Werkes,  das  auf 
20  Bände  berechnet  ist,  erfüllt  alle  an  ein  solches  Standard-work  gestellten  Erwartungen. 
Gegen  300  Spezialforscher  aller  möglichen  Nationen  arbeiten  daran  mit  und  bieten  wohl 

* Allgemeines  Lexikon  der  bildenden  Künstler  von  der  Antike  bis  zur  Gegenwart.  Unter  Mitwirkung  von 
300  Fachgelehrten  des  In-  und  Auslandes  herausgegeben  von  Dr.  Ulrich  Thieme  und  Dr.  Felix  Becker.  I.  Band 
Aa  — Antonio  de  Miraguel.  Leipzig,  W.  Engelmann,  1907.  8°. 
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die  Garantie  für  größte  Genauigkeit  und  die  Berücksichtigung  selbst  der  neuesten 
Forschungsresultate.  Von  großem  Wert  sind  die  sorgfältig  zusammengestellten  Literatur- 
verweise bei  jedem  einzelnen  Künstler.  Die  Energie  der  Herausgeber,  die  sich  in  der 
praktischen  Anordnung  und  glücklichen  Abwägung  dokumentiert,  gibt  die  Sicherheit,  daß 
auch  die  kommenden  Bände  dem  ersten  sich  gleichwertig  anreihen  werden.  Stichproben 
für  österreichische  Künstler  zum  Beispiel  ergaben  eine  Fülle  neuen  und  sehr  wertvollen 
Materials.  E.  W.  B. 

Einen  Wettbewerb  unter  deutsch-böhmischen  Bild- 
hauern veranstaltet  die  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft, 
Kunst  und  Literatur  in  Böhmen  für  eine  Medaille  zur  Feier  des  500jährigen  Bestandes  der 
Universität  Leipzig  und  setzt  für  die  drei  besten  Entwürfe  250  Kronen  und  für  die  Aus- 
führung des  mit  dem  ersten  Preis  gekrönten  Entwurfs  den  weiteren  Betrag  von  1250  Kronen 
aus.  Die  Entwürfe  sind  bis  längstens  i.  Oktober  1908  im  Sekretariat  der  genannten  Gesell- 
schaft, Prag,  I.,  Husgasse  20,  einzureichen,  woselbst  auch  die  näheren  Bedingungen  des 
Wettbewerbs  in  Erfahrung  gebracht  werden  können. 


MITTEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  So- 

Kuratorium,  seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schließung vom  27.  September  vorigen  Jahres  dem  Mitglied  des  Kuratoriums  des 
k.  k.  Österreichischen  Museums  Großindustriellen  Adalbert  Ritter  von  Lanna  in  Prag  den 
Freiherrnstand  allergnädigst  zu  verleihen  und  das  bezügliche  Diplom  vom  23.  März  1908 
Allerhöchst  zu  unterzeichnen  geruht. 

JAHRESBERICHT  DES  K.  K.  ÖSTERREICHISCHEN  MUSEUMS. 

Der  Jahresbericht  für  1907  konstatiert  einleitend  die  stattgefundenen  Veränderungen 
im  Kuratorium  des  k.  k.  Österreichischen  Museums  und  gibt  der  Trauer  über  das  Hin- 
scheiden seines  Präsidenten  Exzellenz  Dr.  Friedrich  Grafen  von  Schönborn  Ausdruck,  der 
seit  1900  als  Mitglied  und  seit  1905  als  Präsident  dieser  Körperschaft  angehörte.  Weitere  be- 
klagenswerte Verluste  hat  das  Kuratorium  durch  den  Tod  des  Sektionschefs  Dr.  Otto 
Benndorf,  Direktors  des  k.  k.  Österreichischen  Archäologischen  Instituts  und  des  Professors 
an  der  juridischen  Fakultät  der  tschechischen  Universität  Dr.  Josef  Stupecky  erlitten.  Im 
weiteren  gedenkt  der  Bericht  der  hohen  Auszeichnungen,  die  den  Kuratoriumsmitgliedern 
Oberbaurat  Friedrich  Ohmann  durch  Verleihung  des  Ordens  der  Eisernen  Krone 
III.  Klasse  und  Seiner  Majestät  zweitem  Obersthofmeister,  Geheimen  Rate  und 
Kämmerer  Alfred  Fürsten  von  Montenuovo  durch  Verleihung  der  erblichen  Reichsrats- 
würde zuteil  geworden  sind. 

Mit  Allerhöchster  Entschließung  vom  20.  April  1907  haben  Seine  k.  und  k.  Apostolische 
Majestät  dem  Direktor  des  k.  k.  Österreichischen  Museums  Hofrat  Artur  von  Scala  das 
Komturkreuz  des  Franz-Joseph-Ordens  mit  dem  Sterne  allergnädigst  zu  verleihen  geruht. 

Auf  die  stattgefundenen  Ausstellungen  übergehend,  erwähnt  der  Bericht  die  am 
15.  April  in  Anwesenheit  zahlreicher  geladener  Gäste  erfolgte  Eröffnung  der  Ausstellung 
alter  Gold-  und  Silberschmiedearbeiten,  deren  am  Eröffnungstag  ausgegebener  Katalog 
1409  Nummern  umfaßte. 

Nachdem  der  Bericht  auf  die  große  Zahl  der  Aussteller  hingewiesen,  die  wichtigsten 
namentlich  hervorgehoben  und  der  dankenswerten  Mitwirkung  auswärtiger  Museums- 
direktoren Erwähnung  getan,  gedenkt  er  der  höchsten  und  hohen  Besuche,  durch  welche 
diese  Ausstellung  ausgezeichnet  wurde  und  weist  auf  die  Führungen  durch  diese  Ausstellung 
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hin,  die  bis  zum  Schlüsse  am  2.  Juni  an  bestimmten  Tagen  vom  Vizedirektor  Regierungsrat 
Dr.  Eduard  Leisching  und  Kustosadjunkten  Dr.  August  Schestag  abgehalten  wurden.  Die 
Gesamtzahl  der  Besucher  dieser  Ausstellung  belief  sich  auf  13.700  Personen. 

Zur  gleichen  Zeit  waren  Arbeiten  der  Vereinigung  der  Möbelposamentierer  Österreichs 
und  unter  den  Arkaden  im  I.  Stockwerk  graphische  Arbeiten  der  Hofkunstanstalt  J.  Löwy 
in  Wien  exponiert. 

Vom  I.  Dezember  an  war  eine  Kollektion  von  Arbeiten  in  Metall,  Email  und  Miniatur- 
malerei, ausgeführt  von  Frau  Baronin  Vogelsang,  im  Säulenhof  ausgestellt;  zur  gleichen 
Zeit  konnten  die  Ehrengeschenke,  welche  der  Wiener  Männergesangverein  aus  Amerika 
mitgebracht  hatte,  im  Säulenhof  besichtigt  werden. 

Die  bereits  im  Jahre  1906  begonnene  Wanderausstellung  von  kunstgewerblichen 
Objekten,  welche  auf  der  Weltausstellung  in  St.  Louis  ausgestellt  waren,  wurde  im  Jahre 
1907  noch  veranstaltet  in  den  Städten:  Linz,  Salzburg  und  Troppau. 

Verschiedene  Spezialausstellungen  wurden  durch  Überlassung  von  Sammlungsgegen- 
ständen unterstützt  in  den  Städten:  Brünn,  Prag  und  Troppau.  Desgleichen  wurden  so  wie 
in  den  Vorjahren  zahlreiche  Staatsgewerbeschulen  und  kunstgewerbliche  Fachschulen 
durch  leihweise  Überlassung  von  Mustern  und  Vorbildern  gefördert. 

Aus  den  Mitteln  des  Hoftiteltaxfonds  wurden  im  Jahre  1907  Subventionen  bewilligt: 
an  das  westböhmische  städtische  Kunstgewerbemuseum  in  Pilsen,  an  die  erste  Wiener 
Produktivgenossenschaft  der  Absolventen  der  k.  k.  Kunststickereischulen  und  an  das 
Landesmuseum  in  Laibach. 

Der  Bericht  zählt  sodann  die  wichtigeren  Geschenke  auf,  die  das  k.  k.  Österreichische 
Museum  im  Jahre  1907  erhielt,  und  referiert  im  weiteren  über  die  bemerkenswerteren 
Ankäufe  älterer  Kunstwerke,  die  in  der  Berichtsperiode  stattgefunden  haben;  von  diesen 
seien  hervorgehoben:  Zwei  Grazer  Silberkannen  von  A.  R.  (Rungaldier);  Kaffeekanne, 
Silber,  Wien  1820,  Riechfläschchen,  Silber  mit  Email,  deutsch,  um  1830;  Sauciere,  Silber, 
Pariser  Arbeit,  Empire  von  B.  J.  F. ; Kanne  und  Platte,  Silber,  teilvergoldet,  von  Pfeffen- 
hauser,  Augsburg,  XVIII.  Jahrhundert;  Kollektion  von  Altwiener  Silbergeräten  (Zucker- 
büchsen, Salzfässer,  Handleuchter,  Kannen,  Schalen,  Vasen,  Becher),  XVIII.  und  Anfang 
des  XIX.  Jahrhunderts,  von  den  Meistern:  Tolner,  Reinhard,  Moner,  Marbacher,  Saget, 
Sedlmayer,  Cocksel,  Strohmayer,  Riedlechner,  Stelzer,  Daius,  Siglener,  J.  J.  Würth; 
Alt-Sheffielder  Kuchenkorb,  Teekanne  und  Leuchter;  siebenbürgische  Mantelschließe; 
Armband,  Silber  mit  Email;  Standuhr  und  ein  Paar  Girandolen,  französisch,  Bronze, 
Empire,  von  Thomire;  Wiener  Standuhr,  Bronze,  XIX.  Jahrhundert,  Anfang.  — Zwei 
Bochara-Schüsseln,  zwei  Flaschen,  eine  Lampenkugel  und  acht  Fliesen,  persisch,  XVI.  Jahr- 
hundert; eine  sogenannte  Rhodus-Schüssel;  eine  Vase  und  ein  Krug,  Delft,  XVII.  Jahr- 
hundert; eine  Serie  holländischer  Fliesen,  mehrere  Holitscher  Fayencen  und  ein  Bunzlauer 
Steingutkrug;  an  Meißner  Porzellan:  ein  Trinkkrug  mit  silbernem  vergoldeten  Deckel,  um 
1725,  eine  Kaffeetasse  mit  japanischer  Malerei  und  eine  Rokokodeckelterrine;  an  Wiener 
Porzellan:  Teile  eines  Frühstückservices  mit  Schwarzlotmalerei,  signiert  „Karl  Wendelin 
Anreiter  von  Zirnfeld“,  ferner  ein  Frühstückservice  (Solitär)  mit  Rokokofiguren,  um  1760 
und  ein  Teller  mit  Landschaft.  Außerdem  ein  Teller,  Sevres,  Pate  tendre  und  eine 
Kollektion  Pariser  Imitationen  älterer  französischer  und  chinesischer  Porzellane.  — Ein 
sogenannter  Nürnberger  Becher,  Glas  mit  Schwarzlotmalerei,  signiert:  Joh.  Kyll  pinxit  1678 ; 
ein  Mildner  Glas,  datiert  1791.  — Tür,  Holz  geschnitzt,  französische  Renaissance;  Rahmen, 
Mahagoni  geschnitzt,  englisch,  Ende  XVIII.  Jahrhundert;  Garnitur,  bestehend  aus  neun 
Stück,  Holz  geschnitzt,  mit  Stickerei,  XVIII.  Jahrhundert,  Mitte;  Armlehnstuhl,  englisch; 
Schrank  mit  Glastüren  und  Intarsia,  holländisch,  XVIII.  Jahrhundert.  — Kollektion  alt- 
japanischer Seiden-  und  Goldstoffmuster;  neun  alte  orientalische  Teppiche,  besonders 
kleinasiatische  Gebetteppiche  (Ghördes,  Kubah  und  andre),  eine  Leinendamastdecke 
von  1597  und  eine  größere  Anzahl  älterer  walachischer  Spitzen  und  Netzarbeiten.  — Im 
Laufe  des  Sommers  wurde  die  orientalische  Sammlung  des  k.  k.  Österreichischen  Handels- 
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museums  übernommen  und  im  Saale  VI  und  VIII  provisorisch  installiert.  Dieselbe  reprä- 
sentiert die  größte  Erwerbung  einer  geschlossenen  Kollektion,  die  seit  dem  Bestand  des 
Museums  stattgefunden  hat.  Bisher  wurden  an  4000  Nummern  inventarisiert.  Den  Glanz- 
punkt der  Erwerbung  bildet  die  Sammlung  altorientalischer  Teppiche.  Hier  finden  sich 
Unica  an  Persern,  indischen  und  kleinasiatischen  Teppichen  aus  dem  XVI.,  XVII.  und 
XVIII.  Jahrhundert,  die  das  Museum  in  dieser  Gruppe  in  die  erste  Reihe  der  kontinentalen 
Sammlungen  stellt. 

An  die  Teppiche  aus  dem  näheren  Orient  reiht  sich  eine  größere  Sammlung  von  zumeist 
kleinasiatischen  Moscheefliesen  aus  dem  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  sowie  eine  Anzahl 
ganz  besonders  schöner  und  seltener  Moscheelampenkugeln  aus  derselben  Zeit. 

Unter  den  orientalischen  Metallarbeiten  sei  der  arabischen  Gefäße,  reich  mit  Inschriften 
dekoriert,  aus  dem  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts,  unter  den  Holzarbeiten  eines  Panneaus 
mit  arabischer  Schnitzarbeit  von  seltener  Schönheit  aus  dem  XVI.  Jahrhundert,  endlich 
unter  den  Lederarbeiten  einer  Sammlung  prächtiger  Koraneinbände  aus  dem  XVII.  Jahr- 
hundert Erwähnung  getan. 

In  der  chinesischen  Abteilung  verdient  vor  allem  die  reiche  Sammlung  von  Sang- 
de-boeuf-  und  Flambe-Porzellan  hervorgehoben  zu  werden,  weiters  manch  gutes  Stück  an 
Bronze-,  Porzellan-,  Brokat-  und  Lackarbeiten. 

Höher  noch  steht  die  japanische  Kollektion  mit  ihren  altjapanischen  Porzellanen 
verschiedenster  Provenienz,  insbesondere  aus  Hizen,  mit  den  großen  Sammlungen  präch- 
tiger Rüstungen,  Schwertstichblättern,  Kostümen  und  Geweben,  endlich  mit  einer  Kollektion 
von  mehr  als  8000  Stück  Schablonen  für  Textilien. 

Von  nicht  minderer  Bedeutung  zeigt  sich  die  große  Sammlung  alter  Buddhas  und 
alter  Kakemonos;  ferner  eine  große  Zahl  von  Bruchstücken  eines  altjapanischen  Tempel- 
vorbaues, welche  die  teilweise  Rekonstruktion  desselben  gestatten. 

Der  Bibliothek  des  Museums  ward  durch  die  Übernahme  der  orientalischen  Samm- 
lungen des  k.  k.  Österreichischen  Handelsmuseums  ein  schätzenswerter  Zuwachs  durch 
eine  Sammlung  von  mehr  als  3000  farbigen  Skizzen  von  verschiedenen  japanischen  Künst- 
lern, zumeist  des  XIX.  Jahrhunderts,  zuteil. 

Die  Büchersammlung  der  Museumsbibliothek  wurde  im  Jahre  1907  um  347  Werke 
— ungerechnet  die  Fortsetzungen  der  Zeitschriften  und  zahlreichen  Lieferungswerke 
- — vermehrt.  Ihr  Bestand  belief  sich  im  Jänner  igo8  auf  14.619  Nummern,  hievon  entfallen 
47  auf  Geschenke,  300  auf  Ankäufe.  Die  Zahl  der  Bibliotheksbesucher  betrug  im  Jahre  1907 
17.249.  Die  Verleihungen  von  Büchern  und  Vorlagen  nach  auswärts  erreichten  1825  Posten. 

Die  Kunstblättersammlung  wurde  im  Jahre  1907  um  1890  Blätter  vermehrt;  darunter 
sind  besonders  hervorzuheben;  271  Blätter  photographische  Aufnahmen  von  Gegenständen 
aus  der  Ausstellung  alter  Gold-  und  Silberschmiedearbeiten  im  k.k.  Österreichischen  Museum, 
15 1 Blätter  Photographien  nach  Denkmälern  der  Architektur,  der  Plastik,  der  Malerei  und 
des  Kunstgewerbes  in  Spanien  und  ein  Sammelband  mit  1295  eingeklebten  farbigen  Mustern 
für  Flächendekoration,  Stoff-  und  Tapetenmuster  etc.  von  einem  Musterzeichner  um  die 
Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts. 

Zu  den  hervorragendsten  Erwerbungen  der  Büchersammlung  im  Berichtsjahre  gehören: 
Henry  Bouchots  prächtige  Publikation  über  die  französische  Miniaturmalerei  aus  der  Zeit 
von  1750 — 1825,  die  in  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  ausgeführten  Nachbildungen  des 
Hortulus  animae  aus  der  k.  k.  Hofbibliothek,  Wilhelm  Bodes  großes  Tafelwerk  über  die 
italienischen  Bronzestatuetten  der  Renaissance,  Lakings  Publikation  über  das  im  Besitz 
des  Königs  von  England  befindliche  Sevres-Porzellan,  ferner  Singletons  Veröffentlichung 
über  deutsche  und  flämische  Möbel  und  Sluytermans  Tafelwerk  über  alte  Innenräume 
in  Holland. 

Als  Geschenke  erhielt  die  Bibliothek  im  verflossenen  Jahre  unter  anderm  folgende 
Werke;  Von  Seiner  königlichen  Hoheit  Ernst  August  Herzog  von  Cumberland  ein  Exemplar 
der  von  P.  Deckers  im  Jahre  1865  hergestellten  farbigen  Nachbildungen  des  Reliquiarien- 
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Schatzes  des  Hauses  Braunschweig-Lüneburg,  von  der  kaiserlichen  Porzellanmanufaktur 
in  St.  Petersburg  das  von  derselben  herausgegebene  Werk  über  die  Petersburger  kaiserliche 
Porzellanmanufaktur  (in  russischer  Sprache  mit  einer  historischen  Übersicht  in  franzö- 
sischer Sprache)  und  von  dem  Hofphotographen  J.  F.  Langhans  in  Prag  91  Photographien 
in  drei  Mappen,  Aufnahmen  von  älteren  Arbeiten  aus  Edelmetall  in  Prag. 

Die  illustrierte  Monatschrift  des  k.  k.  Österreichischen  Museums  , .Kunst  und  Kunst- 
handwerk“ vollendete  ihren  X.  Jahrgang. 

Von  dem  durch  das  k.  k.  Österreichische  Museum  im  Verlag  von  Karl  W.  Hersemann 
in  Leipzig  herausgegebenen  Werke  , .Altorientalische  Teppiche“  sind  die  Lieferungen 
III  und  IV  erschienen  und  ist  diese  Publikation  damit  zum  Abschlüsse  gelangt.  Das  Werk 
liegt  nun  in  drei  Ausgaben:  einer  deutschen,  englischen  und  französischen,  vollendet  vor. 

Im  Berichtsjahre  erschienen  ferner  die  vom  k.  k.  Österreichischen  Museum  heraus- 
gegebene Geschichte  der  k.  k.  Wiener  Porzellar.manufaktur,  Text  von  Josef  Folnesics  und 
E.  W.  Braun,  mit  42  Tafeln,  darunter  12  farbigen,  i Markentafel  und  147  Illustrationen  im 
Text,  und  der  Katalog  der  Ausstellung  alter  Gold-  und  Silberschmiedearbeiten  im  k.  k.  Öster- 
reichischen Museum. 

In  der  Zeit  vom  23.  Jänner  bis  23.  März  1907  wurden  sechs  Vortragszyklen  veranstaltet, 
ferner  an  Sonntagnachmittagen  zwei  volkstümliche  Museumskurse  für  Lehrpersonen  und 
kunsthandwerktreibende  Arbeiter.  Überdies  hielt  Professor  Andre  Michel  am  29.  November 
einen  Vortrag  in  französischer  Sprache  über  die  Kunst  des  XVIII.  Jahrhunderts  in  Frankreich. 

Die  Zahl  der  Besucher  des  Museums  betrug  im  Jahre  1907:  78.707.  Davon  kommen 
54.928  auf  die  Sammlungen  und  Ausstellungen,  17.249  auf  die  Bibliothek,  6530  auf  die 
Vorlesungen. 

Der  Bericht  schließt  mit  der  Mitteilung,  daß  der  Zubau  zum  Museum  am  26.  August 
1907  begonnen  wurde  und  mit  kurzen  Unterbrechungen  den  ganzen  Winter  über  fortge- 
führt werden  konnte. 

Besuch  des  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  im  Monat 
April  von  2955,  die  Bibliothek  von  1128  Personen  besucht. 
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Kunst  und  Industrie,  Febr.) 

— Die  naturalistische  Stickmaschinenspitze.  (Textile 
Kunst  und  Industrie,  Jän.) 

— Wiener  Spitzen.  (Textile  Kunst  und  Industrie, 
Febr.) 

KALKSCHMIDT,  E.  Deutsche  Teppiche.  (Textile  Kunst 
und  Industrie,  Febr.) 

KÖHLER,  F.  E.  Neue  Arbeiten  von  Professor 
Christiansen,  Darmstadt.  (Textile  Kunst  und  In- 
dustrie, Jän.) 

LAW,  E.  Künstlerische  Frauenkleidung  in  Dresden. 
(Textile  Kunst  und  Industrie,  Febr.) 

LORENZ,  Joh.  Die  Arbeiten  der  königl.  Spitzenklöppel- 
Musterschule  zu  Schneeberg.  (Textile  Kunst  und 
Industrie,  März.) 

LUX,  J.  A.  Kunststickereien.  (Textile  Kunst  und  In- 
dustrie, Jän.) 

— Die  österreichischen  Spitzen.  (Textile  Kunst  und 
Industrie,  Febr.) 

R.  S.  Bildwebereien  von  Margot  Grupe,  Berlin.  (Textile 
Kunst  und  Industrie.  Jän.) 

SCHULZE,  P.  Crefelder  Krawattenstoffe.  (Textile  Kunst 
und  Industrie,  März.) 

— Moderne  Teppich-  und  Läuferstoffe.  (Textile  Kunst 
und  Industrie,  März.) 

SCHUMANN,  P.  Linoleum.  (Textile  Kunst  und  In- 
dustrie, März.) 

— Möbelstoffe.  (Textile  Kunst  und  Industrie,  Feb.) 

Stilarten,  Die,  der  Spitze  in  verschiedener  Auffassung 
und  neuer  Kombination.  18  Taf.  mit  i Blatt  Text. 
Fol.  Plauen,  C.  F.  Schulz  & Co.  M.  32. — . 

STUMMEL,  H.  Goldstickerei  auf  Leinen.  (Die  christliche 
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THIELE,  A.  E.  Margarete  Pfaff,  Chemnitz.  (Textile 
Kunst  und  Industrie,  Febr.) 
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ZIMMERMANN,  E.  Neue  Tapeten.  (Textile  Kunst  und 
Industrie,  Jän.) 
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ANDERSON,  W.  Japanese  Wood  Engravings.  New 
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teilungen des  Württembergischen  Kunstgewerbe- 
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BRAUN,  E.  W.  Alt-Ludwigsburger  Porzellan.  (Mit- 
teilungen des  Württembergischen  Kunstgewerbe- 
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FOLNESICS,  J.  u.  E.  W.  BRAUN.  Geschichte  der 

k.  k.  Wiener  Porzellanmanufaktur.  Herausgegeben 
vomk.  k.  Österreichischen  Museum  für  Kunst  und 
Industrie.  Mit  42  Taf.,  darunter  12  färb.,  i.Marken- 
taf.  und  147  Illustrationen  im  Text.  XII,  234  S. 
Gr.-4°.  Wien,  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei. 
M.  200. — . 

PARKERT,  O.  W.  Die  Fabrikation  imitierter  Edel- 
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Alte  und  neue  Porzellanplastik.  (Sprechsaal,  ii.) 
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industrie. (Internationales  Zentralblatt  für  Bau- 
keramik und  Glasindustrie,  714.) 
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CORNELIUS,  H.  Möbel  und  Raum.  (Die  Raumkunst, 

l,  3.) 

HASLUCK,  P.  N.  Wood  Carving.  Examples  and 
Designs.  8°,  p.  576.  London,  Cassell.  7 s.  6 d. 

RETTELBUSCH,  E.  Moderne  Schlafzimmermöbel. 
Spezialwerk.  82  Taf.  Fol.  Nürnberg  (Leipzig,  G. 
Hedeler).  M.  20. — . 

Sitzmöbelindustrie,  Deutsche.  Zentralblatt  für  die  Sitz- 
möbel-, Gestell-,  Tisch-,  Klein-  und  Luxusmöbel- 


fabrikation. Jahrgang  1908.  36  Nrn.,  Nr.  i und  2 je 
16  S.  Fol.  Berlin,  F.  W.  Weebsuny.  M.  6. — . 

STEGMANN,  H.  Die  Holzmöbel  der  Sammlung  Figdor. 
(Aus  ,, Kunst  und  Kunsthandwerk“.)  122  S.  mit 
Abb.  4°.  Wien,  Artaria  & Co.  M.  12. — . 

IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
KUNST bo- 

Juweliere,  Indische,  und  Goldschmiede.  (Journal  der 
Goldschmiedekunst,  1908,  15.) 

KLEINSCHMIDT,  B.  Das  bischöfliche  Rationale  als 
Brustplatte.  (Die  christliche  Kunst,  IV,  5.) 

MADER,  F.  Neue  Goldschmiedearbeiten.  (Die  christ- 
liche Kunst,  IV,  I.) 

ROSENBERG,  M.  Geschichte  der  Goldschmiedekunst 
auf  technischer  Grundlage.  Abteilung  Niello.  36  S. 
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X.  HERALDIK.  SPHRAGISTIK. 
NUMISMAT.  GEMMENKUNDE. 
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DÜSSELDORF 

BONE,  K.  Die  deutsch-nationale  Kunstausstellung 
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STUTTGART 
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Frauenarbeiten  in  Stuttgart.  (Gewerbeblatt  aus 
Württemberg,  1907,  49.) 

WIEN 

MARTELL,  P.  Die  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien. 
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